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   Kapitel 1
 
    
 
   I. Der Nachtwald
 
    
 
   FEUER! Die letzte Erinnerung eines kleinen Jungen.
 
   SCHMERZ! Die erste Empfindung eines Heranwachsenden.
 
   VERLUST! Die quälende Gewissheit eines Erwachsenen.
 
   Das Dorf brannte und alles, was für einen kleinen Jungen die Welt gewesen war, wurde innerhalb von nur wenigen Minuten vernichtet. 
 
    
 
   Natas stand vor den Flammen und blickte ungläubig auf sein verwüstetes Dorf. Mit seinen fünf Jahren konnte er das entsetzliche Bild, das sich ihm bot, nicht begreifen. Alles war verschwunden. Sein Heim. Der Dorfplatz. Seine Freunde. Sein Reich.
 
   Die Frage nach dem ´Warum` war unwichtig und für ihn auch nicht fassbar. Er spürte, wie eine Träne über seine Wange lief und von der Hitze der Flammen getrocknet wurde, bevor sie auf die verbrannte Erde gelangen konnte. 
 
    
 
   Direkt vor ihm standen zwei Krieger und betrachteten fasziniert das feurige Spektakel, bis einer der beiden über seine Schulter schaute. „Da ist noch einer!“, knurrte er feindselig durch den stählernen Mundschutz seines Helms. 
 
   Der Soldat war riesig, jedenfalls für die Augen eines kleinen Jungen. Ein Schwert, beinahe so groß, wie er selbst, steckte in einem langen Lederhalfter auf seinem Rücken, unter einem mit spitzen Dornen besetzten Schild.
 
   Der zweite Hüne wandte sich Natas zu, zog müde seinen Helm ab und starrte ihn mürrisch an. „Verschwinde!“, zischte dieser, doch Natas blieb stehen und wischte sich trotzig die Tränen vom Gesicht. 
 
   Der andere griff über die Schulter, zog sein Schwert aus der Scheide und richtete es auf Natas. “Zeugen sind unerwünscht, auch wenn sie kleine, mutige Knirpse sind, wie du!“ 
 
   Unbarmherzig hieb er mit dem Schwert in Richtung des Jungen und hätte ihn auch getroffen, wenn nicht eine andere Klinge den tödlichen Weg gekreuzt hätte. 
 
   Die zwei Schneiden trafen sich mit einem lauten Klirren und Natas zuckte erschreckt zurück.
 
   „Das Massaker muss ein Ende haben. Wir haben alle getötet. Es reicht! Ich bin es leid und mein Kopf dröhnt. Lass uns gehen!!“
 
   „Die Herrin will keine Zeugen, ihr Befehl war klar und deutlich. Eine Missachtung wäre unser Tod!“
 
   „Egal. Lass uns gehen. Der Kleine wird eh sterben, dafür werden schon die Hyronen sorgen!“, der unbehelmte Krieger winkte ab.
 
   Hyronen! Natas erschrak und erinnerte sich an die geflüsterten Geschichten der alten Jäger, die er unerlaubterweise nachts durch die hellhörigen Wände der Hütte mitverfolgt hatte, von seltsamen, uralten Kreaturen, die tief in den Wäldern hausten, dort wo kein Lichtstrahl bis zu den knorrigen Wurzeln der Bäume vordringen konnte und ein diesiger Schleier den morastigen Boden verbarg.
 
   Des Nachts wurden die schweren Holzpforten des Schutzwalles geschlossen, bewacht von den stärksten Männern des Dorfes, die schweigsam im Schutze der Dunkelheit verharrten und misstrauisch den mit Fackeln gesäumten Waldrand beobachteten.
 
   „Nein!“ entgegnete der andere harsch und riss den Jungen aus seinen Gedanken, „niemand wird diesen Ort lebend verlassen, so wie es Muriel befohlen hat!“ 
 
   Er erhob seine Waffe ein weiteres Mal, um das Kind mit all seiner Kraft niederzustrecken, doch bevor er den tödlichen Streich voll-enden konnte, durchschnitt ein scharfes Pfeifen die verbrannte Luft, und das Haupt des Angreifers wurde trotz des Helm bis zu den Schultern gespalten. 
 
   Blut quoll aus dem zerschmetterten Schädel und ergoss sich über den Jungen, der zu Tode erschrocken einen Schritt zurückwich und erschüttert das feucht schimmernde Purpur auf seinen Armen betrachtete.
 
   Der leblose Körper des Kriegers sackte langsam in sich zusammen und drohte Natas unter sich zu begraben, als ihn eine starke Hand packte und in die Höhe riss. 
 
   Da baumelte er, beide Beine in der Luft, blutüberströmt, bebend vor Angst, ein Bild des Elends.
 
   Der Schlächter drehte den Jungen zu sich. „Du hast alles verloren, mein Kleiner, aber du verstehst es noch nicht!“, raunte der Krieger.
 
   Natas schluckte und blinzelte ihn ungläubig an. 
 
   „Wir haben deine Eltern, deine Geschwister, deine Freunde und alles, was du kanntest, vernichtet und nur für das Hirngespinst einer alten Hexe!“
 
   Der Söldner ließ Natas auf den Boden sinken und drehte sich um. „Ich werde jetzt gehen, tu was du willst!“ Er ging und ließ den zitternden Jungen zurück.
 
   Es fing an zu schneien und dicke Schneeflocken, getragen durch leichten Ostwind, sanken friedlich auf die vom Frost gefangene Erde. Aber mit einem Idyll hatte dieses Inferno nichts gemein und eines wusste Natas genau, wenn die Flammen des brennenden Dorfes erloschen, würden entweder die Kälte oder die Hyronen seinen sicheren Tod bedeuten.
 
   Langsam bewegte er seine vor Angst erstarrten Beine und fing an zu laufen. Instinktiv folgte er den Spuren des Kriegers, die im frischen Schnee sichtbar und für ihn die einzige Möglichkeit wa-ren, zu überleben.
 
   Ein mächtiges Bein stampfte vor ihm auf den Boden und wirbelte eine Wolke aus Pulverschnee empor, wodurch er, kurzzeitig seiner Sicht beraubt, das Gleichgewicht verlor, mit zum Schutz erhobenen Armen einige Schritte nach hinten stolperte und schließlich schmerzlich auf den Rücken fiel. 
 
   Das Untier senkte sein Gesicht und zwei weit auseinander stehende, dunkle Augen blickten ihn misstrauisch an. Es hatte spitze Ohren und seine breite Stirn war mit einer filigran verzierten Platte geschützt. Ein grimmiges Schnauben ließ den Jungen zusammenzucken. Er richtete seinen Oberkörper auf und drückte sich mit beiden Beinen vom Boden ab, um sich von dem Tier zu entfernen. Es hatte vier lange, kräftige Beine und sein massiger Körper war mit demselben Material behangen, wie die Stirn. Langsam senkte es den Kopf, während es mit einem Bein bedrohlich über den Frostboden scharrte.
 
   „Ruhig, Sturm, Ruhig!“, flüsterte eine Stimme. Es war die Stimme seines vermeintlichen Retters.
 
   „Hast du noch nie ein Pferd gesehen, Junge?“, tönte er verächt-lich.
 
   Natas schüttelte wild den Kopf, reden konnte er nicht, noch zu gefangen war seine Seele von den Ereignissen. Er rappelte sich auf und blickte trotzig zu dem Reiter empor.
 
   „Verschwinde oder ich werde das Werk dieser alten Hexe doch noch zu Ende bringen!“
 
   Der Junge blieb ungerührt stehen, wissend, dass sein Überleben von diesem Mann abhing.
 
   Der Reiter straffte die Zügel und das Pferd machte eine Kehrt-wendung. Schnee wurde hoch in die Luft gewirbelt, das Tier bäumte sich auf und stampfte wild auf den Boden, bevor es in einem schnellen Galopp mitten im Nachtwald verschwand und mit ihm die Hoffnung eines Kindes.
 
   Natas zögerte nicht, obwohl die Angst vor dem Nachtwald groß und die Geschichten über die Hyronen schrecklich waren. Er rannte los, mit dem Mut der Verzweiflung tauchte er in das Dunkel des Nachtwaldes ein und ließ das flammende und vermeintlich sichere Chaos hinter sich.
 
   Die bittere Kälte zerrte am dünnen Körper des Jungen und jeder kleine Ast, der ihm entgegenschlug, war doppelt so schmerzhaft. Die lederumwickelten Füße brannten bei jedem Auftreten, während sich totes Holz und spitze Steine tief in die Sohlen bohrten.
 
   Er lief um sein Leben, denn die Finsternis dieses Ortes konnte ihn jederzeit verschlingen. Die uralten Baumriesen schienen nach ihm zu greifen, mit ihren gewaltigen Armen und aus dem Boden quellenden Wurzeln, versuchten sie in zu stürzen, aber Natas wich ihren hinterlistigen Angriffen und Fallen geschickt aus und bahnte sich seinen Weg durch das dichte Unterholz. Das Blut an seinen zerschnittenen Händen, die er zum Schutz vor sich hielt, bemerkte er nicht.
 
   Eine mondscheinhelle Lichtung am Ende des Dickichts brachte ihm eine Verschnaufpause. Beide Hände in die Seiten gepresst und keuchend blieb er auf der Wiese stehen. Er warf seinen Kopf in den Nacken. Seine Brust schien förmlich nach Sauerstoff zu schreien und sein Körper war kalt und taub. Als seine Lungen ihren Durst gestillt hatten, der Puls langsamer wurde und sich der Schleier vor seinen Augen lichtete, schaute er sich um.
 
   Die Grashalme schaukelten sanft im Wind und spielten mit den lautlos zu Boden fallenden Schneeflocken. Der Firn war jetzt schon einige Zentimeter hoch und das feuchte Leder bot keinen ausreichenden Schutz mehr gegen die eiskalte Nässe, die in seine Füße kroch und seine Zehen taub werden ließ. Er fröstelte und horchte in die Dunkelheit, aber kein vertrautes Geräusch kam ihm zu Ohren, nur das ferne Heulen eines Tieres, das er nicht näher in Augenschein nehmen wollte.
 
   Alles schien friedlich, bis ein unvergleichlich scheußlicher Geruch ihm in die Nase kroch und er sich fast übergeben musste. Im selben Moment verstummte das einsame Mondklagen des un-bekannten Geschöpfes und selbst das sanfte Raunen der Baumwipfel erstarb auf beunruhigende Art und Weise. Nur die feinen Schneeflocken fielen weiter auf den Boden, und der Wind hatte aufgehört unbeschwert mit den Halmen der Wiese zu spielen.
 
   Ein markerschütternder Schrei riss Natas aus seiner Agonie und in seinem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung am Waldrand. Ein Schatten, der nur kurz aufflackerte, um sogleich wieder eins zu werden mit dem finsteren Gürtel, der sich um diese Aue zu legen schien.
 
   Im  Schutze der Dunkelheit bewegte sich etwas, aber man konnte nicht genau sehen, was es war oder wie viele es waren.
 
   Die Zeit schien still zu stehen. Der Junge kauerte auf der Lichtung und schloss die Augen, so -  als könnte man ihn dann nicht sehen, während sein wacher Verstand in die Dunkelheit lauschte.
 
   Etwas betrat mit einem leisen Knirschen die bereifte Wiese. Dem Jungen stockte der Atem, kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Das beunruhigende Geräusch folgte mehrmals hastig hintereinander und verstummte unmittelbar in seiner Nähe. 
 
   Der faulige Geruch, den er schon vorher wahrgenommen hatte, war nun um ein Vielfaches unerträglicher geworden und ein rasselndes Schnauben war zu hören, dessen widerliche Wärme man beinahe spüren konnte. Der Gestank raubte ihm den Atem und seine Augen waren so fest zusammen gepresst, dass Tränen hervortraten. Panische Angst fesselte ihn an den Boden und er konnte sich nicht rühren, geschweige denn aufstehen und weglaufen. Die Kreatur schien zu lauern und er konnte ihre gierigen Blicke spüren. 
 
   Lautes Geschrei ertönte am anderen Ende der Lichtung, und ein wildes Stampfen war zu hören, das schnell näher kam. Der Boden vibrierte. Natas fasste allen Mut, den er noch hatte und sprang auf, seine Glieder waren von der Kälte erstarrt und ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Rücken. Er öffnete die Augen und erblickte ein mit Fellen behangenes Etwas, das sich nun mannshoch aufrichtete und seinen dürren, bleichen Körper entblößte, dann wirbelte er herum und fing an zu laufen, wie der Teufel. Ein reißender Schmerz verlangsamte ihn, als sich eine scharfe Kralle in seine Rücken bohrte 
 
   Es hatte ihn erwischt, aber er konnte noch laufen und dies tat er, wie niemals zuvor. Seine Füße wurden von tausenden Nägeln durchbohrt und seine Lunge war kurz davor zu explodieren, bis eine gemeine Wurzel seinen Fluchtversuch jäh beendete und sein Fuß mit einem lauten Knacken zurückgerissen wurde. Der Junge schrie auf und das Etwas hinter ihm erwiderte den Schrei triumphierend. Sein Gesicht schlug hart auf den Boden und er verlor das Bewusstsein. Dunkelheit.
 
    
 
   Sturm galoppierte auf die Lichtung. Sein Reiter saß, nach vorne gebeugt, im Sattel und gab dem mächtigen Hengst die Sporen. Der eiskalte Wind peitschte dem Mann ins Gesicht, als er sein Schwert vom Rücken zog und es drohend in die Luft hielt. Das Singen des Stahls erfüllte die Lichtung, gefolgt von dem Schrei eines Kindes.
 
   Wolf sah den Jungen fallen und spornte Sturm noch mehr an, während er wild schreiend mit dem Schwert in der Luft auf die sich schnell nähernde Hyrone zuritt. Der Hengst ereichte den be-wusstlosen Jungen zuerst und sprang mit einem gewaltigen Satz über ihn hinweg, landete mit donnernden Hufen auf der anderen Seite und setzte seinen wilden Galopp ungebremst fort. Wolf  beugte sich weiter nach vorne in den Nacken seines Pferdes und streckte sein Schwert hinter sich, um zu einem gewaltigen Schlag auszuholen. Als er die keifende Hyrone erreichte, zog er die Zü-gel, Sturm bäumte sich auf und seine Hinterläufe schlitterten über den schneebedeckten Boden. Das alte Wesen richtete sich drohend auf und hob seine Klauen, seine schwarzen Augen blitzten und warteten auf den bevorstehenden Kampf. Wolf schleuderte die Klinge nach vorne und schlug der Kreatur mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Der Körper der Hyrone klappte zusammen, während aus dem zerrissenen Hals eine Fontäne schwarzen Blutes schoss und ihr abgetrennter Kopf weit in die Lichtung geschleudert wurde. Wolf brachte sein Pferd zum Stehen und stieg ab. Der Körper des alten Wesens peitschte und zappelte. Sein bö-ses Blut dampfte in der Kälte der Nacht, und ein beißender Geruch erfüllte die Luft. 
 
   Die schwarzen Augen des abgeschlagenen Hauptes zuckten hektisch und starrten den Feind unverhohlen an. Wolf erwiderte den Blick ungerührt, bis die Kreatur das mit Reißzähnen bewährte Maul öffnete und entsetzlich zu schreien begann. Der grelle Laut hallte weithin vernehmbar über die schwarzen Wipfel des Nachtwaldes. 
 
   Wolf packte sein Schwert fester und ging schnellen Schrittes auf den zuckenden Körper zu, immer bedacht, dem schwarzen Blut möglichst aus dem Weg zu gehen. Er stellte sich über den Leichnam, holte aus und rammte seine Klinge direkt in dessen Herz. Der Schrei verstummte und Stille senkte sich wieder über die Lichtung. Wolf lief zu dem regungslosen Körper des Jungen und  beugte sich darüber.
 
   „Die Jagd beginnt!“, murmelte er.
 
    
 
   Natas erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit, aber nicht, weil ihn jemand sanft über die Stirn strich, wie es eine Mutter morgens immer getan hatte. Er wurde durch wildes Gerüttel und fürchterliche Schreie aufgeschreckt, konnte sich aber nicht rühren, denn er war zwischen Wolfs Rücken und dessen mächtigem Schild regelrecht eingekeilt und wie eine kleine Schildkröte mit einem übergroßen Panzer fest an den Körper des Mannes geschnallt worden.
 
   Durch die vernebelten Augen seines gerade erwachten Verstandes konnte er die Baumwipfel über sich sehen, wie sie, schwarzen Blitzen gleich, über das bleiche Antlitz des Mond zuckten. 
 
   Grauenvolles Geheul erfüllte den Wald. Sie waren überall. Er blickte durch den schmalen Schlitz zwischen Wolfs Rücken und der Außenkante des Schildes und sah Schatten, die so schnell von Baum zu Baum sprangen, dass es aussah, als würden sie waagerecht daran entlang rennen. Noch immer konnte sein Verstand den Tumult um ihn herum nicht begreifen, also hob er seinen Kopf neugierig über Wolfs Schultern und erblickte dabei den auf und ab wippenden Kopf des seltsamen Wesens, dem er in seinem brennenden Dorf begegnet war.
 
   „Bleib unten, wenn du leben willst!“, herrschte ihn eine bekannte Stimme an. Es war der Krieger, der ihm schon bei der ersten Be-gegnung das Leben gerettet hatte. Er vergrub wieder, wie befohlen, sein Gesicht, hinter den breiten Schultern seines Schutzengels und schloss die Augen, um der aufkeimenden Panik Herr zu werden.
 
   Wolf peitschte Sturm umbarmherzig durch die Nacht. Die pfeilschnellen Kreaturen hatten sie längst eingeholt, und es schien nur noch eine Frage der Zeit, wann sie zuschlagen würden. Der Ruf einer Sterbenden ihrer Art hatte sie angelockt, und nun waren sie überall auf den Bäumen, und egal, wie sehr Wolf den Hengst antrieb, der sich unbeirrt seinen Weg durch das dichte Unterholz bahnte, wusste er von der berüchtigten Ausdauer und Schnelligkeit rachelüsterner Hyronen.
 
   Das Pferd würde diese Hetzjagd nicht mehr lange durchstehen, aber das Ende des Waldes schien in greifbarer Nähe und diese dunklen Wesen verließen niemals den Wald.
 
   Als hätte eine der Kreaturen diesen einen Hoffnungsschimmer wahrgenommen, sprang sie mit einem gewaltigen Satz von einem Baum ab, landete auf dem Rücken des Pferdes und krallte sich in Sturms Seite. Das Pferd wieherte laut auf. Wolf blickte, gewarnt von dem Schmerzensschrei seines vierbeinigen Gefährten, über die Schulter, als die Hyrone schon bedrohlich ihre knochige, mit rasiermesserscharfen Krallen bewährte Klaue hob und zuschlagen wollte. Er zog sein Schwert aus der Scheide, drehte es nach hinten und stieß zu. Die Klinge durchschnitt Natas`  Gewand, haarscharf an seiner Haut entlang, an dem Schild vorbei, in den Unterleib des schwarzen Wesens und durch es hindurch.
 
   Genauso schnell, wie er zugestoßen hatte, zog der Söldner das Schwert auf demselben Wege wieder zurück, aber dieses Mal war die Schneide mit dem dunklen Blut benetzt und streifte über die nackte Haut des Jungen. Natas schrie vor Schmerzen, das Blut ätzte sich durch seine Haut wie Säure, der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase und brannte in seinen Augen.    
 
   Der getroffene Angreifer sackte in sich zusammen, kippte nach hinten vom Pferd und wurde durch die Wucht des Aufpralls an einem Baum in zwei Hälften gerissen.
 
   Sturm erreichte das Ende des Waldes und schlug mit einem letzten gewaltigen Satz eine tiefe Schneise in die dichte Baumgrenze des Nachtwaldes. Das hasserfüllte Aufheulen der Hyronen ließen sie hinter sich, als sie eine Landzunge, die weit und steil über das grüne Tal hinausragte, empor ritten.   
 
    
 
   Wolf  ließ Sturm langsamer werden, als sie die Spitze des breiten, schneebedeckten Überhangs erreichten. Der Blick über das weite Land war unglaublich. Die langsam aufgehende Sonne, die Verkünderin des neuen Tages, verzauberte das in weiß getauchte Tal mit wunderschönen Farbspielen und einem leichten Schimmern, das den anbrechenden Morgen noch strahlender erscheinen ließ. Durch die klare und dünne Luft konnte man weit im Norden am Horizont die zerklüfteten Hänge der Hochebene von Hadret erkennen. Weiter im Westen waren sogar die Gipfel der Berge zu sehen, hinter denen  das verfluchte Reich der alten Hexe Muriel begann. 
 
   Wolf zog die Zügel an und Sturm blieb stehen, er genoss den Anblick, doch ihm war nicht wohl dabei. Als er im Westen das Gebirge erblickte, wusste er doch, welch Boshaftigkeit sich da-hinter verbarg, tief in den Gemäuern der dunklen Festung.
 
   Er stieg vom Pferd. Der kleine Junge auf seinem Rücken war schwer und seine Knochen schmerzten, als er sich auf den Boden abließ. Er stöhnte, fasste mit beiden Händen nach hinten, zog das schwere Bündel, welches er sich aufgeladen hatte über die Schul-tern und legte es mitsamt dem Schild auf die harte, gefrorene Erde. Das Kind lag jetzt zusammengekrümmt in dem übergroßen Schutzteller und die Metalldornen auf der Unterseite kratzten über den Frostboden. Natas wand sich vor Schmerzen und mur-melte wirre Dinge vor sich hin. Wolf beugte sich über den Jun-gen, bemerkte die Wunde an seiner Seite und betrachtete sie ge-nauer. Dort, wo das Blut des Waldgeistes die Haut des Jungen berührt hatte, hatten sich schon entsetzliche Brandblasen gebil-det.
 
   „Du wirst sterben, mein Kleiner!“, raunte er und legte eine dicke Wolldecke, die er vom Pferd genommen hatte, über ihn.
 
   Das schwarze Blut hatte sich tief in Natas Körper geätzt und ver-giftete nun langsam den geschwächten Leib. Wolf hatte so etwas schon einige Male gesehen und wusste, dass der direkte Kontakt mit den giftigen Körperflüssigkeiten dieser Dämonen stets töd-lich endete. 
 
   Er entdeckte ein gesticktes Namensschild am Kragen des Jungen und drehte es so, dass er es lesen konnte. Das Schild war ver-dreckt und teilweise eingerissen. 
 
   “N..a..t..a..s...N..e..m..u..d!“, las er mit zusammengekniffenen Au-gen. Der Nachnahme NEMUD war nur noch sehr schwer zu entziffern, und seine Richtigkeit konnte man sicherlich nicht mehr überprüfen.
 
   „Was für ein eigenartiger Name für einen Jungen!“, wunderte sich Wolf und deckte den Hals des Kindes mit seinem Schal zu.
 
   Er setzte sich müde auf ein Fell, das er zum Schutz vor der Kälte auf der Erde ausgebreitet hatte und betrachtete den fiebernden Jungen. Sturm graste in der Nähe den kargen, gefrorenen Boden ab, auf der Suche nach ein paar Grashalmen, die dem bitteren Frost der Nacht widerstanden hatten. 
 
   Langsam löste Wolf den metallenen Mundschutz von seinem Helm, warmer Atem bildete eine dichte Wolke vor seinem Ge-sicht. Dann zog er mit beiden Händen seinen Kopfschutz aus und legte ihn neben sich. Seine langen braunen Haare waren zu einem Zopf gebunden und ein mit grauen Strähnen durchsetzter Bart umrahmte sein vernarbtes Gesicht.
 
   Andenken aus unzähligen Schlachten hatten sich in seine gegerb-te Haut gebrannt, wie ein Spiegelbild seiner Seele. Wache, stahl-blaue Augen betrachteten das Kind und ein Schimmer von Mit-leid spiegelte sich darin, eine Emotion, zu der Wolf vor zehn Jahren nicht einmal ansatzweise fähig gewesen wäre. Aber die Zeit seiner rücksichtslosen und zweifelsfreien Jugendjahre war vergangen und ein seltsames Gefühl der Leere hatte sich in sein Herz geschlichen. Seit achtunddreißig Jahren kannte er nur Ge-walt, Tod und sich selbst. Die Liste seiner Opfer war lang, aber trotz alledem hatte er stets versucht, ehrenhaft zu kämpfen und seinen Widersachern mit Respekt zu begegnen.
 
   Und doch blieb diese innere Müdigkeit und dieser Drang, sich endlich auszuruhen. Er war alt geworden und das spürte er jeden Tag, auch jetzt schmerzten seine Glieder, und seine Muskeln brannten nach der Flucht aus dem Wald.
 
   Wieder starrte er auf den Jungen und versuchte zu ergründen, warum er sein Leben gerettet und einen Kameraden dafür getötet hatte. Der Rest des Heeres sollte binnen kurzem bemerken, dass die beiden fehlten, bald darauf würde der Suchtrupp die Leiche im zerstörten Dorf finden und die Treibjagd beginnen. Er wusste, dass Muriel solch einen Verrat von einem der Ihren niemals tolerieren und seinen Kopf auf einem Tablett fordern würde. Die langen Jahre, die er der alten Hexe im Kampf gegen Elderwall und den Rest der freien Welt gedient hatte, waren nach dieser Tat nicht mehr von Interesse und ihr Fluch würde ihn auf ewig ver-folgen.
 
   Nur seinem alten Freund Bär war es vor vielen Jahren, in den dichten Wäldern von Dahran, gelungen zu verschwinden, ohne dass die Handlanger Muriels ihn hätten finden können. Vielleicht war die Suche nach Bär die einzige Chance, die er hatte, um sich vor der Hexe in Sicherheit zu bringen.
 
   Aber noch vermissten sie ihn nicht und er würde warten, bis der kleine Junge den schweren Weg in das ungewisse Dunkel hinter sich gebracht hatte. 
 
   Natas atmete schwer, er wälzte sich in dem großen Schild hin und her, gequält von Krämpfen, die seinen ganzen Körper durch-zogen. Die spitzen Metalldornen drückten sich tief in den harten Boden, wenn er sich von einer auf die andere Seite warf. Seine Seele wurde von schrecklichen Alpträumen gequält, er sah seine Eltern im Feuer sterben, hörte ihre Schreie und die Stille danach, als nur noch die knisternde Glut zu hören war. Durch das fahle Licht eines fiebrigen Schleiers erahnte er furchtbare Gesichter, die er nie zuvor gesehen hatte und die ihn arglistig musterten. Eine alte, faltige Frau murmelte Unverständliches in einer frem-den Sprache und benetzte ihn mit faulig stinkendem Wasser, während seine Mutter ihn aus dem Hintergrund traurig und ängstlich beobachtete. All das waren kurze Augenblicke, die, wie Blitze, durch seine Gedanken zuckten und ihn an etwas erinnern sollten, das er längst vergessen hatte.
 
    
 
   Wolf hatte ein kleines Feuer gemacht, immer darauf bedacht, es nicht zu groß werden zu lassen. Der Versuch der Sonne, den eisigen Griff des Winters zu lockern, war auch an diesem Tag kläglich gescheitert, deshalb war die lebensspendende Glut des glimmenden Reisigs, wollte man nicht innerhalb weniger Stunden erfrieren,  unumgänglich.
 
   Er kaute an einem harten Stück getrockneten Fleisches, das er immer für Notfälle in seiner Satteltasche aufbewahrte, hatte es aber vorher am Feuer etwas erwärmt, um es weicher zu machen. Noch immer verweilte sein Blick grüblerisch auf dem Jungen, dessen Krämpfe allmählich nachließen, zwischen ihnen das wär-mende Flimmern des brennenden Holzes. 
 
   Wolf wunderte sich sehr, denn Natas schien inzwischen eher friedlich zu schlafen, anstatt mit dem Tod zu kämpfen und es waren schon mehrere Stunden vergangen, in denen ein ausge-wachsener Mann qualvoll innerlich verbrannt wäre. 
 
   Die Sonne neigte sich dem Abend zu und verabschiedete sich von diesem Teil der Welt, um der tausendäugigen Dunkelheit den Vortritt zu lassen und das Land der bitteren Kälte des strengen Winters zu überlassen. 
 
   Im Morgengrauen würden sie aufbrechen müssen, denn die Su-che nach ihnen hatte sicherlich schon begonnen.
 
    
 
   Sturm schnaubte unruhig und scharrte mit den Hufen. Blitz-schnell zog Wolf einen Dolch aus dem Schaft an seiner Hüfte und drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Nicht weit von ihnen, im verblassenden Licht der nahenden Dämmerung, stand eine Gestalt und beobachtete sie.
 
   Misstrauisch hielt er die Waffe in Richtung des Eindringlings. Wie, um alles in der Welt, konnte jemand so dicht an ihn heran-kommen, ohne, dass er es bemerkt hatte. Der weite Umhang des Unbekannten wehte im eisigen Wind und verbarg sein Aussehen und seine Statur. Die Gestalt richtete sich zu einer stattlichen Größe auf. Wolfs Muskeln waren zum Zerreißen gespannt und er rechnete mit allem. 
 
   „Wolf! Halte inne, ich will euch nichts Böses!“, röchelte das We-sen, „ich werde nicht näher kommen, das Verlangen nach eurem Blut wäre zu groß!“ 
 
   Wolf vernahm ein angespanntes Zischen, wie das einer feindse-ligen Schlange. „Außerhalb des Waldes sinkt unsere Lebenskraft sehr schnell, und ich muss bald wieder zurück!“
 
   Wolf ahnte, was das für ein Wesen war, aber niemals zuvor hatte er eine Hyrone sprechen hören. Wie in Trance saß er in der Ho-cke und hielt immer noch die Klinge in ihre Richtung.
 
   Normalerweise hätte ihr übler Geruch ihn gewarnt, doch die Hy-rone hatte sich ihnen gegen den Wind genähert und wahrschein-lich war es das erste Mal, dass ein menschliches Lebewesen die Stimme eines Walddämonen vernahm.
 
   „Ihr tragt den jungen Natas auf eurem Rücken und beschützt ihn selbstlos, das ist sehr ungewöhnlich für einen ruchlosen Söldner!“
 
   „Was geht es dich an, verfluchtes Wesen!“, raunte Wolf und erntete dafür ein argwöhnisches Zischen.
 
   „Eure Herrin, Söldner, machte uns zu dem, was wir heute sind. Weil wir nicht gehorchen wollten und uns aufgelehnt haben, legte sie vor langer Zeit einen Fluch über uns und schickte das stolze Volk der Waldelblinge in die ewige Verdammnis!“, der Dämon hielt inne und holte tief Luft. „Beschützt den Jungen, er ist viel mehr wert, als ihr euch vorstellen könnt, auch für Muriel. Er trägt das Zeichen des Tieres. Sie wird euch beide jagen und ver-suchen, den Jungen zu töten.“
 
   „Der Kleine wird sterben, denn eine von euch hat ihn mit ihrem Blut vergiftet“, entgegnete Wolf ruhig.
 
   Sie holte wieder tief Luft, wobei es ihr jedes Mal schwerer zu fallen schien. „Ja es stimmt, unser Wesen zwingt uns dazu, jeden Eindringling des Waldes zu töten. Manche geben sich diesem inneren Drang mehr hin, manche weniger, weil sie sich an die alte Zeit erinnern, als wir noch nicht das waren, was wir jetzt sind. Aber denkt ihr nicht auch, Wolf, dass unser Blut ihn schon lange verzehrt haben sollte?“ Wieder holte sie tief Luft und das Rasseln wurde lauter. „Nehmt ihn mit euch und bringt ihn über das gro-ße Wasser in Sicherheit, dort wo ihn Muriel nicht erreichen kann. Sie wird von Tag zu Tag mächtiger, das Bannsiegel wird gebro-chen und die freien Länder werden fallen. Aber dieser kleine Junge ist der Schlüssel zu ihrer Macht und ihrem Untergang, mehr kann und darf ich dir nicht sagen!“ Die Hyrone drehte sich um, richtete sich abermals zu voller Größe auf und hetzte dann auf allen Vieren den Abhang hinunter in Richtung des Waldes.    Wolf schaute ihr nach, bis sie im Dunkel des Nachtwaldes ver-schwunden war. 
 
   Er wendete sich wieder dem Feuer zu, behielt aber den Dolch in der Hand. Als er zu Natas blickte, öffnete dieser die Augen und starrte ihn an. 
 
   „Also lebst du tatsächlich noch, wie es das Biest gesagt hat.“ 
 
   Er stand auf, steckte den Dolch in den Halfter am Oberschenkel, ging um das Lagerfeuer herum und setzte sich vor den Jungen. Natas wich ängstlich zurück.
 
   „Ruhig! Ich will mir nur deine Wunde ansehen!“ Wolf schob die Decke zur Seite und begutachtete die Wunde an der Hüfte. Die Haut hatte sich beruhigt und war schon dabei zu vernarben. Das Wundmal ähnelte einer riesigen Pranke, die sich um seine Seite legte. Niemals zuvor hatte der Söldner so etwas Eigenartiges und Beängstigendes gesehen. 
 
   „Gut! Es geht dir besser!“, sagte er etwas verwirrt. „Hast du Hun-ger?“ 
 
   Natas nickte wild mit dem Kopf. 
 
   Wolf stand auf, lief zu seiner Satteltasche und holte Dörrfleisch und Wasser. Als er es dem Jungen reichte, hätte dieser ihm fast die Hand abgerissen, so gierig griff er nach dem Fleisch und stopfte es sich in den Mund. Laut schmatzend, schaute er Wolf mit großen Augen an. 
 
   „Lass es dir schmecken, das ist mein letzter Vorrat, ab jetzt müs-sen wir uns unser Futter selbst fangen!“ Ein mildes Lächeln um-spielte Wolfs Lippen, als er dem Vielfraß zuschaute.
 
   Sie blieben noch eine Weile am Feuer sitzen und außer den un-glaublichen Kaugeräuschen des Kleinen, war weit und breit nichts zu hören. Nachdem er fertig gegessen hatte, packte Wolf das noch immer schwächliche Kind warm ein und band ihn sich wie-der auf den Rücken, geschützt von dem großen Dornenschild. Als sie die Landzunge hinunterritten, um den Weg nach Elderwall einzuschlagen, blickte der Junge über Wolfs Schulter in die unendliche Weite des grünen Tals und sein Herz klopfte vor Angst und Neugier, auf das, was er noch sehen sollte.
 
   „Das ist das grüne Tal, Kind, aber eigentlich verdient es nur den Namen im Frühling, wenn es warm ist und alles wächst und ge-deiht, vielleicht wirst du es ja irgendwann einmal sehen, falls wir nicht vorher sterben.“ Wolf lachte, gab Sturm die Sporen und das Pferd jagte in schnellem Galopp auf die schneebedeckte Ebene hinaus.   
 
       
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   II. Muriel
 
    
 
   Tief in den Katakomben der dunklen Festung stand Muriel zwischen den Sarkophagen ihrer Schwestern. Ihr Körper und ihr Gesicht waren verhüllt von einem schwarzen, zerfledderten Umhang. Fast zärtlich strichen ihre Fingerspitzen über die steinernen Grabstätten.
 
   „Bald meine Schwestern, bald wird Elderwall fallen und der Schlüssel der Stadt wird uns die Freiheit bringen!“, murmelte sie.
 
   Das beeindruckende Mausoleum war in tiefe Dunkelheit getaucht, die nur von dem fahlen Licht einer Öffnung erhellt wurde, die sich hoch oben im Gewölbe befand. Der helle Strahl durchschnitt die Finsternis wie ein Messer und der Staub der Jahrhunderte schwebte schwerelos und glitzernd durch den Raum. Eine riesige, steinerne Drachenfigur mit weit ausgebreiteten Schwingen bewachte mit strengem Blick die zwei Gräber der geliebten Schwestern Cassandra und Myriam, deren in Stein gehauene Körper die schweren Abdeckplatten der beiden Ruhestätten zierten. Mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen schienen sie mit der Ewigkeit eins zu sein, denn obwohl alles an diesem Ort den Jahrhunderten Tribut gezollt hatte, waren die schlafenden Bildnisse der Toten in einem tadellosen Zustand.
 
   Der Raum erfüllte sich mit einem leisen Flüstern. 
 
   „So viel Selbstvertrauen?“, wisperte eine Stimme, die von überall herzukommen schien.
 
   „Oh ja, ihr werdet sehen, diesmal werde ich euch nicht enttäuschen!“, sprach Muriel sanft.
 
   „Viele Male wurden deine Pläne zunichte gemacht und unsere Rache vereitelt, was macht dich so sicher?“
 
   „Ein alter Irrtum wurde heute für immer beseitigt!“
 
   „Du denkst, der Junge ist tot?“, sprach eine andere Stimme.
 
   „Meine besten Soldaten haben das Dorf im Dunkelwald dem Erdboden gleich gemacht!“
 
   „Das Kind lebt, Muriel!“,  hauchte die erste Stimme.
 
   „Nein, das ist unmöglich!“ Muriels Stimme wurde eindringlicher.
 
   „Ein Söldner, namens Wolf, hat den Jungen gerettet und wird Elderwall bald erreichen!“, flüsterten beide Stimmen zusammen.
 
   Muriels Zornesschrei erschütterte die altehrwürdigen Mauern und ließ den Boden erzittern, so dass selbst in der weitreichenden Zeltstadt am Fuße der Festung ihr markerschütternder Aufschrei zu vernehmen war und viele der erfahrenen Krieger, trotz ihrer von unzähligen Gefechten vernarbten Seelen, erschrocken innehielten.
 
   Auch die erschöpften Männer des eintreffenden Trupps vernahmen das wütende Gebrüll. Ihre Pferde scheuten ängstlich und sie hatten sichtlich Mühe, die Tiere unter Kontrolle zu halten.
 
   Trajos, der Anführer der etwa fünfhundert Soldaten, stützte sich in den Sattel und drehte sich nach hinten. 
 
   Stier und Adler, die direkt hinter ihm waren, erwiderten den fra-genden Blick ihres Befehlhabers und zuckten mit den Achseln.
 
   „Was für ein Willkommensgruß!“, murmelte Adler verächtlich und blickte zu Stier, der erschrocken seinen gewaltigen Kriegshammer umklammerte.
 
   „Hey, Stier! Alles in Ordnung, Kumpel! Du bist weiß wie der Schnee unter den Hufen deines Gauls!“
 
   „Das war kein menschlicher Laut!“, entgegnete Stier und drückte seine Fersen leicht in die Seiten des Pferdes. Das Tier setzte sich langsam in Bewegung, wie auch der übrige Teil der Armee, der sich dann gemächlich, wie ein langer Wurm, durch die verwinkelten Wege der Zeltstadt schlängelte. 
 
    
 
   „Mäßige deinen Zorn Muriel, er ist unserer Sache nicht dienlich!“, sprach eine der Stimmen.
 
   „Bevor der Atem des Drachen unser ist und das Bannsiegel gebrochen werden kann, muss der Junge sterben!“, setzte die zweite Stimme ein.
 
   „Die Verantwortlichen werden bestraft!“, zischte Muriel. Ihr Umhang schwang in hohem Bogen über die Ruhestätten ihrer Schwestern, als sie sich ruckartig drehte und energischen Schrittes in der Finsternis des Raumes verschwand. Eine mächtige Eisentür öffnete sich ächzend, um gleich darauf krachend wieder ins Schloss zu fallen. Muriel hetzte wortlos einen langen dunklen Gang entlang, während ihr Umhang knapp über dem Boden Wellen von Staub und Spinnweben mit sich riss. Sie stieg eine schmale Wendeltreppe empor und lief, ohne anzuhalten, direkt durch die massive Mauer, die den Zugang zum Mausoleum versperrte. Der Umriss ihres Körpers brannte sich in die Wand, leuchtete glutrot auf und verschwand sofort wieder. Feiner Sand rieselte auf den Boden, den ihr Gewand aufgewirbelt hatte.
 
   Der alte Thronsaal war eine gigantische Glaskuppel, gestützt von vier gewaltigen und reich verzierten Säulen. Doch die Jahrhunderte hatten den Saal verkommen lassen und durch die vergilbten Scheiben der Halbkugel drang nur spärliches Tageslicht, das den Raum in ein trostloses gelbliches Licht tauchte.  Dessen Farbspiele mit der allgegenwärtigen Dunkelheit führte dazu, dass sich, in die Säulen eingemeißelte, Dämonen zu bewegen schienen und jeden bösartig beäugten, der es auch nur wagte, diesen verfluchten Raum zu betreten. Schier endlose, verschlissene Vorhänge hingen schmucklos von der Decke und wiegten sich sanft im lauen  Hauch, der die verblichene Eleganz des Prachtbaus mit der schmerzlich mystischen Erinnerung an längst vergangene Tage erfüllte. An einer Seite des Saales brannte ein Feuer in einem großen, in die Wand eingelassenen Kamin, dessen Einfassung von mannshohen, steinernen Drachen gestützt wurde, die in der flirrenden Hitze der lodernden Flammen zu schattenhaftem Leben erwachten. Die Wärme des Kamins reichte bei weitem nicht aus, um die beträchtliche Größe des Raumes mit einer lebenswerten Atmosphäre zu erfüllen. 
 
   Vor der Feuerstelle standen ein einfacher Holzstuhl, sowie ein kleiner Tisch, die so gar nicht in das pompöse, aber verblasste Ambiente passten. 
 
   Maks, ein kleiner, dicker Waldzwerg, gekleidet in vielfarbige Lumpen, lag zusammengekauert und laut schnarchend in dem, für ihn viel zu großen Stuhl. Sein ausgefranster Strohhut war über die Augen gerutscht und wurde nur durch eine beerenartige Nase enormen Ausmaßes am Herunterfallen gehindert. Die übelriechenden, nackten Füße hatte er auf dem Tisch übereinander ge-schlagen und seine groben Stiefel lagen unordentlich auf dem ehemals edlen Steinboden, während das aufdringliche Schlafgeräusch respektlos durch die unheimliche Stille des großen Gewölbes hallte.    
 
   Das Feuer im Kamin flackerte unruhig und kleine Flämmchen züngelten in Richtung des schlummernden Zwerges. Heißer Dunst waberte über den Boden und legte sich wie ein Hitzeteppich auf den Marmor. Maks bewegte sich unruhig und schmatzte laut, als die unerklärliche Erscheinung empor stieg, sich in einer schemenhaften Gestalt manifestierte und gleich einer Fata Morgana in seine Richtung schwebte. 
 
   „Maks! Mein kleiner Spion, wach auf!“, flüsterte eine Stimme, die so zart war, wie die Gestalt selbst. 
 
   „Allzeit bereit, meine Königin!“, erwiderte eine mürrische Stimme. Er hob die Hand und schob seinen Strohhut nach oben. Der helle Schein des Feuers blendete ihn, er blinzelte und seine kleinen schlauen Augen blickten auf zu Muriel, deren Körper nun langsam die ursprüngliche Form annahm.
 
   „Ich habe eine Aufgabe für dich, Zwergenkönig!“ Muriels Stimme wurde bestimmter.
 
   „Euer Wunsch ist mir Befehl, sprecht, was soll ich tun!“
 
   „Geh vor die Tore in die Unterkünfte und bring Trajos zu mir!“
 
   „Ist er denn schon wieder da?“
 
   „Er ist soeben eingetroffen und wird mit Adler und Stier in der Söldnerschenke einkehren!“
 
   „Gut! Ich werde tun, was ihr sagt. Aber welchen Grund soll ich ihm nennen, wenn er danach fragt?“
 
   „Geh und lass dir etwas einfallen!“, entgegnete sie ungehalten, als die Metamorphose vollendet war und der Saum ihres Umhangs sich sachte auf den Boden legte.
 
   „Adler und Stier werden ihm sicherlich folgen wollen, Muriel!“. 
 
   „Auch sie sind willkommen. Geh jetzt!“
 
   Maks sprang vom Stuhl und stieg in seine alten Stiefel, zupfte sich etwas zurecht und schlenderte leise pfeifend davon. Sein spitzmundiges Flöten hallte noch lange nach, selbst nachdem er den Saal schon verlassen hatte. 
 
   Muriel stand regungslos mit dem Rücken zum Feuer und lauschte der entfernten Melodie, bis sie nicht mehr zu hören war, dann drehte sie sich um und blickte in die Flammen. 
 
   „Kasim! Tritt hervor!“ sprach sie leise.
 
   Nur das Knistern des brennenden Holzes war zu hören, als ein Dunkelelf lautlos aus dem Schatten trat und hinter ihr stehen blieb. Kasim hatte eine schlanke Gestalt, trug ein langes, schwarzes Gewand und dunkle Lederstiefel. Seine weißen, zu einem Zopf gebundenen Haare umrahmten ein blasses Gesicht mit ei-ner feinen Nase und tiefschwarzen Augen. Auf seinen Rücken war ein Stab gebunden, dessen legendärer Ruf als tödliche Waffe nur noch durch die Kampfkunst dieses Geschöpfes übertroffen wurde.   
 
   „Ich weiß, dass du ihm nicht traust, Kasim, aber es ist unnötig, ihn dauernd zu bewachen. Geh und hole deine Brüder, ich brauche euch hier!“
 
   Kasim verschwand wieder im Schatten, genauso geisterhaft wie er aufgetaucht war.
 
    
 
   Alle Söldner unter Trajos waren in ihre Unterkünfte zurückgekehrt, nachdem sie die Pferde versorgt und Befehle für den morgigen Tag erhalten hatten. Die Zeltstadt glich einem Labyrinth, mit engen verwinkelten Gängen und breiten Wegen. 
 
   Überall herrschte reges Treiben und ein Wirrwarr aus Schreien, Gelächter und Stimmen überströmte das gesamte Tal vor der schwarzen Festung. Söldner tranken und feierten in den Abend, Zwerge verkauften oder handelten mit allerlei Waren, und Frauen boten ihre Dienste an jeder Wegkreuzung an.
 
   Trajos, Adler und Stier waren in einer alten Spelunke eingekehrt, die aus mehreren Schichten grober Baumstämme aufgestapelt war und eher einer übergroßen Blockhütte glich, als einem echten Wirtshaus. Doch den Gästen, die tranken, war das egal,  und die Zwerge verdienten gut an den Söldnern, die allzu oft ihre Kriegsbeute, die sie aus den Siedlungen Chalderwallchans erbeuteten, in flüssige Nahrung eintauschten. 
 
   Das chaotische und wilde Treiben interessierte die drei Männer wenig. Während um sie herum gefeiert, getrunken und geprügelt wurde, saßen sie ruhig an einem abgelegenen Tisch und berieten sich.
 
   „Wolf ist noch nicht zurückgekehrt!“, grübelte Trajos.
 
   „Warum wollte er unbedingt noch dort bleiben, das verstehe ich nicht!“ Stier vergrub nachdenklich sein Gesicht in den Händen.
 
   „Zu mir sagte er, er wolle sich versichern, dass alle tot wären und niemand in den Wald entkommen sei.“ 
 
   Adler blickte zu Trajos. „Ich denke, er und Garrett werden bestimmt bald hier eintreffen, sicherlich wurden sie durch diese läs-tigen Hyronen aufgehalten.“
 
   „Ich bin mir da nicht so sicher“, entgegnete Trajos und nahm einen tiefen Schluck von seinem Zwergenbräu.
 
   „Bär hat sich damals vor zwei Jahren ähnlich abgesetzt und wir haben nie wieder etwas von ihm gehört oder gesehen, selbst die Dunkelelfen haben ihn meines Wissens nicht gefunden. Zum Glück!“
 
   „Aber, was ist dann mit Garrett, er war dir immer treu ergeben, Trajos.“ Stier nippte an seinem Krug.
 
   „Das Ganze hier bricht allmählich auseinander! Muriel hat seit zwei Jahren kein Wort mehr an uns gerichtet. Nur dieser hinterhältige Zwerg Maks übermittelt uns ihre Befehle, und was sind das schon für Befehle, die umliegenden Städte und Dörfer zu überfallen und zu plündern, um Elderwall zu schwächen. Damals, als das Ganze anfing und wir ihr die Treue schworen, hat sie uns mit der Aussicht gelockt, Elderwall nach Lust und Laune ausrauben zu dürfen, sollte die Stadt fallen. Jeder weiß, dass die Schatzkammern bis oben hin gefüllt sind. Den Mund hat sie uns wässrig gemacht, zehn Jahre sind vergangen und den Rat von Elderwall interessiert es nicht im Geringsten, dass die umliegenden Siedlungen in Flammen aufgehen und unschuldige Menschen abgeschlachtet werden. Und nun quälen wir uns noch durchs Unterholz dieses verdammten Nachtwaldes, nur um ein unbedeutendes Bauerndorf niederzubrennen. Keine Strategie! Kein Sinn und oh-ne Verstand.“
 
   „Sprich nicht zu laut Trajos, die Zwerge haben nicht umsonst so große Ohren. Diese Kreaturen sind nicht besser als ihr König und Muriel treu ergeben.“ Adler hielt beschwichtigend die flache Hand in Trajos Richtung.
 
   „Lass nur, Adler! Sollen sie es doch hören, dass sich meine Armee langsam auflöst, weil die Männer es leid sind, mit Kinderspielchen beschäftigt zu werden, während der Hauptgewinn direkt vor unserer Nase liegt. Mit der richtigen Taktik würden auch die Mauern von Elderwall fallen und der Hochmut des Druidenkönigs wäre für immer gebrochen, auch wenn er schon tausend Jahre in der Erde verrottet.“
 
   „Ich denke, du hast genug, Trajos!“ Adler nahm Trajos den halbleeren Krug aus der Hand, als dieser gerade daraus trinken wollte. Trajos packte den Krug und blitzte Adler böse an.
 
   „Beruhige dich Trajos, ein betrunkener Anführer ist ein schlechter Anführer. Er redet zuviel dummes und wirres Zeug!“ Alder sah sich verständnissuchend im Raum um, denn er hatte bemerkt, dass trotz des wilden Treibens, mehrere Zwerge ihnen aufmerksam gelauscht hatten.
 
   Als die Zwerge erkannten das Adler sie bemerkt hatte, nickten sie nachsichtig und widmeten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten.
 
   Stier ließ den Griff seines Hammers los und entspannte sich wie-der. Trajos war ausgebrannt und in halb angetrunkenem Zustand äußerst angriffslustig.
 
   „Du hast Recht, Adler. Entschuldige meinen Ausbruch. Ich habe wohl zu viel von diesem Zwergenbräu getrunken!“ Trajos schlug auf den Tisch und fing an zu lachen. Alder und Stier folgten seinem Beispiel.  
 
   „Nevill und Matt werden ihn bestimmt finden!“, Stier sah in die Runde und suchte Bestätigung für seine Worte, aber Trajos und Adler lächelten nur müde.
 
   „Das sind zwei gute Jungs, freilich“, Trajos wurde nachdenklich,
 
   “aber, wenn auch er zu verschwinden beschlossen hat, wie all die anderen, dann sollten sie ihn besser nicht finden. Wolf ist ein har-ter, guter Kämpfer und weiß, wie man seine Überzeugung durchsetzt. Ihr seid doch beide seine Freunde, ihr seid mit ihm aufgewachsen und müsstet ihn besser kennen als ich!“
 
   „Das ist wohl wahr!“ Adler nickte, „aber Wolf war immer der Verschlossene von uns Dreien und man konnte nie erkennen, welcher Dämon gerade von ihm Besitz ergriffen hatte.“
 
   Adler spürte einen leichten Luftzug an seiner Rechten, zog seinen Dolch und schnellte herum. Seine Klinge blieb in der Luft stehen, so als ob ein Widerstand sie stoppen würde.
 
   „Willkommen König der Zwerge, welcher Umstand verschafft uns die Ehre eurer Anwesenheit und wie lange belauscht ihr schon unsere Runde?“
 
   Adlers Messer berührte Maks Kehle. 
 
   Als die Zwerge ihren König in dieser Situation erblickten, sprangen sie von ihren Stühlen und richteten ihre Bogen und Speere auf die  vermeintlichen Angreifer ihres Herrn. Mit einem Schlag war das rege Treiben in der Spelunke erstorben und Todesstille legte sich über den Raum. Trajos legte langsam die Hand auf sein Schwert unter dem Tisch und Stier hatte längst seinen Hammer ergriffen. Beide blickten erwartungsvoll in den mit schlecht gelaunten Zwergen gefüllten Raum.
 
   Maks hob beschwichtigend die Hand. „Besser ihr nehmt eure schnelle Klinge von meiner Kehle oder ihr werdet alle sterben.“
 
   „Besser eure Gefolgschaft beruhigt sich oder ich schneide euren Hals bis zur Wirbelsäule durch. Gebt mir einen Grund!“, entgegnete Adler leise.  
 
   Maks erhob seine Stimme. „Haltet ein, meine Freunde, und setzt euch friedlich wieder hin, das ist nur ein Spiel, geboren aus einer lustigen und angetrunkenen Runde mit meinen Gästen hier!“
 
   Keiner der aufgebrachten Zwerge regte sich. 
 
   „Setzt euch, das ist ein Befehl eures Königs!“
 
   Langsam und widerwillig begaben sich die ersten wieder auf ihre Stühle und legten ihre Waffen beiseite, aber nicht ohne das Geschehen weiterhin misstrauisch zu beobachten.
 
   „Ihr sollt feiern, die nächste Runde geht auf mich!“ Maks lachte künstlich. Sein Angebot war zu verlockend und  alle stimmten in einen Hochruf auf ihren König ein, auch die Söldner, die den Vorgang gespannt und angriffslustig verfolgt hatten. 
 
   Reges Treiben und ausgelassene Stimmung erfüllten den Raum allmählich wieder mit Leben.
 
   Adler nahm vorsichtig seinen Dolch von Maks Kehle und lächelte ihn übertrieben an. „Unsichtbar könnt ihr euch zwar machen, aber Euer eindringlicher Gestank eilt euch voraus!“ 
 
   Trajos und Stier brachen in schallendes Gelächter aus und schlugen auf den Tisch.
 
   „Jawohl!“ rief Trajos, „man riecht ihn, obwohl er nicht da ist.“ 
 
   Adler stimmte in das freudige Gelächter mit ein, Maks hingegen lächelte nur müde.
 
   „Irgendwann einmal werdet ihr mich nicht wahrnehmen und dann wird es mir eine Freude sein, diese frohgemute Diskussion weiterzuführen“, er nickte Adler höflich zu.
 
   „Muriel wünscht euch zu sehen. Alle drei!“, ließ der Zwergenkönig verlauten und augenblicklich erstarb das herzhafte Lachen des angeheiterten Trios.
 
   „Was?“, Trajos blickte den Zwergenkönig fragend an, „seit zwei Jahren haben wir nichts mehr von ihr gehört und jetzt auf einmal. Worum geht es?“
 
   „Das wird sie euch selbst sagen wollen, denke ich. Folgt mir!“ Maks grinste übertrieben, drehte sich um und schlenderte sicht-lich amüsiert davon. 
 
   Die drei Männer packten schweigend ihre Sachen und durchquerten die Schenke, wobei Adler die misstrauischen Blicke der anwesenden Zwerge trotzig erwiderte.
 
   „Ich habe Muriel noch nie gesehen“, sagte Stier leise zu Adler. „Außer Trajos und den anderen Anführern hat sie noch niemand gesehen!“, entgegnete Adler, als sie beide durch die große Holzpforte ins Freie traten. 
 
   Es hatte aufgehört zu schneien und die Wege waren bedeckt mit einer dicken Schneedecke, die sich nun langsam unter den Füßen der unzähligen Soldaten und Pferde zu einer gefrorenen und mit unzähligen tiefen Kratern und Wagenradspuren durchzogenen Landschaft veränderte.
 
   Als die Männer den beschwerlichen Aufstieg zur Festung begannen, knarzte der gefrorene Boden unter ihren Füßen. 
 
   „Hätten wir doch die Pferde genommen!“, beschwerte sich Stier, während er seinen schweren Hammer auf den breiten Schultern balancierte. 
 
   „Beschwer dich nicht immer. Die Pferde sind in den Stallungen und müssen sich ausruhen, also lauf und spar dir deinen Atem für den Weg, du Riesentroll!“ Adler lachte und schlug Stier freundschaftlich auf den Rücken.
 
   Maks war schon weit vorausgelaufen und Trajos folgte ihm wortlos mit schnellem Schritt.
 
   Eisige Winde fegten durch die Gassen, zerrten an seinem Mantel und vereisten seinen langen Bart, doch der alte Kriegsherr nahm keine Notiz davon, denn insgeheim ahnte er nichts Gutes.
 
   Weit vor ihnen thronte die unheimliche Festung auf einer Anhöhe und im fahlen Licht des späten Abends erschien sie noch dunkler und bedrohlicher wie am Tag.
 
    
 
   Nach einem mühseligen Fußmarsch bergauf erreichten die drei das Außenareal des riesigen Gemäuers. Der Zwergenkönig eilte ihnen immer noch leichtfüßig voraus.
 
   „Ich weiß wirklich nich, woher dieser Wicht diese Ausdauer hat!“, keuchte Trajos.
 
   „Wahrscheinlich wegen seines geringeren Gewichts und seiner kurzen Beine!“, bemerkte Adler ironisch und winkte Stier, der als Letzter schwerfällig die Anhöhe erklomm.
 
   „Na komm schon Stier“, rief er nach hinten, “schlaf nicht ein beim Laufen oder willst du das Rennen gegen diesen ungewaschenen Dreikäsehoch verlieren?“
 
   Stier winkte erschöpft ab und marschierte stur weiter.
 
   „Das habe ich gehört, mein bogenschießender Freund!“, Maks drehte sich um und lief rückwärts weiter, “ihr seid sehr gut im Austeilen von Komplimenten, aber vielleicht könnte das ein oder andere Fettnäpfchen dabei sein und bei den falschen Zuhörern fatale Folgen für eure Gesundheit haben!“ 
 
   Ohne auf Adlers Antwort zu warten, drehte er sich wieder um und beschleunigte seinen Gang.
 
   „Sei Still, Adler! Sonst verlieren wir ihn noch. Er ist der einzige, der den Weg durch die Burg kennt!“ 
 
   Adler stutzte. „Wie soll ich das denn verstehen? Kann man sich denn dort verirren?“
 
   „Ich werde es dir erklären, wenn wir oben sind!“ Trajos ging schweigend weiter.
 
   Sie passierten die äußeren Mauern der Festung, an denen der Zahn der Zeit sichtbar genagt hatte. Die porösen Mauern waren übersät mit Unkraut und schwarzem Moos. Große zerbrochene Teilstücke und aufgerissene Löcher kündeten von einer Schlacht, die vor langer Zeit stattgefunden hatte. Hier oben schien die Kälte noch eisiger als im Tal und brachte die Männer dazu, die Kragen ihrer Mäntel noch fester zu halten, während sie stumm und ehrfürchtig die uralten Monumente der Druidenschlacht durchquerten.
 
   Kein Baum und kein Strauch verschönerten die bedrückende Tristesse dieser unheimlichen Gegend. 
 
   Der steinerne Weg wurde ebener und das Laufen erträglicher. Stier hatte aufgeholt und lief neben den anderen beiden her. 
 
   „Irgendwie fühle ich mich hier nicht wohl!“, sagte er leise.
 
   Trajos wandte sich ihm zu. “Das geht allen so, die hierher kommen und diesen Weg beschreiten. Warte nur, bis du in der dunklen Festung bist. Dann wird dir das hier wie ein Frühlingsspaziergang erscheinen. Gleich werden wir das Siegel erreiche, und wenn wir es überschreiten, fängt der Spuk erst richtig an!“
 
   „Was hat es mit dem alten Gemäuer auf sich, Trajos?“ Adler blickte ihn fragend an.
 
   „Es bewegt sich!“, lautete die knappe Antwort.
 
   „Es bewegt sich?“ 
 
   „Ja genau! Es verändert sich andauernd und gestaltet sich immer wieder neu, aber nur innen. Von außen kann man davon nichts erkennen. Nur das Knirschen und Knacken der alten Mauern hört man ab und zu, wenn man sich diesem verfluchten Ort nähert und das Siegel überquert hat. Also verliert Maks nicht aus den Augen, wenn wir durch die dunklen Gänge gehen, sonst wird euch dieses schwarze Ungeheuer verschlucken. Ihr wärt nicht die ersten, die für immer darin verschwinden.“ Trajos hatte immer noch mit der Anstrengung des Aufstiegs zu kämpfen und hustete besorgniserregend, als sie dem Bannsiegel des Druidenkönigs nä-her kamen.
 
   Das Symbol war direkt vor der gigantischen Zugbrücke in den Boden eingelassen. Ein rundes Zeichen aus einem unbekannten Metall, mit unzähligen Beschwörungsformeln und Darstellungen von Zeremonien, die in die zwei Meter breite Platte kunstvoll ein-graviert waren, in einer Sprache, die niemand mehr benutze oder verstand.
 
   „Tretet nicht auf das Zeichen, das bringt großes Unglück!“, warn-te Trajos die anderen.
 
   Adler und Stier umgingen vorsichtig das bläulich schimmernde Objekt.
 
   „Vielleicht könnte man es mit deinem Hammer aus dem Boden stemmen und es irgendwo für ein Vermögen loswerden!“, schlug Adler vor. 
 
   Der Hüne schüttelte ängstlich den Kopf. „Du bist wohl nicht ganz bei dir!“, entgegnete er empört.
 
   „Ach komm schon, alter Eisenschwinger! Das war ein Scherz!“ 
 
   „Hört auf mit dem Unsinn!“, Trajos Stimme wurde ungeduldig.
 
   „Das Siegel kann nicht entfernt werden!“, mischte sich Maks ein, „die Dunkelelfen haben schon alles versucht, bevor ihr überhaupt geboren ward. Die Macht des Druidenkönigs ist selbst nach 1000 Jahren ungebrochen und Muriel ist seitdem hier gefangen … noch!“ Er drehte sich wieder um und trat durch den blau schimmernden Dunst, der sich direkt hinter dem magischen Symbol erhob und die Festung wie eine durchsichtige Kuppel umspannte.
 
   „Dieser kleine Stinker hat Ohren wie eine Fledermaus, wahrscheinlich hängt er auch kopfüber beim Schlafen!“, murmelte Adler, als er mit Trajos und Stier die Barriere durchschritt.
 
    
 
   Als sie den uralten Schleier passierten, änderte sich schlagartig das Klima. Der eiskalte Wind war verschwunden, genauso wie der Schnee und die bittere Kälte. Der Boden war hart und pechschwarz, niemals hätte auf dieser verfluchten Erde etwas Lebendiges wachsen können. 
 
   Der modrige Geruch der Jahrhunderte verschlug einem den Atem, so, als würde man durch eine vor langer Zeit versiegelte Leichenhalle wandeln. Die hohe Luftfeuchtigkeit konnte man fast auf der Zunge schmecken und der Temperaturunterschied zur Außenwelt war für den Kreislauf eines menschlichen Wesens schier unerträglich und führte zu einem leichten Schwindelgefühl, verbunden mit einem unangenehmen Druck in der Magengegend. Die drei Männer hatten schwer mit der Umstellung zu kämpfen und entledigten sich ihrer Mäntel, während Maks schnell und unbeeindruckt weiterlief.
 
   „Mach langsam, Zwerg! Wir müssen uns erst der neuen Umgebung anpassen, bevor wir weiterrennen!“ Trajos schwang zornig seinen Mantel über die Schulter.
 
   Maks blieb stehen und drehte sich zu ihnen. “Oh! Verzeiht meine Ignoranz.“ Er verbeugte sich, um seiner Entschuldigung Nachdruck zu verleihen.
 
   „Spar dir deine Ironie, Maks.“ Trajos lief grimmig weiter. Stier und Adler folgten ihm schweigend, denn der Anblick dieser dunklen und unheimlichen Welt hatte beiden die Sprache verschlagen. Die kleine Gruppe erschien winzig im Vergleich zu dem gewaltigen Bauwerk, das sich vor ihnen auftürmte und dessen Größe nicht annähernd vom Tal aus geschätzt werden konnte. Die schwarzen Mauern schienen jegliches Licht aufzusaugen und alles in einem unheimlichen Schatten zu hüllen. Kein einzelner Stein der Befestigung, nur eine glatte, glanzlose und tiefschwarze Fläche war zu erkennen.
 
   „Als wäre man durch ein Höllentor getreten!“ Adler hatte seine Sprache wieder gefunden, während Stier angespannt und wortlos neben ihm her trottete.  
 
   Wie ihnen Trajos vorausgesagt hatte, hörte man das Ächzen und Krachen des alten Gemäuers immer deutlicher, je näher sie kamen. Ein gewaltiges, zweiflügeliges Tor verwehrte ihnen den Zu-tritt zur Burg, als sie über die heruntergelassene Zugbrücke liefen und die alten Bretter unter ihren Füßen gefährlich knarrten. Die Tiefe des düsteren Schlunds, den sie dabei überquerten, konnte man nur erahnen und ein Stein, den Adler beim Laufen absicht-lich herunterstieß, verschwand darin, ohne das vertraute Echo eines entfernten Aufschlagens.   
 
   Als sie vor dem Eingang standen, klatschte Maks drei mal in die Hände, und die beiden Flügel begannen sich, unter ohrenbetäubendem Lärm, wie von Geisterhand zu öffnen. Der Boden unter ihren Füßen bebte und kleinere Holzstücke der Brücke, die sie gerade überquert hatten, stürzten, gelöst durch die starke Vibra-tion, in den ewigen Abgrund. 
 
   „Wir müssen uns beeilen, das Tor schließt sich gleich wieder!“ Maks rannte los und ließ seine Begleiter verdutzt stehen. Wie er gesagt hatte, hielten die Tore kurz inne, um sich dann wieder, unter lautstarkem Getöse, langsam zu schließen.
 
   „Dieser kleine …!“, schrie Trajos und nahm die Beine in die Hand. Adler und Stier taten ihm gleich und hetzten auf den enger werdenden Spalt des Eingangs zu, um in letzter Sekunde hindurch zu hechten, bevor sich das Portal mit einem tiefen Grollen schloss.
 
   Adler stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, und schnappte nach Luft. „Was war das denn,“ schnaufte er und sah zu Trajos, der selbst nach Atem rang und dabei leise fluchte. „Dieser kleine Mistkerl! Das macht er jedes Mal!“
 
   „Du meinst alle Anführer müssen diesen kleinen Scherz ertragen, wenn sie eine Audienz bei Muriel hatten?“, fragte Stier ungläubig.
 
   „Genau so ist es. Diese Missgeburt hat einfach keinen Respekt!“
 
   „Aber meine Herren Krieger, warum atmet ihr so schwer, war das zu viel für eure gestählten Körper? Nochmals bitte ich um Verzeihung, wenn ich etwas übertrieben haben sollte!“ 
 
   Maks stand einige Meter entfernt und lachte künstlich. „Kommt jetzt, die Herrin wartet ungern!“ Sein Ton wurde schärfer.
 
    
 
   Als Adler sich aufrichtete, stockte ihm der Atem. Auch sein Freund war sichtlich bestürzt von dem Anblick, der sich ihnen auf dem riesigen Innenhof bot. 
 
   Hunderte von Pfählen waren in die harte, dunkle Erde gerammt worden und genau so viele menschliche Körper hatte man daran aufgespießt. Manche von ihnen waren schon skelettiert, andere in unterschiedlichen Stadien der Verwesung fürchterlich entstellt. Auf den Leichen saßen große Raben, die an den Überresten herumpickten und die Eindringlinge misstrauisch beäugten. Die kleine Gesandtschaft setzte ihren Weg fort und einige der Vögel, unterbrochen bei ihrem ekelerregenden Mahl, flatterten unter lautem Protest in höhere Regionen der Burg. Die Getöteten trugen allesamt noch ihre Rüstungen und Panzer, die in Fetzen von ihren geschundenen Körpern hingen.
 
   „Das sind alles Soldaten!“, murmelte Stier.
 
   „Deserteure!“, verbesserte ihn Trajos, „sie haben sich aus dem Staub gemacht und den Treueschwur gebrochen. Daraufhin ha-ben die Dunkelelfen sie aufgespürt und getötet. Nur Bär hat es damals geschafft, sonst wäre er auch jetzt Futter für die Raben. Kommt jetzt und verweilt nicht, dies ist ein schrecklicher Ort!“
 
   Trajos bedeutete seinen Begleitern ihm zu folgen.
 
   Unterhalb einer Galerie, majestätisch erhabener, vor langer Zeit erblindeter Arkadenfenster, überquerten sie schweigend den friedhofsgleichen Innenhof und gelangten zum Eingangstor, das von zwei imposanten Steindrachen bewacht wurde. Die verwitterten Statuen schienen sie argwöhnisch zu beäugen und im sinnestäuschenden Spiel des Dämmerlichts ihren Weg zu verfolgen, bis sie die Pforte passiert hatten.
 
   „Jetzt gibt es kein Zurück mehr, das Monster hat uns verschluckt!“, murmelte Trajos, „ bleibt dicht hinter Maks und verliert ihn nicht aus den Augen, egal was Ihr hört oder seht, sonst seid ihr verloren!“
 
   Die dunklen hohen Gänge waren reichlich verziert mit  Bildern unheimlicher Fratzen, zerrissenen Teppichen und antiken Wand-malereien, deren verblichene Darstellungen nur noch zu erahnen waren. Glitzernder Staub bedeckte den zerfurchten Steinboden und erhob sich zu kleinen Wolken, während die Männer darüber hinweg liefen. Wie ein Labyrinth zogen sich die Wege durch die alten Mauern, kleine Treppen, die ins Nichts führten, verführerische Abzweigungen, die urplötzlich auftauchten, um gleich wieder von einer Mauer versperrt zu werden. Mit lautem Schieben und Knarren, veränderte sich das Gemäuer stetig, so dass man nie wusste, was einen an der nächsten Ecke erwarten würde.
 
   „Woher weiß dieser Gnom, wohin er gehen muss? Alles verändert sich und nichts bleibt am selben Fleck!“ Adler blickte fragend zu Stier. Dieser zuckte nur mürrisch mit den Schultern und umklammerte krampfhaft seinen Hammer.
 
   Trajos sprach zu ihnen, ohne sich umzudrehen. „Er steht unter dem Schutz von Muriel. Die Mutter, so nennt man die Burg, weiß das und führt ihn immer an sein Ziel, egal wohin er läuft!“   
 
   Adler drehte sich während dem Gehen nach hinten und blickte auf eine Mauer, die den Weg versperrte, den sie gerade entlang gelaufen waren. 
 
   „Böser Zauber!“, raunte er und spuckte dreimal auf den Boden.
 
   Nach einem endlosen Fußmarsch erreichten sie schließlich den gewaltigen Dom im Zentrum der Festung. Adler und Stier waren überwältigt von der Größe des uralten Saales, mit seinen endlosen Säulen, auf denen die dunkle Glaskuppel thronte. 
 
   Maks führte sie in Richtung des großen Kamins, der an einer Seite des Raumes in die Mauer eingelassen war, und in dem ein wärmendes Feuer prasselte. Ein einfacher Holzstuhl mit Armlehnen und ein kleiner Tisch standen davor. 
 
   „Nicht gerade passend für dieses Ambiente“, bemerkte Adler abschätzig. 
 
   „Ausreichend!“, entgegnete eine verführerische Stimme. Adler zuckte zusammen, hatte er doch nicht mit einer Antwort gerechnet, so leise, wie er es gesagt hatte.
 
   „Völlig ausreichend, geschätzter Adler!“ Eine zierliche Gestalt, gehüllt in ein schwarzes Cape, erhob sich aus dem Stuhl, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. 
 
   Trajos verbeugte sich. Seine Begleiter sahen sich verdutzt an und taten es ihm dann gleich. „Meine Herrin, ihr wünschtet eine Unterredung ohne die anderen Heerführer?“
 
   „So ist es! Trajos, mein stolzer Nordmann!“ Die Gestalt schwebte knapp über dem Boden auf die Gruppe zu und Maks trat einen Schritt zurück, um sich gleich darauf hinter sie zu begeben.
 
   „Erhebt euch! Solch altertümliche Ehrerbietungen sind mir zu-wider. Ihr wisst das!“
 
   Trajos erhob sich wieder. “Es ist fast ein Jahr her, seit der letzten Zusammenkunft und ein alter Mann, wie ich, vergisst viel, wenn das Warten lang ist, meine Herrin!“
 
   „Eure spitze Zunge habt ihr nicht verloren!“ Muriel schlug die Kapuze nach hinten.
 
   Stier traute seinen Augen nicht, denn zum Vorschein kam das Haupt einer wunderschönen Frau mit wallenden schwarzen Haaren und einem elfenähnlichen Gesicht. Ihre großen dunklen Au-gen blitzten böse, während sie sich ihnen weiter näherte.
 
   Adler stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, worauf er sich aus seiner Trance löste und ungläubig den Kopf schüttelte. 
 
   „Reiß dich zusammen und starr sie nicht so an, der Speichel tropft dir ja schon vom Kinn!“, munkelte Adler.
 
   „Euer wunderschöner Anblick ist auch nach dieser langen Zeit atemberaubend!“, sprach Trajos laut, um die Lage zu entspannen. 
 
   Muriels Gesicht hellte sich auf und ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Immer noch charmant und wortgewandt, wie eh und je. Ihr wisst, wie man eine Frau besänftigt. Doch eure leeren Worte erfüllen heute nicht ganz ihren Zweck. Wo ist Wolf?“
 
   „Er ist zurückgeblieben, um nach Überlebenden des Dorfes zu suchen!“ Trajos erwiderte ihren prüfenden Blick. 
 
   „Warum zeigt ihr Interesse an dem Verbleib eines einfachen Söldners?“
 
   „Ist er nicht euer Freund und einer der besten Schwertkämpfer in eurem Clan!“
 
   „Sicherlich! Ich kenne ihn schon lange und würde ihm mein Le-ben anvertrauen!“
 
   „Und warum seid ihr dann nicht beunruhigt über seinen Verbleib? Sollte er nicht schon längst wieder im Lager sein?“
 
   Trajos räusperte sich verlegen. „Zwei meiner besten Leute habe ich ins Dorf zurückgeschickt, um nach ihm zu suchen!“
 
   „Nevill und Matt sollten auch schon lange wieder hier sein. Oder nicht?“
 
   „Ihr seid sehr gut informiert und auch in diesem Fall habt ihr meine Gedanken erraten!“
 
   „Ihr habt das Dorf vernichtet und jeden getötet, so wie es euch mein Diener Maks in meinem Namen auftrug?“
 
   „So ist es geschehen!“ 
 
   „Falsch!“ Die Lautstärke ihrer Stimme ließ den Boden erzittern und die gläserne Kuppel über ihnen vibrieren. Adler und Stier  
 
   griffen instinktiv nach ihren Waffen.
 
   „Halt! Lasst eure Waffen ruhen oder ihr seid tot!“ 
 
   Trajos nickte in Richtung der drei Dunkelelfen, die aus dem Schatten des Saales getreten waren.
 
   Adler nahm langsam die Hand von seinem Bogen und Stiers Hammer blieb auf seinem Rücken. Die Elfen standen ruhig da und betrachteten die Zusammenkunft mit regungslosen Mienen.
 
   „Wenn ihr eure Waffen noch einmal berührt, werden sie euch in Stücke reißen!“ Maks kicherte.
 
   „Was soll diese theatralische Darbietung, Muriel. Worauf wollt ihr hinaus, was war an diesem armseligen Dorf so wichtig?“ Trajos Frage hallte durch den Raum.
 
   „Ihr hattet den Befehl, alle Bewohner des Dorfes zu töten, auch Frauen und Kinder!“ Muriel war Trajos jetzt ganz nahe und in ihrem Gesicht spiegelte sich eine ungezügelte Aggression, die seine beiden Begleiter erschauern ließ.
 
   „Und warum“, fuhr sie fort, “warum ist Wolf mit einem Jungen aus dem Dorf auf dem Weg nach Elderwall?“ Ihre Augen färbten sich tiefschwarz.
 
   „Was für ein Junge?“ Trajos schien verwirrt. 
 
   „Ein Junge aus dem Dorf, das ihr auslöschen solltet!“
 
   „Das ist unmöglich! Und wenn es so sein sollte, haben ihn Garrett und Matt aufgespürt und werden ihn hierher bringen!“ Trajos blickte irritiert zu Adler und Stier, die seinen fragenden Blick mit Achselzucken erwiderten.
 
   „Sie sind tot und ihr habt versagt, Trajos!“
 
   Bevor er etwas erwidern konnte, hob Muriel einen Finger und vollführte eine kreisende Bewegung. Sein Kopf drehte sich ruckartig mit einem lauten Krachen nach hinten, und sein schmerzverzerrtes Gesicht blickte ungläubig zu seinen beiden Begleitern. Ein zähflüssiger Blutfaden tropfte aus seinem geöffneten Mund und färbte seinen weißen Bart tiefrot, dann verdrehte er die Augen und sackte leblos in sich zusammen. 
 
   Adler beugte sich über den Toten, während Stier wie versteinert auf der Stelle stand und erschrocken das Geschehene zu verarbeiten versuchte. Maks kicherte leise.
 
   Muriel drehte sich teilnahmslos um, entfernte sich einige Meter von ihnen, bevor sie stehen blieb und mit gesenktem Haupt zu sprechen begann: „Er hat mich enttäuscht und seine gerechte Strafe erhalten. Ich hoffe, ihr beiden seid mir etwas dienlicher in dieser heiklen Angelegenheit. Oder zieht ihr es vor, eurem väterlichen Freund hier und jetzt zu folgen?“
 
   Die Dunkelelfen standen ohne jegliche Regung vor Muriel und beobachteten die beiden Söldner hinter ihr. 
 
   „Ihr könnt auf unsere Loyalität vertrauen“, sprach Adler mit monotoner Stimme, während er sich langsam aufrichtete, “wir werden Wolf finden und ihn für seinen Verrat zu Rechenschaft ziehen. Der Junge wird euch übergeben werden, dafür stehen wir mit unserem Leben.“
 
   Stier schaute verunsichert zu seinem Freund, als hätte er ihn gerade nicht richtig verstanden und wollte etwas erwidern, aber Adler streckte die Hand nach hinten und bedeutete ihm zu schweigen. Die darauffolgende Stille schien eine Ewigkeit zu dau-ern und war erfüllt von Hass und Misstrauen.
 
   „Nun gut!“, brach Muriel das Schweigen. Ihr Umhang schwang in einem weiten Bogen um sie herum, als sie sich zu ihnen wendet und langsam die Kapuze über den Kopf zog, um ihr Gesicht wieder im Dunkel zu verbergen. „Weise gesprochen, mein treuer Bogenschütze, aber euer Freund scheint nicht ganz eurer Meinung zu sein!“
 
   „Trajos war ihm wie ein Vater, aber sein Zorn wird vergehen und er wird euch noch treue Dienste leisten, dafür bürge ich!“ Adler blickte die verhüllte Gestalt mit ernsthafter Miene an, während Stier den Sinn dieses Gespräches absolut nicht nachvollziehen konnte, es aber vorzog, zu schweigen.
 
   „Maks! Führe meine treuen Diener aus der Burg und sorge dafür, dass sie genügend Proviant und ausgeruhte Pferde erhalten!“ Wieder drehte sie den beiden den Rücken zu und schwebte langsam über den Boden in Richtung der dunklen Schatten, die den Raum umhüllten, um sogleich mit ihnen eins zu werden und zu verschwinden.
 
   Maks verbeugte sich tief und wendete sich dann den beiden Kriegern zu. “Euer Wunsch sei mir Befehl, meine Herrin!“, sprach er leise und zwinkerte Adler zu. Dieser spürte eine brennende Wut in sich aufsteigen, konnte sie aber erfolgreich unterdrücken und hob den Leichnam von Trajos an. „Komm! Wir werden unseren Freund begraben und ihm unsere letzte Ehre erweisen!“
 
   Stier schob Adler wortlos zur Seite, hob den Toten empor und legte ihn sachte über seine Schulter.
 
   Die drei Dunkelelfen verschmolzen wieder mit der Finsternis, so wie Muriel es getan hatte. 
 
   Nur das leise Knistern des Feuers erfüllte den Saal, als die beiden Söldner sich unter der Führung des Zwerges auf den Weg machten. Der Rückweg durch das Labyrinth der lebenden Festung war gezeichnet von Verzweiflung und tiefer Traurigkeit. Schwermütig trotteten die beiden Männer vor sich hin, ohne einen Gedanken an die faszinierenden und beängstigenden Metamorphosen zu verschwenden, die sich abermals um sie herum abspielten. 
 
   Die anfängliche Neugier bei dem ersten Durchqueren dieser magischen Welt war verschwunden.
 
   Der kräftige Stier trug den toten Körper von Trajos auf seinen Schultern, während Adler neben ihm herging und den schweren Hammer seines Freundes auf den Schultern trug.
 
   Blut tropfte aus den Mundwinkeln des toten Kriegsherrn, um sogleich von der hungrigen und bösartigen Seele des Gemäuers aufgesaugt zu werden.
 
   Als die drei Männer den blauen Dunstkreis des Bannsiegels durchschritten und die wirkliche Welt wieder betraten, war bereits die Nacht hereingebrochen und ein sternenklarer Himmel breitete sich über die gigantische Zeltstadt aus, in der nur noch wenige Fackeln brannten. Vereinzelt hörte man Betrunkene lauthals singen oder das Gelächter von käuflichen Frauen, die noch auf Kundschaft hofften, während die bleiche Mondsichel das Tal mit ihrem aschfahlen Glanz benetzte.
 
   Die Schatten der kleinen Gruppe, die vom Berg herunterstieg, huschten gespenstisch über den steinigen Weg, den sie beschritten. Es war bitterkalt und ihr Atem bildete kleine Wolken vor ihren Gesichtern.
 
   Stier musste all seine Kraft aufwenden, um den Körper, ohne Pause, bis in den Schutz der ersten Zelte zu tragen. Schwer atmend setzte er sich auf die erste einfache Holzbank, die vor einem größeren Baldachin, unter dem die einfachen Soldaten,  dicht gedrängt und eingewickel, um eine Feuerstelle herum schliefen, stand. Adler ließ sich direkt neben ihm nieder.
 
   „Leg Trajos hier auf die Bank mein Freund, wir werden Hilfe holen!“
 
   „Lass nur. Ich schaffe es schon bis zu unseren Unterkünften. Gib mir nur eine kleine Verschnaufpause!“
 
   Maks war stehen geblieben und drehte sich zu ihnen um. „Wenn ihr wieder zu laufen bereit seid, geht zu euren Leuten und wartet dort, ich werde euch frische Pferde und Proviant bringen!“
 
   Schnellen Schrittes entfernte er sich sodann von den erschöpften Söldnern und sang dabei leise vor sich hin.
 
   „Ich werde ihn töten und wenn es das letzte ist, was ich tue. Ich werde ihm die Kehle durchschneiden und ihn ausbluten lassen, wie ein Stück Vieh!“, sprach Adler leise, als er sich wieder aufrichtete und seinen Bogen fest umklammerte.
 
   „Dieses Weib ist von Sinnen und wird uns alle mit in den Untergang reißen!“
 
   „Das Leben eines Freundes hat sie schon auf dem Gewissen und wer weiß wie viele noch!“
 
   Stier starrte traurig auf die gefrorene Erde.
 
   Adler kniff die Augen zusammen.
 
   “Ich weiß nicht warum wir noch am Leben sind, aber wir müssen unsere Chance nutzen und von hier verschwinden.“         
 
   „Komm, wir müssen weiter und Trajos zu unseren Zelten bringen!“ Stier stand auf und legte den Leichnam wieder über seinen Rücken.
 
   Winzige Schneeflocken schwebten lautlos auf den harten Boden und bedeckten ihn mit einem zarten weißen Schleier, der durch den bitterkalten Wind über die Erde gewirbelt wurde.
 
   Adler blickte in den Nachthimmel und schloss die Augen, er spürte die Kälte der Eiskristalle auf seinem Gesicht und atmete tief ein. 
 
   Als sie die Truppenzelte erreichten, war das Schneetreiben dichter geworden und, aufgepeitscht durch den scharfen Wind, fielen große Sterne gefrorenen Wassers vom Himmel.
 
   Vor dem Zelt standen zwei schwerbewaffnete Wachen. Als Stier und Adler völlig durchnässt den Eingang passierten, salutierten sie ehrfürchtig. In dem riesigen, mit edlen Stoffbahnen überdeckten Quartier schliefen und schnarchten Hunderte von Söldnern. Ihre schweren Rüstungen und Waffen lagen vor ihren einfachen Pritschen, die laut knarrten, wenn einer der Soldaten sich unruhig im Schlaf bewegte. 
 
   Stier legte den Leichnam Trajos auf einen freien Schlafplatz, richtete sich wieder auf und erhob seine Stimme. „Soldaten!“, rief er, “wacht auf und erweist eurem gefallenen Heerführer die letz-te Ehre!“
 
   Sofort herrschte helle Aufregung unter den schlaftrunkenen Männern, von denen einige blitzschnell nach ihren Waffen griffen und wild um sich blickten, um einen hinterhältigen Anschlag abzuwehren.
 
   Nur in Unterwäsche und sichtlich irritiert, die Waffe im Anschlag, kamen die ersten zu den beiden Unruhestiftern am Eingang. 
 
   Als sie ihren toten Herrn auf der Liege sahen, knieten die meisten nieder und stützten sich dabei auf ihre Schwerter. Mit gesenkten Köpfen verharrten sie in dieser Stellung.
 
   Langsam kehrte wieder Ruhe ein, als die Männer verstanden, was passiert war, und ein leises Raunen und Wispern erfüllte das Quartier.
 
   „Trajos ist tot“, fuhr Adler fort und stützte sich dabei auf seinen Bogen, “und ihr seid eurer Treue entbunden. Tut was ihr wollt. Schließt euch den anderen Kriegsherren an oder verlasst diesen verfluchten Ort, wenn ihr schlau seid. Begrabt den Leichnam eures Herren und lasst ihm alle Ehren zuteil werden. Adler und ich haben eine andere Aufgabe zu erledigen. Mehr habe ich nicht zu sagen.“  Er drehte sich um und verließ das Zelt.
 
   „Ihr habt Alder gehört. Sucht euch einen neuen Herrn oder packt eure Sachen und verschwindet!“ Stier nahm seinen schweren Hammer von dem Stützbalken, an dem Adler ihn abgestellt hatte und legte ihn auf die Schulter. Dann verließ auch er die Unterkunft und ließ die überraschten Soldaten mit ihrem toten Anführer zurück. Draußen im Schneegestöber wartete schon Maks mit zwei frischen Pferden und Proviant.
 
   „Habt ihr eure Rituale abgehalten und euren Herrn verabschiedet?“, erkundigte er sich sarkastisch.
 
   „Wir sehen uns wieder, Maks, und dann wird jedes Wort zu viel sein!“, antwortete Adler, als er sein Pferd bestieg.
 
   „Ich freue mich schon darauf!“, entgegnete der Zwergenkönig und zwinkerte ihm zu.
 
   Adler schaute ihn böse an und riss an seinen Zügeln, das Pferd wieherte, stellte sich auf die Hinterläufe und jagte, laut protestierend, in die dunkle Nacht. 
 
   Stier bestieg wortlos sein Pferd, das von dessen enormen Gewicht merklich überrascht schien, und stieß ihm in die Seite, woraufhin es schwer schnaubend los galoppierte, um seinem Artgenossen in die Dunkelheit zu folgen.
 
   Maks blieb mit einem breiten Grinsen zurück und blickte den beiden mit verschränkten Armen hinterher. 
 
                   
 
   Tief in den Katakomben der Festung stand Muriel zwischen den Sarkophagen ihrer Schwestern. Ein unheimliches Wispern lag in der Luft und erfüllte den dunklen Raum.
 
   „Warum hast du sie nicht getötet, Schwester?“, erhob sich ein Flüstern.
 
   „Sie werden Wolf und den Jungen finden und sie warnen!“, sprach eine andere Stimme leise.
 
   „Ihr sprecht die Wahrheit. Ihrer Untreue bin ich mir bewusst, aber sie werden die beiden schneller finden, als meine treuen Die-ner. Alte Freundschaft ist eine mächtige Waffe, wenn man weiß, wie man sie sich zu Nutze macht“, entgegnete Muriel selbstsicher.
 
   „Dein Plan ist riskant, Muriel. Der Junge wird immer stärker. Wir können es spüren!“
 
   „Kasim und Maks werden den beiden folgen und unser Problem lösen, vertraut mir!“, fuhr Muriel fort, „die Technokraten aus dem Osten, die Erbauer von Elderwall, werden bald erwachen und ihren Weg zu mir finden, denn sie haben keine andere Wahl. Mit ihrer Macht werde ich die Stadt vernichten und mit dem Auge des Drachen das Bannsiegel des Druidenkönigs für immer zerstören!“
 
   „Die Technokraten sind ein mächtiges Volk, von denen niemand etwas weiß. Auch wir können ihre Absichten und Gedanken nicht erkennen!“, hallten die Stimmen der Geister durch das Ge-wölbe.
 
   „Vor tausend Jahren haben sie Rafael geholfen, euch zu töten und mich für alle Zeit hier einzusperren. Doch der Druidenkönig ist tot, weil er das Leben eines Sterblichen leben wollte. Die Technokraten haben ihren Kontakt zu den Menschen abgebrochen und fast tausend Jahre geschwiegen. Ihre Absichten mögen im Dunkel liegen, aber sie werden hierher kommen, davon bin ich überzeugt und dann wird euer Tod gerächt werden!“.
 
   „Wir werden sehen! Sei auf der Hut!“
 
   „Ich werde euch nicht noch einmal enttäuschen, meine Schwestern!“ Die Burgherrin verließ ohne ein weiteres Wort die düstere Kathedrale und verschwand in der Finsternis.
 
    
 
   Weit im Osten vernahmen die Außenposten der schwarzen  Festung ein uraltes Grollen und Stampfen, das man tausend Jahre nicht mehr vernommen hatte.  
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                                 
 
                                                                       
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   I.                    Die steinerne Hochebene
 
   von Hadret
 
    
 
   Wolf und Natas hatten eine lange Wegstrecke zurückgelegt und das grüne Tal, mit seinen  weißen Wäldern und schimmernden Wiesen, hinter sich gelassen. Vor ihnen lag nun die steinerne Hochebene von Hadret, karg und trostlos.
 
   Eine zerklüftete Landschaft mit riesigen, schneebedeckten Felsmassiven. Wenig einladend und, aufgrund der fehlenden Bäume und Sträucher, dem eisigen Wind vollends preisgegeben, erstreckte sich die Einöde über mehrere Kilometer, ohne Reisenden auch nur den Hauch von Schutz gegen die Willkür des Wetters anzubieten. Nur vereinzelte kleine Höhlen luden dazu ein, etwas Rast und ein kleines wärmendes Feuer zu machen.
 
   Die beiden Pilger hatten es sich in solch einer Nische bequem gemacht, nachdem der Junge vor Erschöpfung auf dem Rücken seines Trägers eingeschlafen war, und die Last eines träumenden Kindes auch für den kräftigen Söldner auf die Dauer etwas zu schwer wurde.
 
   Natas schlummerte laut schnarchend und dick eingepackt in dem großen Schild des Kriegers. Wolf konnte sich im wärmenden Schein des Feuers eines Schmunzelns nicht erwehren, während er dem Kind beim Schlafen zuschaute.
 
   Er hatte seinen dichten Nimbronpelz umgelegt, den er sich vor Jahren nach einem erbitterten Kampf mit diesem gefürchteten Untier im grünen Tal verdient hatte, und um den ihn Adler jedes Mal, wenn es kalt wurde, beneidete.
 
   „Gib ihn mir, ich bin älter, als du, und friere leichter. Schenk ihn mir aus Respekt vor meinem Alter, auf dass die Frauen mich neidisch beäugen, wenn ich durch die kalten Straßen flaniere. Und vielleicht will ja eine mit unter die Decke. Also komm!“ Jeden anbrechenden Winter kamen solche oder ähnliche Bemerkungen von seinem Kameraden, wenn er den Pelz überzog.
 
   Wolf wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der schlafende Junge sich unruhig bewegte und die Dornen des Schildes über den harten Frostboden kratzten. Er blickte stumm in den lodernden Schein des kleinen Feuers, nahm seinen Dolch aus dem Stiefel und stocherte in der Glut, um sie anzuheizen.
 
   Elderwall war nur noch zwei Tagesritte entfernt und in der Ferne konnte man nun deutlich die gewaltigen Mauern der Stadt sehen, die für ihn und den Jungen Sicherheit vor den Häschern Muriels bedeuteten. Sicherlich hatten sie schon den Leichnam Garrets im Dorf gefunden und ihre Fährte aufgenommen. Die Hexe duldete keinen Verrat und schon oft hatte er die Auswirkungen von Ungehorsam bei anderen gesehen, ausgeführt durch die bösartigen Dunkelelfen, die vor keiner Grausamkeit zurückschreckten und ihrer Herrin bis in den Tod ergeben waren. Hoffentlich waren er und der Junge nicht so bedeutungsvoll, als dass Muriel ihnen diese Halbwesen auf den Hals hetzen würde. Aber bei der seltsamen Aura des Jungen, die ihn irgendwie und unerklärlicherweise in seinen Bann gezogen und dem, was die alte Hyrone gesagt hatte, ahnte er die rätselhafte Bedeutsamkeit des Jungen und die hoffnungslose Lage, in der sie sich nun beide befanden. 
 
   Über dem Feuer brutzelte ein magerer Hase, den Wolf bei einer kurzen Rast im grünen Tal erlegt hatte. Er war nicht so gut wie Adler mit dem Bogen, aber er hatte das kleine, schnelle Tier mit einem Schuss erledigt und ihm, ohne dass der Junge zuschaute, das Fell abgezogen. Ein mageres Etwas für zwei hungrige Mäuler, aber Wolf war es gewohnt, tagelang nur wenig zu essen und würde dem Kleinen einen Großteil der Beute überlassen.
 
   Natas war aufgewacht, blickte mit wirren Haaren und zusammen-gekniffenen Augen auf das lodernde Feuer, setzte sich auf und zog die Decke um den Nacken zusammen.
 
   „Na? Ausgeschlafen?“, er blickte das Kind fragend an.
 
   Natas schaute mit großen Augen auf den leicht verbrannten Hasen, der aufgespießt auf einem Stock über dem Feuer hing.
 
   „Du hast Hunger, nicht wahr?“
 
   Der Junge nickte derart heftig, dass Wolf sich eilig nach vorne beugte, etwas Fleisch abschnitt und es ihm reichte. Dankbar nahm Natas das Stück und fing hungrig an, darauf rumzukauen.
 
   „Ist wahrscheinlich etwas zäh, aber in dieser Gegend darf man nicht wählerisch sein. Iss soviel du kannst, bis zur Stadt wird es das letzte sein, was du bekommst!“
 
   Wolf begutachtete den großen Wassersack aus Ziegenhaut, der neben ihm lag und nickte zufrieden.
 
   Wenigstens das Wasser würde reichen.
 
   Nicht weit von ihnen entfernt knirschte etwas im Schnee, blitzschnell löschte Wolf das Feuer und zog lautlos sein Schwert aus der Scheide. Er drehte sich zu Natas und bedeutete ihm still zu sein.
 
   Der Junge hörte sofort auf zu kauen und zog sich die Decke über den Kopf.
 
   „Kluges Kind“, flüsterte Wolf und lächelte in der Dunkelheit. Er stieg aus der Felsnische, kletterte den schmalen Eingangsschacht empor und verharrte geduckt auf der Spitze der kleinen Anhöhe. Das bleiche Antlitz der Nacht tauchte die Hügellandschaft dahinter in ein gespenstisch, bläuliches Licht und die langen Schatten der großen Felsmassive stachen wie schwarze Lanzen in die mondhellen Flächen der Ebene.
 
   Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er eine Bewegung auszumachen, aber die Sichtverhältnisse waren zu schlecht. Er schloss die Augen und drehte den Kopf in den Wind, um zu hören, woher die Geräusche kamen.
 
    
 
   Nevill versuchte sein Pferd ruhig zu halten, aber das Tier trat nervös auf der Stelle und wieherte trotzig. 
 
   „Halt still, du alter Gaul, was ist den los mit dir?“
 
   Matt hatte schon längst sein Schwert gezogen und starrte in die Nacht.
 
   „Irgendwas stimmt hier nicht, dein Reitesel wird immer unruhig, wenn er Gefahr spürt. Im Nachtwald war es genauso, erinnerst du dich? Er konnte die Anwesenheit der Hyronen spüren.“
 
   „Reitesel? Wen nennst du hier Reitesel, etwa mein edles Ross?“ Nevill zog zornig an den Zügeln.
 
   „Halt deinen Mund, hier ist etwas und es hört uns zu!“ Matt hob die Hand und bedeutete Nevill, still zu sein.
 
   „Woher willst du das wissen, die Spuren haben vor einer Meile aufgehört und er könnte überall sein,“ entgegnete Nevill erbost. „Nachdem er Garrett den Schädel gespalten hat, warum auch immer, ist er Hals über Kopf verschwunden, und wir Idioten sollen diesen gefährlichen Irren jetzt aufspüren!“
 
   
„Halt endlich dein dummes Maul, Nevill!“ Matt stieg vom Pferd und begutachtete den schneebedeckten Boden. „Hier hat jemand feinsäuberlich Spuren verwischt. Er muss hier in der Nähe sein. Steig vom Pferd, wir werden zu Fuß die Gegend absuchen!“
 
   Nevill schwieg und blieb trotzig auf seinem Ross sitzen. 
 
   Matt riss der Geduldsfaden, er packte den Reiter am Bein und zog ihn mit roher Gewalt vom Pferd. Als Nevill auf den Boden krachte und der Schnee hochgewirbelt wurde, packte ihn der Wüterich am Kragen und hielt ihm seine Klinge an den Hals. „Den ganzen Weg lang hast du mich mit unnützen Worten überschüttet, du Reitesel besitzender Schwachkopf, aber jetzt wirst du endlich schweigen. Garrett war mein Freund, und sollte Wolf ihn wirklich getötet haben, werde ich ihn finden und ihn in Stücke reißen, mit oder ohne dich, du hast die Wahl!“
 
   „Lass mich los, oder ich werde dein armseliges Gehänge den Göttern opfern!“
 
   Matt spürte einen leichten Druck und bemerkte Nevills Dolch zwischen seinen Beinen.
 
   „Wenn du denkst, du wärst der Bessere von uns beiden, dann nur zu!“ Matt zog vorsichtig sein Schwert zurück und ließ von ihm ab. Nevill richtete sich auf, klopfte sich den Schnee von der Rüstung und steckte seinen Dolch wieder in den Gürtel, während er den Angreifer misstrauisch beobachtete. 
 
   „Die Fronten sind geklärt, denke ich! Nun sollten wir Trajos Befehl folgen, Wolf aufspüren und ihn zurückzubringen.“
 
   Matt nickte, drehte sich wortlos um und stapfte in die Dunkelheit. Sein Kamerad folgte ihm einige Meter entfernt, während die reiterlosen Pferde anfingen, den kargen Boden nach etwas Essbarem abzusuchen. 
 
    
 
   Nur wenige Meter von den Streithähnen entfernt saß Wolf immer noch auf dem Hügel und hatte die Auseinandersetzung der beiden mitverfolgt. Nevill und Matt, zwei gute Kämpfer und Fährtenleser. Trajos hatte sie als Suchtrupp losgeschickt, nachdem Wolf und sein Begleiter nicht mehr zurückgekehrt waren und sie hatten den Leichnam ihres Freundes Garrett gefunden. Es war nicht möglich, ihnen eine akzeptable Erklärung für das Geschehene zu bieten, nachdem er einen Kameraden getötet hatte, um einem kleinen Kind das Leben zu retten. Sie würden ihn und seinen Schützling auf der Stelle töten, also musste er schnell eine Entscheidung treffen, denn an Flucht war in diesem Moment nicht zu denken.
 
   Wolf stand auf, mit seinem Schwert in der Hand, und sprang mit einem Satz von der Anhöhe herunter. Schnee stob auf, als er mit seinen schweren Stiefeln auf dem Boden aufkam.  
 
   Zwei schemenhafte Gestalten traten aus der Dunkelheit hervor, es waren Nevill und Matt, die angelockt durch den harten Aufprall, das Ende ihrer Suche erhofften.
 
   „Wer da?“, rief einer der Männer. 
 
   „Den ihr sucht!“, entgegnete Wolf kurz.
 
   „Bist du das, Wolf?“ Nevill trat neugierig näher.
 
   „Halt, keinen Schritt weiter! Hier und jetzt ist eure Suche beendet! Teilt Trajos mit, dass ich nicht zurückkommen werde!“
 
   „Was ist mit Garrett geschehen?“ Matt konnte seinen Zorn noch unterdrücken, wusste er doch nicht wirklich, was geschehen war.
 
   Wolf schwieg.
 
   „Genau! Erzähl uns, wer ihn getötet hat?“ Nevill war stehen ge-blieben und kniff die Augen zusammen, denn er konnte in dem fahlen Mondlicht die Gestalt vor ihnen nur schlecht erkennen.
 
   Alle drei Männer standen sich nun gegenüber, nur das Heulen des kalten Windes war zu hören.
 
   Wolf schwieg und wartete, sein Nimbronpelz flatterte im Wind, das gesenkte Schwert in seiner Hand, dessen Spitze den Boden leicht berührte und seine langen Haare, die wild in sein Gesicht peitschten.
 
   Matt verlor als erstes die Nerven und rannte mit erhobener Klinge in Richtung des vermeintlichen Mörders. Wolf hörte seine schnellen Schritte durch den Schnee und sah den Umriss des An-greifers rechtzeitig, um seine Waffe zu heben und den Angriff abzuwehren.
 
   Matt schrie und schlug mit solch einer Wucht zu, dass Wolf sein Gleichgewicht verlor und rücklings auf den harten Boden stürzte. Wieder surrte die Klinge durch die Luft und grub sich neben seinem Gesicht tief in die Erde. Er drehte sich schnell auf die Seite und wollte aufstehen, aber Matt schlug wie besessen auf den am Boden Liegenden ein und verpasste ihn jedes Mal nur um Haaresbreite. Mit einem gewaltigen Hieb, der den Angreifer nur knapp verfehlte, verschaffte sich Wolf Zeit, um aufzuspringen. Kaum war er auf den Beinen, traf ihn ein brennender Schmerz in der rechten Schulter. Er fasste nach hinten und spürte den Schaft eines Pfeiles, der sich in seinen Rücken gebohrt und nur durch den dichten Nimbronpelz von seiner tödlichen Wirkung abgelenkt worden war. Matt stürmte wieder auf ihn zu und schwang sein Schwert drohend durch die Luft. Er wich ihm aus und ließ den Hieb ins Leere gehen, drehte sich blitzschnell um,  packte ihn von hinten und drückte mit dem Unterarm seine  Kehle zu. Matt fing an zu röcheln und versuchte nach hinten zu schlagen. Die Metallspitze in Wolfs Schulter bescherte ihm große Qualen und er fing an zu schreien, während er den Würgegriff um Matts Hals verstärkte. 
 
   Ein knirschendes Geräusch hinter ihm, das er nur allzu gut kannte, ließ ihn seine verletzte Schulter vergessen. Mit einem kraftvollen Ruck drehte er sich um seine eigene Achse und riss seine Ge-sel mit sich. 
 
   Der Pfeil durchschnitt mit einem hellen Pfeifen die Nacht, das starke Geschoss durchschlug Matts Auge, trat am Hinterkopf wieder aus und verletzte Wolf am Ohr. Augenblicklich erstarb die Gegenwehr des Getroffenen und sein Körper sackte in sich zusammen. Wolf lockerte seinen Griff und ließ den Leichnam zu Boden sinken.
 
   „Oh mein Gott!“ Nevill konnte sein Entsetzen nicht verbergen, fasste sich aber schnell und zog mit geübtem Griff einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher.
 
   Wolf packte sein Schwert, das in den Schnee gefallen war, hob es mit beiden Händen über den Kopf und schleuderte die schwere Waffe mit aller Kraft in Richtung des Bogenschützen, der bereits anlegte. Mit einem sonoren Surren wirbelte die Klinge durch die Luft, zerschmetterte Nevills Bogen und bohrte sich in sein Gesicht. Die Gewalt des Aufpralls schleuderte ihn meterweit nach hinten, wo er regungslos im aufgewirbelten Schnee liegen blieb. 
 
    
 
   Das Klirren der Waffen und die schrecklichen Schreie hatten Natas zutiefst erschreckt, er versuchte sich unter der dicken Decke so klein wie möglich zu machen, doch die Luft wurde langsam stickig und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinunter und obwohl er solche Lau-te schon im Dorf gehört hatte, war es diesmal anders, denn er war hier allein mitten in der Wildnis, ohne ein wärmendes Feuer und ohne Gewissheit, ob sein Beschützer noch lebte. Er formte einen kleinen Tunnel mit der Decke, durch den er einen Blick und frische Luft erhaschen konnte. Das leise Knistern des erloschenen Feuers war zu hören und sein schwaches Glimmen tauchte die Umgebung in ein zartes Orange, das die Schatten der Felsen tanzen ließ. 
 
   Eine große Gestalt sprang in die schwach erhellte Nische. Natas zuckte zusammen und stieß einen hellen Schrei aus.
 
   „Ruhig Junge. Es ist alles in Ordnung“, Wolf atmete schwer und hielt sich die Schulter, “unsere Verfolger haben ihre Suche aufgegeben!“
 
   Das Kind zog die Decke auf seine Schultern und blickte ihn erleichtert an.
 
   „Du musst mir da bei etwas helfen, Kleiner. Meine Überzeugungskraft allein hat nicht ausgereicht und ein durchschlagendes Argument hat mich etwas überrascht!“
 
   Natas beäugte ihn ungläubig, hatte er doch nichts von Wolfs Ironie verstanden.
 
   „Hier ich werde es dir zeigen!“  Er drehte seine rechte Schulter zu dem Jungen und deutete auf den langen Holzschaft, der darin steckte. Blut aus der Eintrittswunde hatte den Pelz in ein feucht glänzendes Rot getaucht und der Krieger stöhnte vor Schmerzen, als er sich wieder aufrichtete.
 
   „Du weißt, was das ist?“ 
 
   Natas nickte.
 
   „Und du weißt, dass es da raus muss?“ 
 
   Wieder bejahte er die Frage.
 
   „Also nimm meinen Dolch, schneide die Wunde auf und zieh die Spitze heraus, bevor es sich entzündet!“ 
 
   Wolf zog seinen Dolch aus dem Stiefel und reicht ihn dem Jungen.  Widerwillig nahm dieser das Messer und schaute ihn flehend an.
 
   „Tut mir leid. Aber ich kann es nicht selbst machen. Hier! Nimm dieses Kraut in den Mund, kau darauf herum, bis es weich ist und streiche es am Schluss auf die Wunde.“ 
 
   Er steckte ihm die erwähnte Pflanze in den Mund, woraufhin der Junge unfreiwillig anfing zu kauen. Es schmeckte fürchterlich und ein leichter Brechreiz stieg seinen Hals empor.
 
   „Ich weiß, es schmeckt widerlich, aber es hemmt die Blutung und verhindert Wundbrand.“ Er lächelte Natas zu und nickte ermutigend.
 
   „Noch etwas! Sollte ich kurzzeitig das Bewusstsein verlieren, tu was ich dir gesagt habe und versuch danach das Feuer wieder zum Brennen zu bringen, sonst werden wir beide erfrieren.“
 
   Er hatte verstanden und kaute angewidert weiter das Kraut. Wolf setzte sich aufrecht hin, nahm einen Lederriemen zwischen die Zähne und drehte ihm den Rücken zu.
 
    
 
   Natas begutachtete die Wunde auf Wolfs Schulter und den langen,  kunstvoll verzierten Pfeil mit seinen schönen gespreizten Federn am Ende. 
 
   „Mach schon!“, drängte ihn der Verletzte und kaute ungeduldig auf dem Lederriemen herum.
 
   Natas schnitt den dicken Pelz an der Stelle auf, aus der das Geschoss ragte, Blut floss in dicken Rinnsalen über die scharfe Klinge und er musste sich zusammenreißen, um nicht selbst das Bewusstsein zu verlieren. Bald hatte er die Eintrittswunde freigelegt und konnte nun den länglichen Schnitt in der Haut, der durch das Eindringen der Pfeilspitze entstanden war, besser sehen. Natas schluckte und setzte die kalten Spitze des Messers auf Wolfs Haut, worauf dieser leicht zusammenzuckte. 
 
   „Ich weiß, dass du das kannst!“, murmelte er.
 
   Die scharfe Klinge durchtrennte die Haut mühelos, als er es, mit leichtem Druck über die Schulter zog. Der Schnitt klaffte auf und noch mehr Blut quoll heraus. Natas musste würgen, denn der bittere Geschmack der Heilpflanze, auf der er kaute und das, was er gerade tun musste, war fast zu viel für ihn. Er versuchte nicht daran zu denken und schnitt tiefer in das Fleisch. Wolf stöhnte vor Schmerzen und biss immer fester auf das Leder, er spürte das warme Blut seinen Rücken herunter laufen und versuchte seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, während ihm dicke Schweißperlen über das Gesicht liefen.
 
   „Wenn der Schnitt groß genug ist, dann zieh den Pfeil langsam heraus und pass auf die Widerhaken auf!“, stammelte Wolf mit angestrengter Stimme.
 
   Der Junge tat, wie ihm befohlen, als der Krieger unversehens nach vorne kippte. Er hielt den Pfeil fest in der Hand, während das Gewicht des Fallenden ihn aus der Schulter riss. Wolf hatte, wie vorausgesagt, das Bewusstsein verloren und lag nun schwer atmend neben dem kleinen Feuer.
 
   Natas hielt verdutzt das blutige Geschoss in der Rechten, das tropfende Messer in der Linken und hatte aufgehört zu kauen. Dann besann er sich, warf erschrocken den Pfeil weg und beugte sich über den ohnmächtigen Krieger. Er entledigte sich des üblen Breies in seinem Mund, drückte ihn auf die blutende Wunde und wartete eine Zeit lang, bis er sich daran machte das, vor sich hin glimmende, Feuer wieder zu entfachen.  
 
    
 
       In der  Morgendämmerung erwachte Wolf aus seiner Bewusst-losigkeit. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Schulter, als er versuchte sich schnell aufzurichten. 
 
   „Gottverdammt!“, zischte er,“wie konnte ich das vergessen!“ Er fasste sich an die Schulter, spürte den getrockneten Pflanzenbrei und nickte zufrieden.
 
   Der Junge lag zusammengerollt in einer Decke an seiner Seite und atmete tief. Nachdenklich betrachtete er das schlafende Kind und strich ihm mit der flachen Hand über den Kopf, zog sie aber sogleich wieder zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. Um den Jungen nicht zu wecken, schlich er sich vorsichtig aus der Felsnische und trat ins Freie. Die Sonne ging gerade auf und tauchte die Ebene in ein atemberaubendes, rotglühendes Panorama. Der Schnee fing buchstäblich an zu leuchten und er musste die Augen zusammenkneifen, um sich umzusehen. Der blaue Himmel war durchzogen von purpurfarbenen Wolkenbändern, die sich wie kleine Wirbel, von der Sonne ausgehend, über den Horizont zogen. Wolf atmete tief ein. „Der Winter ist vorbei!“ sprach er leise, hielt noch etwas inne und lief dann langsam zu Sturm, der zufrieden an einem mageren Bäumchen herumzupfte. Das Pferd schüttelte erfreut den Kopf und schnaubte, als es seinen Besitzer erkannte. Wolf zog den Ziegenhautsack von der heilen Schulter, goss Wasser daraus in die hohle Hand und reichte es dem Tier. 
 
   „Na mein Alter!“, Wolf klopfte dem Hengst auf die Mähne, “bald wirst du wieder mehr zu fressen finden, glaub mir!“
 
   Unruhig wich das Tier zurück, Wolf ließ das Wasser fallen, wirbelte ohne Rücksicht auf seine Verletzung um die eigene Achse und schleuderte seinen Dolch in Richtung des Eindringlings. Das Messer zischte über die kleine Lichtung und wurde von einer riesigen Hand im Flug abgefangen.    
 
   Wolf erstarrte. Nicht weit von ihm entfernt, stand ein Hüne von über zwei Metern, der mit dem abgefangenen Messer in der Hand jonglierte und es dabei aufmerksam begutachte. Die verfilzten grauen Haare und der ungepflegte, lange Bart des Fremden sahen nach jemandem aus, der schon länger in dieser Einöde hauste. Sein massiger Körper war mit allerlei Tierfellen bedeckt und er trug grobe, selbstgemachte Stiefel aus gegerbtem Leder. Auf sei-nem breiten Rücken ruhten ein großer Bogen und eine gewaltige, doppelschneidige Axt.
 
   „Ein schöner Dolch“, brummte der Riese, “hab so was schon lange nicht mehr gesehen.“
 
   „Bär?“, stammelte Wolf ungläubig, „bist du das?
 
   „So nannte man mich … vor langer Zeit!“, er blickte Wolf direkt in die Augen.
 
   „Ich habe gedacht, Muriels Leibgarde hätte dich erwischt!“ Wolf erwiderte den misstrauischen Blick. 
 
   „Dunkelelfen sind die besten Fährtenleser, die es gibt, aber ich kenne ihre Vorgehensweise und hab mich darauf eingestellt!“, er spielte immer noch mit der Waffe in der Hand.
 
   „Was verschlägt dich in diese gottverlassene Gegend, Wolf?“ 
 
   „Ich habe mich abgesetzt!“ Wolf machte das Spiel mit seinem Messer sichtlich nervös.
 
   „Ah ja! Und Muriel hat dich einfach gehen lassen?“
 
   „Ich habe die Hexe vorher nicht gefragt, aber denkst du, ich hätte es tun sollen?“
 
   „Wahrscheinlich hätten dich ihre Elfen in Stücke gerissen!“ Bär lachte, steckte den Dolch in seinen Gürtel und stapfte auf Wolf zu. Mit seinen riesigen Pranken packte er ihn und drückte ihn an sich. „Vielleicht magst du ja ein Spion sein, Wolf, aber es ist schön, dich nach dieser langen Zeit wiederzusehen, mein Freund. Ich habe die beiden toten Söldner dahinten entdeckt. Sie tragen Muriels Banner und deswegen wollte ich mich hier mal umsehen. Ich konnte ja nicht wissen, dass du damit was zu tun hast.“
 
   Überrascht und mit schmerzverzerrtem Gesicht erwiderte Wolf die Herzlichkeit und klopfte dem Hünen verständnisvoll auf den Rücken.
 
   „Schon gut, Bär, ich freue mich auch, dich zu sehen, aber wegen meiner Verfolger, die du gefunden hast, ist meine Schulter unbrauchbar und wenn du noch weiter zudrückst, muss ich mir einen neuen Arm in Elderwall kaufen!“  
 
   „Du bist auf dem Weg dorthin?“ Bär war überrascht und ließ Wolf wieder auf den Boden, “sie werden dich umbringen, wenn dich jemand aus den umliegenden Siedlungen dort erkennt und außerdem bewachen frygische Seher die Tore. Sie blicken den Menschen in die Seele und können jeden dunklen Fleck darauf entdecken. Wir beide besitzen bestimmt genug davon, um unseren Platz in der Verdammnis sicher zu haben.“
 
   „Ich muss Hannah finden und etwas sicher bei ihr abliefern, bevor ich für immer dieses Land verlasse!“
 
   „Hannah? Ja, ich erinnere mich! Die Hure, die es dir damals an-getan hatte, als wir uns vor zehn Jahren in Elderwall amüsierten, bevor wir in die Dienste von Muriel traten und dieser ewige Krieg begann!“
 
   Wolf nickte zustimmend.
 
   „Was ist denn so wichtig, um dieses Risiko einzugehen?“
 
   „Ich habe einen Jungen bei mir, den ich in Sicherheit bringen will.“
 
   „Einen Jungen?“ Bär lachte, „etwa dein Junge? Ich dachte ich kenne dich mein Freund, aber das hätte ich dir wirklich nicht zu-getraut!“
 
   Wolf schüttelte vehement den Kopf. 
 
   „Nein! Nicht mein Junge, aber lass uns diese Geschichte nicht hier im Freien ausbreiten!“
 
   Er deutete in Richtung der kleinen Felsnische. Der Hüne drehte sich um und erblickte den Jungen, der ängstlich am Eingang stand.
 
   „Mein Gott! Du hast nicht gelogen!“ Bär lächelte Natas an, aber dieser hatte sichtlich Angst vor der riesigen Gestalt und trat einen Schritt zurück. Noch nie in seinem Leben hatte Natas solch einen großen Menschen gesehen. Wolf wirkte wie ein heranwachsendes Kind neben dem Giganten, aber er schien deswegen nicht besorgt zu sein, geschweige denn Furcht zu haben, also beschloss Natas, sich etwas zu beruhigen und das Ganze aufmerksam zu verfolgen.
 
   „Ich habe hier in der Gegend eine kleine versteckte Hütte mit Vorräten. Am besten nimmst du den Jungen und folgst mir. Dort können wir reden und ich kann deine Wunde versorgen, außerdem, denke ich, der Junge braucht etwas Wärmeres zum Anziehen!“ 
 
   Wolf blickte zu dem Jungen und winkte ihn zu sich. „Natas! Pack unsere Sachen zusammen und bring sie zu mir, wir werden die Einladung annehmen!“
 
   „Seltsamer Name für ein Kind?“, raunte Bär und schaute nachdenklich zu seinem Freund, der daraufhin ratlos mit den Achseln zuckte. 
 
   „Es stand auf seiner Kleidung und bisher hat er mir keinen anderen Namen genannt!“
 
   Natas hatte das Bündel gepackt und rannte über die Lichtung zu Wolf, der ihm die Tasche abnahm und Sturm auf den Rücken band. Dann hob Wolf den überraschten Jungen in die Höhe und setzte ihn auf den Rücken des Pferdes. Das Tier war nicht begeistert und schnaubte störrisch und unzufrieden. 
 
   „Ruhig Sturm! Das geht in Ordnung. Lauf mir einfach hinterher!“ Er streifte die Zügel über den Kopf des Hengstes, nahm sie in die Hand und lief zusammen mit Bär über die Lichtung.
 
   „Es ist nicht weit. Vielleicht eine Stunde!“ Der riesige Mann strich dem Jungen lächelnd über den Kopf, woraufhin Natas empört seine Hand wegschlug. Bär lachte und schüttelte seine Finger, so als hätte das Kind ihm ernsthaft weh getan. Natas blickte ihn böse an.
 
   Wolf, Sturm und der kleine Reiter folgten dem Giganten. Die verletzte Schulter brannte wie Feuer, denn das Kraut entfaltete jetzt seine heilende Wirkung und Wolf wusste, dass dieser Vorgang keine schmerzfreie Angelegenheit war.
 
    
 
   Wenige Stunden später hatten sie die versteckte Hütte erreicht, deren Eingang zwischen zwei gewaltigen Felsen hinter einer Wand von Dornenhecken verborgen war. Bär hob die schwere Barriere mit Leichtigkeit zur Seite, sodass Wolf anerkennend lä-cheln musste.
 
   „Es gibt zwar hier draußen kaum etwas zu essen, aber es reicht, um nicht schwächlich zu werden!“, brummte Bär mit tiefer Stim-me, als er das Schmunzeln seines Freundes bemerkte.
 
   Natas war auf dem Rücken des Pferdes eingeschlafen und um-armte freundschaftlich seinen Hals, während sein verknautschtes Gesicht auf dem Nacken des Tieres ruhte, das sich jedes Mal leise beschwerte und die Ohren verdrehte, wenn der Junge beim Ein-atmen laut schnarchte.
 
   „Ich habe in der Hütte eine gemütliche Schlafstelle und ich bin überzeugt, die wird er deinem Ross vorziehen!“ Bär öffnete die niedrige Holztür des Verstecks. Die alten Scharniere quietschten empört auf und er musste etwas nachhelfen, um den widerwilligen Mechanismus aufzudrücken.
 
    
 
   Die drei verbrachten den ganzen Tag in dem Versteck. Während die zwei alten Freunde über vergangene Zeiten sprachen, schlief der Junge, dick eingepackt in Tierfelle, auf einer einfachen Holzliege. Auf ein Feuer hatten sie verzichtet, denn der Rauch wäre weithin sichtbar gewesen und unter keinen Umständen soll-ten weitere Verfolger diesen Ort ausfindig machen können.
 
   Die mit Lehm abgedichteten Holzwände und die zahllosen Tierhäute, mit denen die Hütte ausgelegt war, boten einen ausreichenden Schutz gegen die klirrende Kälte, die das Land gegen Abend wieder mit eisiger Hand umgriff.
 
   Wolf erzählte seinem alten Freund von der seltsamen Aura des Kindes, die ihn gefangen und ihn dazu gebracht hatte, sein altes Leben hinter sich zu lassen. Bär hörte aufmerksam zu, und sein Gesichtsausdruck wurde sehr nachdenklich, als er die unheimliche Begegnung mit der alten Hyrone vernahm.
 
   „Unglaublich …!“ Der Hüne hatte es sich auf den Fellen, die auf dem Boden lagen, bequem gemacht und trank einen kräftigen Schluck von seinem selbstgebrauten Met. „Und die Wunde sieht wirklich aus, wie die Pranke eines Tieres?“
 
   Wolf nickte.
 
   „Ich glaube, ich habe etwas ähnliches schon mal gehört. Es gibt ein kleines Dorf am Rande des grünen Tales, das noch verschont geblieben ist. Ich tausche dort meine Felle gegen Proviant ein. Unter ihnen gibt es einen alten, blinden Geschichtenerzähler, von dem niemand weiß, wie alt er eigentlich ist. Er kennt alle Legenden und Weissagungen der Druiden. Er hat den Menschen dort von solch einem Symbol erzählt, jedenfalls hat mir einer der Bau-ern nach ein paar Kelchen Met davon berichtet. Vielleicht sollten wir ihn bei Tagesanbruch aufsuchen?“
 
   „Denkst du, der Weg dorthin ist sicher?“
 
   „Es ist nicht weit und, hey, der große Bär begleitet und beschützt euch!“, polterte er, verstummte aber sogleich wieder, als der Junge sich mürrisch auf der Pritsche wälzte.
 
   Wolf gähnte und rieb sich seine schmerzende Schulter.
 
   „Morgen werden wir weiter sehen!“, flüsterte er, drehte sich um und schlief vor Erschöpfung ein.
 
   Der Hüne stand auf, griff seine Axt und seinen Bogen und verließ leise die alte Hütte.
 
   „Ich werde heute nacht auf euch aufpassen!“, sprach er mit sich selbst, als er die alte Tür schloss und die Dornenbuschwand da-vor stellte.
 
   Eiseskälte fegte über das dunkle Land, als er den Schutz des Felsens verließ. Bär aber hatte sich in den vielen Jahren, in denen er hier oben lebte, daran gewöhnt und stapfte mit großen Schritten durch den Schnee, um einen Aussichtspunkt oberhalb des Versteckes zu erreichen. 
 
    
 
   Zur gleichen Zeit, weit entfernt in den Feuerbergen östlich der dunklen Festung, jagten zwei Pferde durch die Nacht und der kalte Wind zehrte an den Mänteln der Reiter, die ihren Tieren keine Pause gönnten.
 
   Adler und Stier waren schon den ganzen Tag unterwegs und trieben ihre Rösser bis zum Äußersten. Weißer Schaum hatte sich an den Stellen gebildet, an denen das Zaumzeug auf der Haut rieb. Wild keuchend und mit offenem Maul galoppierten sie über eine leicht Anhöhe, als einer der Reiter sein Pferd bremste und es mit den Hufen über den Boden rutschte, um den mörderischen Ritt zu beenden. Adler zog die Zügel fester an, um das aufgeregte Tier in den Griff zu bekommen. Seine Haare klebten in feuchten Strähnen auf dem Gesicht und dichte Atemwolken formten sich vor seinem Mund. Er zog seinen Schal herunter, um besser Luft zu bekommen. Stier hatte es ihm gleich getan und stoppte nur mühsam dicht hinter seinem Gefährten.  
 
   „Ich denke, wir sind weit genug weg, lass uns hier Rast machen. Die Pferde sind erschöpft und wir brauchen wohl auch eine Pause!“ Adler rutschte müde vom Sattel.
 
   Nachdem sie die Tiere versorgt hatten, machten sie gemeinsam ein kleines Feuer, um sich daran aufzuwärmen. Dann saßen sie sich wortlos gegenüber und starrten Gedanken versunken in die wärmende Glut, die in dieser kalten, sternenklaren Nacht unbedarft mit ihren langen Schatten spielte. Und obwohl der Schein der Flammen weithin sichtbar war und mögliche Verfolger auf ihre Spur bringen konnte, dachte keiner der beiden Männer auch nur daran, diese kleine wohlige Oase aufzugeben. 
 
   „Wo sollen wir ihn suchen?“, unterbrach Stier die tröstende Stille.
 
   „Er wird nach Elderwall gehen, da bin ich mir sicher“, Adler starrte nachdenklich in das Feuer, „der Junge wird nur dort in Sicherheit sein. Jedenfalls für eine Weile.“
 
   „Hannah?“ Stiers Frage ließ seinen Freund aufhorchen.
 
   „Ich denke schon. Sie ist die einzige, der er dort vertrauen kann.“
 
   „Aber das ist fast zehn Jahre her, und sie war doch eigentlich nur ein Freudenmädchen!“ 
 
   „Sie hat ihn geliebt, Stier!“, sprach Adler leise, “hast du ihre Augen nicht gesehen, als wir ihn völlig betrunken aus ihrem Zimmer geholt haben? Er wäre dort geblieben, wenn wir ihn nicht einfach mitgenommen hätten.“   
 
   „Gut! Dann müssen wir in die Stadt und sie finden. Aber wie kommen wir da rein? Die frygischen Seher am Stadttor würden uns erkennen.“
 
   „Bis wir dort sind, werde ich mir was einfallen lassen. Aber was mir mehr Sorgen bereitet sind unsere Verfolger.“
 
   „Verfolger?“ Stier gähnte. 
 
   „Denkst du, sie hat uns einfach so gehen lassen, mein Freund? Nein! Ich denke, sie will, das wir ihn finden und ihre Häscher zu ihm und dem Jungen führen. Sie weiß, dass wir seit unserer Kind-heit zusammen sind. Hass oder Vergeltung mögen ihre Beweggründe sein, nicht die unseren. Ich kann sein Handeln noch nicht verstehen oder warum ein kleiner Junge solch einen Einfluss auf unseren Freund hatte, aber bevor ich ihn zum Teufel schicke, werde ich ihn fragen und seine Antwort wird mir zeigen, ob er noch einer von uns ist!“
 
   Adler schaute zu seinem Freund, bemerkte, dass dieser eingenickt war und leise schnarchte.
 
   „Morgen ist auch noch ein Tag!“ Er legte seinen Kopf auf den Sattel und zog den Kragen seines dicken Mantels über den Mund. Seine rechte Hand ruhte auf seinem Dolch, der griffbereit neben ihm lag.
 
    
 
   Kasim und Maks beobachteten den schwachen Schimmer der Feuerstelle, die wenige Kilometer von ihnen entfernt auf einer kleinen Anhöhe brannte.
 
   „Sehr unvorsichtig von den beiden. Vielleicht sollten wir sie gleich töten. Wolf und den Jungen finden wir auch ohne diese Narren!“ 
 
   Als er aufstehen wollte, packte ihn Kasim am Bein und hielt ihn fest. Im hellen Licht des Mondes konnte er das bestimmte Kopfschütteln des Dunkelelfen erkennen und war gezwungen, wieder in Deckung zu gehen. 
 
   „Ich weiß, dass du mich nicht ausstehen kannst, edler Elf. Wir sind auf Befehl der Herrin zur Zusammenarbeit gezwungen, aber wage es nicht noch einmal, den Zwergenkönig derart zurechtzuweisen!“ Maks knurrte mürrisch in Richtung seines Begleiters, aber dieser nahm keinerlei Notiz von der Drohung und beobachtete den Hügel ungerührt weiter.
 
   In ihren wärmenden Umhängen würden sie hier die ganze Nacht verbringen und selbst, als Maks mit dem Gesicht auf der Erde laut schnarchend seiner Müdigkeit nachgab, blickte der geheimnisvolle Kasim auf das erlischende Feuer, an dem die beiden Krieger friedlich schliefen.
 
    
 
    
 
   II.                  Das verborgene Dorf
 
    
 
    
 
   Wolf und Natas ruhten eine halbe Ewigkeit. Beide erwachten nur mühsam und widerwillig aus ihrem tiefen Schlaf, als der grelle Schein der Mittagssonne, durch die schmalen Ritzen ihres Verstecks hindurch, das Innere der Hütte in ein sanftes Orange tauchte. Der Junge streckte sich, schmatzte genüsslich und zog sich das wärmende Fell über den Kopf, um von dem hellen Licht nicht geblendet zu werden. Wolf lag zugedeckt auf dem Boden und versuchte allmählich wach zu werden, als plötzlich die schwere Holztür mit einem lauten Quietschen aufschwang. Blitzschnell zog er seinen Dolch aus dem Stiefel, richtete sich auf und schleuderte ihn quer durch die Hütte, wo er vibrierend im Türrahmen stecken blieb.
 
   Bär blickte erschrocken auf die singende Klinge, die sein Gesicht nur um Haaresbreite verfehlt hatte.
 
   „Du bist immer noch der Schnellste von uns, daran hat sich mit den Jahren wohl nichts geändert!“
 
   „Klopf das nächste mal an!“, murrte Wolf.
 
   „Es ist Zeit, wir müssen aufbrechen, um das Dorf bis zum Abend zu erreichen!“
 
   „Wie spät ist es?“, der Messerwerfer rieb sich seine Schulter.
 
   „Die Sonne ist über den Mittag schon hinaus!“ entgegnete der Hüne amüsiert.
 
   Natas ließ sich nur widerwillig aus seinem Nest reißen, als Wolf ihn etwas unsanft weckte. Doch schließlich half er, noch etwas schlaftrunken, den beiden Männern, den Proviant auf dem Pferd zu verstauen und den geheimen Eingang der Hütte wieder unsichtbar werden zu lassen.
 
    
 
   Sie waren mehrere Stunden unterwegs und Natas hatte des Öfteren den Rücken des Pferdes aufgesucht, um nicht laufen zu müssen, als sie endlich am späten Nachmittag das kleine Dorf er-reichten, das wie eine kleine Festung, versteckt zwischen drei ge-waltigen Felsmassiven, vor sich hinschlummerte.
 
   „Seht ihr“, rief Bär stolz, „kein Krieg, keine Zerstörung. Dieses kleine Idyll wurde einfach übersehen!“ 
 
   Als sie das Dorf betraten, herrschte helle Aufregung unter den Bewohnern, und sie rannten wie gackernde Hennen von Haus zu Haus, um jedem von der Ankunft der zwei Fremden zu berichten, die den großen Jäger von Hadret begleiteten.
 
   „Das sind großartige und liebenswerte Menschen hier!“, sagte Bär lachend und winkte den Kindern, die sich auf der Straße sammelten und ihn jedes Mal mit einem Übermaß an Freude und Bewunderung bedachten.
 
   Auch Natas, Wolf und Sturm wurden von Jugendlichen umringt, die lachend umhersprangen und die Fremden, insbesondere den kräftigen Sturm, neugierig beäugten.
 
   Wolf packte die Zügel des nervösen Hengstes fester, der solche Tumulte außerhalb des Schlachtfeldes nicht gewohnt war und jedes Mal zurück zuckte, wenn eine kleine Hand versuchte, ihn anzufassen.
 
   „Ruhig, mein alter Freund“, flüsterte er dem Tier ins Ohr und strich ihm sanft über die Mähne.
 
    
 
   Nach einer Weile erreichten sie ein altes Wirtshaus, das im Zen-trum des Ortes stand und eher einer baufälligen Scheune glich. Die Dorfältesten hatten sich schon auf der Veranda versammelt, um die Besucher zu begrüßen.
 
   „Kinder lasst unsere Freunde doch endlich zur Ruhe kommen!“ Ein älterer Mann machte eine abweisende Handbewegung, der die meisten der neugierigen Quälgeister folgten und langsam von den Reisenden abließen. Ruhe kehrte ein und der vermeintliche Anführer der Dorfgemeinschaft musterte Bärs Begleitung.
 
   „Das sind meine Freunde. Wolf ein alter Kriegskamerad, Sturm sein treues Ross und Natas, der kleine Schildknappe. Ich habe ihnen von der einzigartigen Gastfreundlichkeit dieses Dorfes er-zählt!“ Bär zog seine zweischneidige Axt vom Rücken, rammte den mächtigen Stiel der Waffe in den Boden und stützte sich da-rauf. „Nun was sagt ihr, verehrter Tohil, sind wir hier willkommen oder nicht?“
 
   Tohils kritische Miene erhellte sich. „Eure Freunde sind auch un-sere Freunde, werter Bär!“ Der Alte ging die Stufen hinunter und verbeugte sich vor den drei Reisenden, daraufhin traten gut ein Dutzend Männer mit Armbrüsten, zwischen den Häusern hervor und gesellten sich erleichtert zu den versammelten Menschen.
 
   Als Tohil Wolfs Irritation bemerkte, trat er vor ihn und lächelte freundlich. „Seid unbesorgt! In diesen unruhigen Zeiten müssen wir alle sehr vorsichtig sein. Elderwall ist weit und verweigert uns seine Schutz vor der Truppen der dunklen Festung. Wir sind friedliche Menschen, aber nicht hilflos!“
 
   Wolf blickte dem Greis in die Augen und lockerte den Griff um seinen Dolch unter dem Nimbronpelz. „Nun denn! Tretet ein und seid unser Gäste!“
 
   „Danke!“, entgegnete Wolf trocken. Er drehte sich zu Sturm und half  Natas vom Rücken des Pferdes.
 
   Nun kamen auch die älteren Bewohner näher, unter ihnen auch die Armbrustschützen und begutachteten die edle Panzerung des Hengstes.
 
   Während die Freunde in Begleitung der Ältesten das Wirtshaus betraten, wurde Sturm in die daneben liegenden Stallungen geführt, aber erst nachdem Wolf seinem störrischen Freund etwas ins Ohr geflüstert hatte, geschah dies ohne lautstarken Protest.
 
   In dem Gebäude war es angenehm warm, denn in der Mitte des Raumes brannte ein großes Feuer in einem kreisförmigen, mit groben Steinen umrandeten Plateau. An der Innenseite des kegelförmigen Kamins, der einer überdimensionalen Haube glich und den Rauch unbarmherzig einsog, hatte sich der Ruß der ewigen Flammen tiefschwarz eingebrannt. An dem groben Gebälk, welches sich durch das weiträumige Holzhaus zog, waren allerlei getrocknete Kräuter und Tierhäute befestigt, die den rustikalen Charakter dieses Ortes noch hervorhoben. Kleine eiserne Halter, mit heruntergebrannten Kerzen, sorgten für ein angenehm dämmriges Licht. Um die Feuerstelle herum standen einfache Tische und Stühle, die nach ihrem Aussehen schon eine Ewigkeit hier ihren Zweck erfüllten.
 
   Tohil wandte sich seinen Gästen zu. „Nehmt Platz und esst mit uns. Sicherlich habt ihr einen langen Weg hinter euch und seid hungrig!“ Er schaute zu Natas, der dicht neben Wolf stand und sich bei den Worten des alten Mannes erwartungsvoll umschaute.
 
   „Ihr wisst, was ein Mann meiner Größe braucht!“, tönte Bär und lachte. Alle außer Wolf, der immer noch misstrauisch war, fielen in das Gelächter mit ein.
 
   An diesem Abend wurden die Drei königlich bewirtet und bei all der ausgelassenen Heiterkeit im Kreise ihrer freundlichen Gastgeber, vergaß selbst Wolf irgendwann seine anfänglichen Be-denken und prostete ihnen wohlwollend zu.
 
   Tohil, der am Kopfende des größten Tisches saß und sich angeregt mit Bär unterhielt, unterbrach sein Gespräch, als ein aufgeregter junger Mann schnellen Schrittes das Wirtshaus betrat, zu dem Ältesten lief und ihm aufgeregt etwas ins Ohr flüsterte. 
 
   Wolf hatte aufgehört zu trinken und beobachtete interessiert das geheimnisvolle Geschehen. 
 
   Der Älteste erhob sich mit einem Mal und bedeutete allen still zu sein. Langsam legte sich das Gewirr der Stimmen, selbst Natas hörte auf, genüsslich zu schmatzen, und jeder blickte gebannt auf den grauhaarigen Anführer des Dorfes.
 
   „Der Geschichtenerzähler ist auf dem Weg hierher!“ 
 
   Ein Raunen ging durch den Raum und die Leute tuschelten aufgeregt untereinander.
 
   „Was bedeutet das?“ Wolf schaute fragend zu Bär, der nur kopfschüttelnd mit den Achseln zuckte.
 
   „Der alte Morekai hat seit dreißig Jahren seine Hütte nicht verlassen!“, antwortete Tohil.
 
   Die alte Holztür der Schenke öffnete sich langsam und dicke Schneeflocken, aufgepeitscht durch die kalte Luft, die hereinstürmte, wirbelten über den alten Boden.
 
   Ein mit Fellen behangener, kleiner Mann trat herein und schloss das Tor hinter sich. Die aufgewirbelte weiße Gischt legte sich wieder langsam auf die feuchten Dielen des Eingangs. 
 
   Gebannt schauten die Menschen auf den seltenen Gast, der die fröhliche Runde so unverhofft mit seiner Anwesenheit beehrte.
 
   Tohil war der erste, der das Wort ergriff. „Ehrwürdiger Morekai! Wir sind sehr erfreut über deinen Besuch, setz dich zu uns und habe Teil an unserem kleinen Fest zu Ehren unserer Gäste!“
 
   „Geschwätz! Geschwätz!“, krächzte der Geschichtenerzähler, „spar dir deinen Atem, Tohil. Führ mich zu den Fremden. Ich habe ihr Kommen vorhergesehen und nur wegen dem Jungen, der bei ihnen ist, habe ich meine wohlige Hütte verlassen!“
 
   Natas blickte verunsichert zu Wolf, der beschwichtigend seine Hand hob.
 
   „Wo ist er?“ Der Greis zog einen langen knorrigen Stock aus seinem Mantel.
 
   Wolf  wurde nun doch unruhig und stand langsam auf.
 
   „Setzt dich wieder, Wolf! Ich bin blind und brauche ihn, um mich zurecht zu finden!“ Mit diesen Worten zog der Mann seinen Pelz aus und warf ihn über einen Stuhl, der in seiner Nähe stand. Sichtlich überrascht stockte der Krieger in seiner Bewegung, um sich dann langsam wieder hinzusetzen.
 
   Keiner der Leute in dem Wirtshaus sprach ein Wort und selbst Tohil zog es nun vor, den Griesgram nicht mehr anzusprechen.
 
   Morekais Gestalt war klein und gebückt, seine langen weisen Haare hingen in feuchten Strähnen über sein zerfurchtes, hageres Gesicht und der ungepflegte lange Bart hing fast bis auf den Fußboden. Kleine wache Augen, deren graue Trübung auf seine erwähnte Blindheit hinwiesen, blickten angestrengt in den Raum, so als könnte er dennoch etwas erkennen. Sein schmächtiger, aus-gezehrter Körper war bedeckt mit einem langen Gewand aus ge-gerbten Tierhäuten und die groben braunen Stiefel, die er an den Füßen trug, schienen etwas zu groß geraten.
 
   Mit kleinen, schnellen Schritten eilte er durch den Raum und hielt dabei den unförmigen Stab nach vorne, um nicht an einem Hindernis hängen zu bleiben. Dabei stellte er sich so geschickt an, dass Wolf an der Finsternis seiner Augen zu zweifeln begann.
 
   Behände, wie ein Halbwüchsiger, umging er die vielen Menschen, die im Raum verteilt waren und ihm erstaunt dabei zusahen.  Schließlich blieb er an dem großen Tisch stehen, an dem Bär mit seinen Begleitern saß.
 
   „Ah! Du bist auch hier, Jäger von Hadret! Deine Felle halten meinen faltigen Körper gut warm!“, kicherte er und entblößte da-bei seinen zahnlosen Mund.
 
   Der Hüne schaute zu seinem Kameraden, der ihm gegenüber saß, Wolf jedoch beobachtete den Zwerg mit angespannter Miene und ließ ihn nicht aus den Augen.
 
   „Ich spüre dein Misstrauen, Krieger“, sprach der Zwerg und wandte sich ihm zu, “aber meine alten Knochen hätten deiner Kraft und Erfahrung nichts entgegenzusetzen, mein junger Freund. Der Verstand ist die einzige Waffe, die auf lange Sicht den wirklichen Sieg mit sich bringt. Erinnere dich an meine Worte, wenn du alt wirst und deine Kraft nachlässt!“
 
   Wolf sah dem Greis teilnahmslos in die grauen Augen, so als hätte das Gesagte keinerlei Wirkung bei ihm hinterlassen.
 
   „Hochmut ist ein schlechter Ratgeber. Muriel hat dich in den langen Jahren mehr beeinflusst, als ich angenommen hatte!“
 
   Aufgeregt sprang Tohil von seinem Stuhl. Die anderen Dorfbewohner taten ihm gleich und die Armbrustschützen griffen blitzschnell nach ihren Waffen, um sie auf den mutmaßlichen Feind zu richten.
 
   „Er ist ein Söldner Muriels?“ Tohil blickte vorwurfvoll zu Bär, der sich auch erhoben hatte und beschwichtigend die Hände hob. 
 
   Nur Wolf saß scheinbar ruhig da und behielt Morekai im Auge, ohne auf die Pfeile zu achten, die auf ihn gerichtet waren. Seine Hände waren tief in seinem Mantel vergraben und umschlossen die Dolche links und rechts an seiner Seite. 
 
   Natas war zwischenzeitlich geschickt unter dem Tisch hindurchgekrochen und drückte sich nun ängstlich an seinen Beschützer.
 
   Der Tumult schien kurz vor einer Eskalation, als der kleinwüchsige Greis seine Stimme erhob und mit seinem Stab beherzt auf die Erde stampfte. „Ihr Narren! Habt ihr nichts dazugelernt?  Kennt ihr nur Hass und Aggression, wenn die Wahrheit gesprochen wird? Gewiss war er einer der Ihren, aber er hat einen anderen Weg gewählt, um dem Einfluss der dunklen Hexe zu entkommen, und dieser Junge hier hat den Wandel bewirkt. Seine Taten sind nicht vergessen, aber sein neuer Weg wird ihn läutern. Setzt euch!“ Gift und Galle spuckte er, während er ihnen lautstark befahl, sich zu beruhigen. Sein Zorn ließ selbst die stärksten Männer zurückweichen.
 
   Langsam entspannte sich die Lage und alle nahmen wortlos wieder ihre Plätze ein, aber die freundliche Atmosphäre hatte sich gewandelt und war einem unwiderruflichen Misstrauen gewichen. 
 
   „Und nun zu dir, mein Junge!“, der Geschichtenerzähler lächelte den ängstlichen Natas freundlich an. „Dein Name ist Natas Nemud, nicht wahr?“ 
 
   Der Junge nickte zaghaft.
 
   „Bitte lass mich deine rechte Seite berühren!“ Der alte Mann streckte sein Hand aus.
 
   Natas schaute hilfesuchend zu Wolf, der wohlwollend die Augen schloss. Als er seine Jacke anhob und die ungewöhnliche Narbe zum Vorschein kam, wurde das Schweigen der Leute zu einem ungläubigen Tuscheln.
 
   Morekai untersuchte die Narbe mit seiner Hand und lächelte zufrieden. „Du bist es! Die Prophezeiungen des Druidenkönigs sind wahr und ich habe nicht umsonst mein ganzes Leben darauf gewartet.“ Eine Träne lief dem alten Mann über sein faltiges Gesicht, bevor weiter sprach. „Eine dunkle Zeit wird kommen, wenn Elderwall fällt und die dunklen Armeen Muriels erneut Unheil und Tod über das Land bringen werden. Aber ein kleiner Junge, auserwählt von der Hexe selbst, als Werkzeug der Vernichtung, wird ihr eigenes Schicksal besiegeln. Gezeichnet mit dem Symbol des Tieres, durch das Blut der Hyronen, wird er das gefangene Land in einen blutigen Krieg führen und die Erde mit dem Lebenssaft seiner Feinde tränken. So hat es Rafael dem Kreis der Wissenden offenbart, bevor er eins wurde mit der Unendlichkeit.“
 
   Ein unheimliches Schweigen hatte die Menschen ergriffen, während sie dem Alten gebannt zuhörten. „Wolf! Beschützer und Lehrer. Geh mit ihm nach Elderwall, und die alte Stadt wird ihr Geheimnis preisgeben. Euer Weg wird schmerzhaft und von tiefer Trauer gezeichnet sein. Flieht über das große Wasser, bevor die Schergen Muriels unsere letzte Hoffnung für immer auslöschen. Elderwall wird euch den Weg weisen!“
 
   Morekai wandte sich nun direkt an Tohil, der stumm und ergriffen den Ausführungen gefolgt war.
 
   „Gebt ihnen, was sie brauchen und bringt sie schnell auf den Weg! Die Zeit wird knapp!“
 
   Ohne Widerspruch sprang dieser auf und gab seinen Gefolgsleuten strikte Anweisungen, um das schnellstmögliche Aufbrechen der zwei Reisenden zu gewährleisten.
 
   Der Abschied von den freundlichen Menschen war kurz und schmerzlos. Wolf und Natas wurden noch mitten in der Nacht mit allem ausgestattet, was die einfachen Bauern entbehren konnten.
 
   Sturm wurde vom Dorfschmied frisch beschlagen, während die Frauen den Jungen neu einkleideten.
 
   Alles war in Aufregung und versuchte die Weiterreise der Gäste zu beschleunigen. Morekai beobachtete die Anstrengungen der Dorfbewohner mit großem Wohlwollen, denn er wusste, dass ihre Verfolger ihnen dicht auf den Fersen waren.  Mit zunehmender Beunruhigung hatte er das Erwachen der uralten Technokratengilde wahrgenommen, die geheimnisvollen Bündnispartner des Druidenkönigs, die an dessen Seite vor 1000 Jahren die drei Hexen besiegt und kurz darauf auf Geheiß Rafaels das Bollwerk Elderwall erbaut hatten. Niemand konnte erahnen, wie sie sich jetzt nach dieser Zeit verhalten würden, denn das hochentwickelte Volk war eine sterbende Gemeinschaft und versuchte einen Ausweg aus der Misere zu finden, die ihnen ihr isoliertes Leben über unzählige Generationen hinweg eingebracht hatte. 
 
   Tohil riss ihn aus seinen Gedanken. „Alles ist erledigt, Morekai. Die zwei Reisenden werden jetzt aufbrechen.“
 
   „Gut! Gut!“, entgegnete der alte Geschichtenerzähler gedankenversunken, „lasst mich noch ein paar Worte an Wolf richten!“ 
 
   Er stand auf und lief langsam über den mit brennenden Fackeln gesäumten Platz. Ein leichte Brise aus dem Osten ließ das graue Haar des alten Weisen wild um sein Gesicht schlagen und kleine Staubwolken glitzernder Schneekristalle wirbelten durch die Luft. 
 
   Wolf saß auf seinem Ross, dicht bepackt und bereit, seine Reise fortzusetzen. Natas weilte Huckepack zwischen den Schultern des Kriegers und dem großen Dornenschild. Beide blickten auf den sich nähernden Greis, während Sturm unruhig auf der Stelle trat und wild schnaubte.
 
   „Erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe. Sei wachsam und folge den Zeichen, es ist die einzige Chance, die ihr habt. Beschütze ihn mit deinem Leben, Söldner, sonst ist alle Zuversicht dahin!“ 
 
   Wolf nickte. Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Alte um, lief über den Platz und verschwand in der Dunkelheit, die den Fackelkreis umschloss.
 
   „Ein kurzes Wiedersehen. Aber du siehst, der alte Bär konnte dir helfen!“ 
 
   Der Hüne stand neben Sturm, der im Vergleich zu dem Riesen wie ein Pony aussah und schlug Wolf freundschaftlich auf die Schulter. „Morekai hat gesagt, eure Verfolger werden auch dieses Dorf passieren. Ich bleibe hier und werde den Menschen hier beiseite stehen, um sie wenigstens eine Zeit lang aufzuhalten. Wenn es aber alle drei sind, werden einige sterben.“
 
   „Dunkelelfen!“, flüsterte Wolf versonnen, „ihr habt keine Chance, Bär. Du kennst sie und weißt, wozu diese Kreaturen fähig sind. Ich denke, es wäre besser, die Leute davon zu überzeugen, zu fliehen!“
 
   „Wohin sollen sie gehen?“, lachte der Riese, „das ist ihr zu Hause und der Frühling lässt auf sich warten. Sorge dich nicht, mein alter Freund. Der große Jäger von Hadret wird sich ihnen in den Weg stellen und ihnen einen Kampf bieten, den sie nicht vergessen werden.“
 
   Bär zwinkerte Natas zu und der Junge lächelte zurück. Er hob seine große Hand und schlug Sturm auf den Rücken. Das Pferd bäumte sich empört auf. Wolf packte die Zügel fester und drückte seine Fersen in die Seite des Tieres. Die Hufen setzen hart auf den Boden auf und eine dichte weiße Wolke wirbelte in die sternenklare Nacht, als das Ross in einem unaufhaltsamen Galopp aus dem Dorf jagte und von der Dunkelheit verschluckt wurde.
 
   „Kämpfe hart und ehre deinen Feind!“, rief Bär ihnen noch hinterher und blieb alleine auf dem beleuchteten Dorfplatz zurück.
 
   „Es wird Zeit, sich vorzubereiten!“, sagte er leise, verließ den Ort des Abschieds und ging langsam zum Wirtshaus zurück. 
 
   In der großen Blockhütte herrschte reges Treiben, als Bär die große Holzpforte hinter sich schloss. Die Dorfbewohner hatten sich alle um Morekai und Tohil versammelt, die in der Mitte des großen Raumes standen. Der alte Geschichtenerzähler saß ruhig auf einem Stuhl, während der Dorfälteste wild gestikulierend auf einem Tisch stand und die aufgeregten Menschen zur Ruhe ermahnte. „So seid doch endlich still, Leute!“, schrie er verzweifelt in die Menge, ohne dass jemand Notiz von ihm nahm. Er blickte hoffnungsvoll zu Bär, der gerade das Haus betreten hatte. 
 
   Der Hüne nickte, packte seine Axt und schleudere sie mit aller Kraft auf den harten Dielenboden. Die gewaltige Klinge spaltete das morsche Holz ohne Mühe, und ein leichtes Beben ließ die Grundmauer des Gebäudes erzittern. Feiner Staub rieselte von den alten Balken und benetzte die Anwesenden, die augenblicklich aufhörten, wild durcheinander zu reden. Selbst die Kinder, die wild schreiend und lachend zwischen den Erwachsenen hindurchgerannt waren, erstarrten ängstlich in ihrem ausgelassenen Spiel und schauten ehrfurchtsvoll in Richtung des großen Jägers.
 
   „So ist es gut!“, brummte dieser zufrieden und zog die Klinge mit einem Ruck aus dem gesplitterten Holz.
 
   „Wir müssen uns vorbereiten, Leute!“ Tohil nickte Bär erleichtert zu. „Ihr habt keine Ahnung, was da auf uns zu kommt. Morekai hat mir gesagt, dass die Verfolger von Wolf und Natas bald hier sein werden!“ 
 
   „Wir werden sie erwarten und ihnen einen gebührenden Empfang bereiten!“, rief einer der bewaffneten Dorfbewohner, hielt stolz seine schwere Armbrust in die Höhe und lachte. 
 
   Seine Kameraden stimmten ein und die Leute fingen an zu jubeln. Wieder reichte die Stimme des Ältesten nicht, um den aber-maligen Tumult zu übertönen, und die Menschen feierten lautstark ihre prahlerischen Retter.
 
   „Seid endlich still, ihr Narren!“ Morekai hatte sich aus seiner Le-thargie gelöst und sich von seinem Stuhl erhoben, wie ein Ber-serker stampfte er mit seinem Gehstock auf den Boden und jedes Auftreffen glich einem Donnerschlag. Eingeschüchtert wichen die Leute zurück und verstummten abermals. Der Geschichtenerzähler kochte vor Wut und sein Gesicht hatte eine gefährlich rote Farbe angenommen. „Die Dunkelelfen werden euch abschlachten, wie dummes Vieh, in eurer unendlichen Arroganz und Unwissenheit!“ Ein ungläubiges Raunen erfüllte den Raum und das ängstliche Jammern einiger Frauen war zu hören. 
 
   „Bitte Leute! Hört doch endlich zu und beruhigt euch!“ Tohil versuchte die angespannte Stimmung aufzulockern. „Niemand weiß, ob Dunkelelfen hinter ihnen her sind. Selbst wenn es so wäre, ist es keinesfalls sicher, dass sie das Dorf auch durchqueren werden.“
 
   „Sie werden kommen!“ Bär hatte neben Morekai Platz genommen und seine Streitaxt auf den Tisch gelegt, während er die Worte langsam wiederholte. „Sie werden kommen!“
 
   Der alte Jäger spürte die neugierigen Blicke, der verstummten Dorfbewohner. „Dunkelelfen geben niemals auf, wenn sie eine Beute wittern. Sie sind die besten Läufer, Kämpfer und Fährtenleser, die ich kenne und niemand hat jemals ein Zusammentreffen mit diesen düsteren Gestalten überlebt. Vor tausend Jahren wurden fast alle von den Armeen des Druidenkönigs und der Technokraten vernichtet, bis auf die drei Anführer: Messa, Belsim und der jüngste Kasim. Die Verbündeten beschlossen damals Muriel nicht weiter zu verfolgen, um noch größere Verluste in den eigenen Reihen zu verhindern. Ihre Festung galt schon seit ihrer Erbauung als uneinnehmbar. Also belegte Rafael den Ort mit einem Bannsiegel, um die Hexe auf ewig einzusperren, wissend, dass die Dunkelelfen ihre geschwächte Herrin nicht verlassen würden, jedenfalls nicht für die nächsten tausend Jahre. Die Zeit ist vergangen und Muriel hat ihre Macht wiedererlangt, ihre Diener schwärmen aus, um einen Weg zu finden, sie zu befreien und werden dafür über Leichen gehen. Bringt eure Frauen und Kinder in Sicherheit und gebt jedem, der dazu fähig ist, eine Waffe. Ich werde euch mit aller Kraft beim Kampf unterstützen. Also lasst uns keine Zeit mit unsinnigen Worten vergeuden und beginnt mit den Vorbereitungen, um unsere Gäste willkommen zu heißen!“ Bär stand auf und packte seine Axt. Die Leute, die aufmerksam zugehört hatten, zuckten erschrocken zusammen. Der Hüne grinste und legte die Waffe auf seine Schulter. 
 
   „Ihr habt gehört, was er gesagt hat.“ Tohil war sichtlich nervös, „also steht hier nicht so herum und bewaffnet euch!“
 
   Mit lautem Gepolter und hektischen Gesten strömten die Dorfbewohner zum Ausgang und verließen nacheinander das Gasthaus. Tohil, Bär und Morekai blieben alleine in der Taverne zurück und schauten der aufgeregten Masse, die sich durch die enge Tür drängte, verständnisvoll hinterher. 
 
   Bär schüttelte den Kopf. „Ihr wisst, dass viele sterben werden, wenn die Dunkelelfen diesen Ort tatsächlich heimsuchen werden. Auch mein Leben hängt dann an einem seidenen Faden. Und …“ „Schweigt bitte, alter Freund!“, fiel im Tohil ins Wort, „ich bin mir meiner Bürde durchaus bewusst und mein Herz blutet, wenn ich an die vielen Toten denke, die meinen letzten Gang über den schwarzen Fluss begleiten werden. Aber das ist ihre Heimat und selbst ich kann sie nicht dazu bringen, einfach aufzugeben und zu fliehen. Wir müssen uns dem Feind stellen und unser Dorf verteidigen, das sind wir unseren Kindern schuldig!“ 
 
   „Falls sie dann noch leben, Tohil!“, bemerkte Bär trocken.
 
   „Still jetzt!“, unterbrach Morekai das Gespräch. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen. „Es gibt kein Zurück mehr. Der erste Schritt ist getan und die staubigen Mühlen des Schicksals haben sich nach tausend Jahren wieder angefangen zu drehen. Zwei Männer sind auf dem Weg hierher, auf der Suche nach ihrem Freund. Viele Fragen beschäftigen sie, aber sie haben ihre Wahl getroffen. Und es ist eine gute Wahl. Aber der Tod hat ihre Spur aufgenommen und sie werden ihn hierher führen. Das ist unser Schicksal. Lasst uns gehen und den Menschen helfen!“. Morekai stampfte zur Bestätigung mit seinem knorrigen Stock auf den Boden, stand auf und verließ langsam die kleine Runde. 
 
   Tohil und Bär schauten sich verwundert an und folgten dann wortlos dem Alten.
 
   Kapitel 3
 
    
 
   I.                    Das Erwachen des alten Feindes
 
    
 
    
 
   Weit im Osten des Landes, an der Grenze zu den Ödlanden, befand sich ein kleiner Außenposten von Muriels Söldnerarmee. In einer kleinen, mit einem wehrhaften Zaun aus angespitzten Holzpalisaden umzäunten Hütte, fristeten sechs Männer ihr trostloses Dasein mit Kartenspielen und Trinken, denn viel hatte das wüste Umland nicht zu bieten.  Nie wäre einer von ihnen auf die Idee gekommen, einen Fuß auf die Heimat der geheimnisvollen Technokraten zu setzen, auch wenn ihre Neugier grenzenlos und das triste Land nur einen Steinwurf entfernt war. 
 
   Der Legende nach waren die rätselhaften Maschinen in ihrer ge-waltigen Stadt am Todestag des ehrwürdigen Druidenkönigs jäh verstummt, und niemand hatte seit dieser langen Zeit ein Lebenszeichen aus dem Landesinneren vernommen, bis vor drei Wochen, ohne Vorwarnung, ein dumpfes Stampfen die Wüste erbeben ließ und unheilvolle Rauchschwaden in der Ferne den Himmel schwärzten. Das unheimliche Grollen aus dem Zentrum der Wüste war seitdem nicht mehr verstummt, so dass die Männer des Nachts wach lagen und gebannt lauschten.  
 
   Sie waren es gewesen, die an der Seite Raphaels, den drei Hexenschwestern die Stirn geboten und die Streitmacht der Dunkelelfen in der legendären Schlacht von Autron vernichtend geschlagen hatten. Sie schmiedeten jenes Bannsiegel, das von den mystischen Frygiern mit einem mächtigen Fluch belegt wurde, um Muriel für alle Zeiten einzusperren. Und sie waren der Grund dafür, dass es diesen Außenposten gab, denn nichts hasste und fürchtete Muriel mehr, als ihre alten Feinde. 
 
   Die verunsicherten Soldaten hatten schon früh einen Boten zur schwarzen Festung geschickt, um ihrer Herrin die unbequeme Nachricht überbringen zu lassen, und der aufgespießte Kopf des Spähers zeugte von dem unbändigen Wutausbruch, mit dem sie den Überbringer solch einer unglaublichen Wendung belohnt hatte.
 
   Nachdem das Beben der Erde zunahm und das monotone Stampfen näher zu kommen schien, begleitet von drei gewaltigen Rauchsäulen, die sich weithin sichtbar am Horizont auftürmten, beschlossen die verbliebenen Männer ihren Posten aufzugeben und ungeachtet der Strafen, die ihnen drohten, zu fliehen. Zu groß war die Angst vor dem Unbekannten, das sich unaufhörlich und unbeirrt in ihre Richtung bewegte.
 
   Zwei Wochen hetzten sie ihre erschöpften Pferde ohne Rast durch das Land, verfolgt von dem Unbegreiflichen, das dicht hin-ter ihnen uralte Bäume zerschmetterte, Seen durchpflügte und Felsen zermalmte. Schon bald erreichten sie das große Lager am Fuße des Berges, wobei ihnen die Nachricht über drei Feuer und Rauch speiende Ungeheuer, die eine Schneise der Verwüstung hinter sich ließen, vorausgeeilt war. Mit jeder weiteren Botschaft über den vermeintlichen Feind, der sich näherte, wuchsen die Unsicherheit und die schleichende Angst in den Herzen der Män-ner, genährt von der quälenden Ungewissheit über die Absichten des Technokraten.
 
   In Windeseile überbrachte Belsim den Befehl zur Mobilmachung des gesamten Heeres von einer vor Zorn und Hilflosigkeit tobenden Muriel, die alles mit ansehen musste, ohne eingreifen zu können. 
 
   Antes Borgo, der Oberbefehlshaber der Streitmächte, zwirbelte nachdenklich seinen grauen Bart, als er den Befehl seiner erzürnten Herrin entgegennahm und den anwesenden Clanoberhäuptern übergab. Der kräftige und hochgewachsene Krieger blickte misstrauisch in die Runde, während er sich langsam aus seinem Stuhl erhob. „Setzt eure Männer unter Waffen. Wir werden hier warten, um unseren Gast gebührlich zu empfangen“, sagte er mit fester Stimme. 
 
   Ein leichtes Raunen ging durch das Zelt, aber keiner der Heerführer wagte es, die Order Muriels in Frage zu stellen, wussten doch alle von dem Schicksal des ehrwürdigen Trajos, der seine Mission nicht erfolgreich beendet hatte. 
 
   Auch Antes war der Tod seines alten Freundes nahe gegangen, aber er war Soldat und hatte der Hexe seine Seele verkauft, wie jeder, der unter ihrem Banner ritt, und niemals hätte er sich diesen kleinen Augenblick des Zweifels gegenüber seinen Leuten anmerken lassen. Mit seiner Eisenhand, die ein schmerzliches An-denken an eine erbitterte Schlacht war, schlug er auf den einfachen Holztisch, der fast unter der Gewalt des Hiebes zu Bruch ging. „Ich dulde kein Zögern und keine Zweifel. Ihr steht unter dem Dienst Muriels und wisst, was das bedeutet. Also sorgt dafür, das eure Männer vorbereitet sind, bevor das alte Volk unser Tal erreicht!“.
 
   Als die fünfzehn Clanführer das Zelt verließen, sendete jeder von ihnen sogleich einen Boten aus, um ihren Soldaten den strikten Befehl zu übermitteln.
 
   Hunderttausend schwerbewaffnete Krieger und Zwerge zu Fuß oder zu Pferd, fingen umgehend damit an innerhalb von zwei Tagen einen Verteidigungsring um die Festung zu erbauen. Gräben wurden ausgehoben, geschützt von langen Barrikaden aufgehäufter Erde und schweren Platten, mühselig aus einem nahegelegen Steinbruch herangeschleppt.
 
   Die Stimmung war gedrückt, denn dies war kein normaler Feind,  gegen den sie in den Kampf ziehen mussten, sondern eine uralte Gemeinschaft, die über Wissen und Technologien verfügte, die jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. Selbst die sonst respektlosen Zwerge sprachen nur ehrfürchtig von den Fremden und ihre meist unbeherrschten Stimmen verkamen zu einem ängstlichen Flüstern.
 
   Muriel stand verbissen auf dem höchsten Turm und trotzte dem kühlen Wind, den die Sphäre in dieser Höhe passieren ließ. Ihre langen Haare peitschten ihr in das hasserfüllte Gesicht und ihr starrer Blick war auf die unerbittlich näherkommenden Rauchsäulen gerichtet, die vom Erscheinen ihres alten Widersachers kündeten. Bis hier oben konnte sie das Wehklagen ihrer Schwestern hören, denn auch sie konnten die mächtige Präsenz spüren. 
 
   „Wäre ich nicht hier gefangen, würde ich euch in Stücke reißen, ihr verfluchten Kreaturen!“, zischte sie gegen den unnachgiebigen Wind und strich sich dabei die dunklen Strähnen aus der Stirn.
 
    
 
   General Borgo saß auf seinem, mit einem dunkel schimmernden Panzer behangenen Ross und überblickte die fertiggestellten Verteidigungsanlagen von einer kleinen Anhöhe aus, während die  ranghohe Gefolgschaft hinter ihm versuchte, die unruhigen Pferde in den Griff zu bekommen.
 
   Sein Helm war mit zwei gewaltigen Hörnern geschmückt, die weithin sichtbar waren und den Männern eine gewisse Sicherheit gaben. Er war einer der erfahrensten Kriegsherren seiner Zeit und hatte in unzähligen Schlachten den Sieg errungen, nur das wehrhafte Elderwall hatte ihm bisher erfolgreich die Stirn geboten. Aber trotz seiner Standhaftigkeit und seines Mutes spürte auch er ein leichtes Unbehagen in der Magengrube, von dem er seine Leute jedoch nichts wissen ließ.
 
   Das Beben des frostigen Bodens hatte zugenommen und das Zerbersten von Jahrhunderte altem Holz riss die Wartenden aus ihrer tröstenden Lethargie.
 
   Borgo kniff die Augen zusammen und versuchte, in den schemenhaften Umrissen der verblassenden Abendsonne, den nahen Waldrand zu erkennen. „Selbst die Sonne zieht es vor, zu verschwinden“, flüsterte er in seinen grauen Bart.
 
   „Wie lauten eure Befehle, Sire?“ Der Bote riss ihn aus seinen Gedanken und blickte erwartungsvoll empor.
 
   „Keine Kampfhandlungen ohne mein Zeichen. Wir werden warten, welche Gäste uns der Abend bringt!“ Amüsiert vernahm er den irritierten Gesichtsausdruck des Herolds, der sogleich ein großes Horn von seiner Seite nahm, es an den Mund setzte und mit aufgeblähten Backen hineinblies. Mehrere unverwechselbare Signale hallten kraftvoll durch das düster werdende Tal, um sogleich mit derselben prägnanten Melodie bestätigt zu werden.
 
   Fackeln wurden entzündet, Sehnen gespannt und scharfer Stahl schimmerte tausendfach in dem schwächer werdenden feurigen Spiel des brennenden Himmelskörpers. 
 
   Mehrere standhafte Waldriesen am Rande der Lichtung zerbrachen unter dem massiven Druck der gewaltigen Gefährte und stürzten krachend auf den harten Boden.
 
   Ohne Vorwarnung, nach einem kurzen Moment der Stille, stürzten Hunderte von aufgeschreckten Tieren aus dem Wald und rannten in wilder Flucht über die Ebene.
 
   Die Soldaten verschanzten sich hinter den Barrikaden, um nicht von riesigen Gabeihirschen aufgespießt oder von ängstlichen Wildschweinen niedergetrampelt zu werden. Aufgescheuchte Vögel erhoben sich in fächerförmigen Formationen aus den fallenden Baumkronen und flogen unter lautstarkem Protest über die Köpfe der Soldaten hinweg. Gewaltige, dornenbesetzte Räder pflügten sich unbarmherzig durch die karge Erde und hinterließen tiefe Schneisen auf ihrem Antlitz. Dicke Rauchschwaden pulsierten aus unzähligen Öffnungen auf der Oberseite der oval geformten Fahrzeuge und gingen mit einem rhythmischen Hämmern aus ihrem Inneren einher.
 
   Furchtgetränkte Neugier ergriff die Soldaten, als ihnen der ohren-betäubende Lärm kalte Schauer über den Rücken jagte, während sie auf das Signal zum Angriff warteten. Manche aus den vordersten Reihen riskierten einen verstohlenen Blick, als sie kriechend die Barrikaden erklommen, um über den Rand zu schauen.
 
   Die metallische Haut der Ungetüme schimmerte in allen Regenbogenfarben und ihre perfekte Oberfläche spiegelte die Umgebung im schwachen Mondlicht wider. Es gab keine Unreinheiten oder Beschädigungen auf der makellosen Außenhülle, keine Sehschlitze oder ähnliches, die auf eine erkennbare Navigation hinwiesen und keine Verbindungen, die Aufschluss über die Konstruktion gaben.   
 
   Zwei weitere Monstren stoben aus dem Wald, direkt hinter dem ersten in exakter Linie. In den Dornenrädern klemmten große Stücke von zersplitterten Bäumen, die den kraftvollen Vorwärts-drang der Maschinen weder behinderten, noch in irgendeiner Weise verlangsamten. Mit lautem Getöse kamen die Maschinen zum Stehen und die unheimliche Stille, die sich kurz darauf über das Tal legte, wurde nur durch gelegentliches Zischen und Keuchen der wartenden Riesen unterbrochen. Angespannt verharrten die Soldaten hinter ihren Schutzwällen und erwarteten ein An-griffssignal, aber kein Horn ertönte vom Hügel, wie sie es schon in unzähligen Schlachten vernommen hatten.
 
   Hoch oben auf dem Hügel saß ihr oberster Befehlshaber auf sei-nem unruhigen Hengst und beobachtete die Situation in angespannter Erwartung.
 
   „Sollen wir das Signal geben, Sire?“, fragte der Herold ungeduldig und spielte nervös an seinem umgehängten Instrument. 
 
   „Nein!“, erwiderte Borgo bestimmt, sodass der Hornträger erschrocken zusammenzuckte, „wir werden abwarten, zum Teufel!“
 
   Er ignorierte den ungläubigen Ausdruck des Soldaten und ließ seinen Blick über die Ebene schweifen, auf der die dampfenden Ungetüme reglos verharrten.
 
   Eine breite Rampe öffnete sich fast lautlos auf der Vorderseite des ersten Metallkolosses und schwenkte langsam auf den Boden. 
 
   Zutiefst verunsichert und bereit zum sofortigen Angriff, verließen einige Männer ihre Deckung und standen kampfbereit auf den Barrikaden. Aus der Öffnung die sich aufgetan hatte, quoll dichter Rauch, der durch pulsierendes bläuliches Licht aus dem Inneren unheimlich zu leuchten begann. Wie aus dem Nichts trat eine große, hagere Gestalt aus dem Nebel und blieb auf der Rampe mit erhobener Hand stehen.
 
    
 
   Muriel verweilte immer noch auf dem Turm und beobachtete wutentbrannt das Geschehen aus der Ferne. „Was habt ihr nur vor?“, murmelte sie zähneknirschend.
 
   Der eigenen Machtlosigkeit bewusst gruben sich ihre spitzen Fin-gernägel tief in die Zinnen des alten Gemäuers und zerbröselten mühelos das morsche Gestein.
 
    
 
   Das fremde Wesen bewegte sich ungelenk über den künstlichen Steg und betrat vorsichtig den hartgefroren Boden, während es beschwichtigend eine Hand in Richtung des sternenklaren Himmels hob.
 
   „Das sieht nicht aus, als wollten sie angreifen“, stutzte Antes und kraulte gedankenversunken seinen Bart, „das muss ich mir aus der Nähe ansehen!“, brummte er und gab seinem Pferd entschlossen die Sporen. In vollem Galopp jagte er den Hügel hinunter und umritt dabei geschickt die vor ihm liegenden Wehrmauern, vorbei an den überraschten Soldaten, von denen ihm einige ohne zu zögern folgten.
 
   Als er die vermeintlichen Aggressoren erreichte, waren ihm mehr als tausend Mann hinterhergelaufen und blieben kampfbereit hin-ter ihm stehen, als er fest an den Zügeln seines erschöpften Pferdes zog. Das aufgeregte Tier nahm den plötzlichen Befehl zum Halten nur widerwillig an, bäumte sich auf, schlitterte einige Meter über die gefrorene Wiese und kam mit aufstampfenden Vorderläufen zum Stehen. 
 
   Der alte General nutzte den Schwung des Hengstes und schwang sich behände aus dem Sattel, um sicheren Fußes neben ihm zum Stehen zu kommen. Trotz seines Alters war er immer noch in der Lage, sich flink und mit bewundernswerter Leichtigkeit zu bewegen. Gelassen beobachtete der Technokrat das bedachte Verhalten der angriffslustigen Meute und nickte wohlwollend, als sich ihr Anführer entschlossenen Blickes näherte.
 
   Viele denkwürdige Ereignisse hatte Antes in den langen Jahren des Kampfes miterlebt, in unzähligen Winkeln der Erde, aber niemals hätte er es für möglich gehalten, einem Vertreter des alten Volkes gegenüberzutreten.
 
   Sein hochgewachsener Gegenüber, war von eher zierlicher Statur und die Arme im Vergleich zum Körper unnatürlich lang, fast spinnenartig. Der lange dunkle Umhang vermochte den zerbrechlich wirkenden Eindringling nur unzureichend zu verdecken und seine silbrig schimmernde Haut war an manchen Stellen deutlich zu erkennen. Eine weite Kapuze barg sein Gesicht im Dunkel, nur der von einem feinen Gitter geschützte Mund war sichtbar.  Keine glorreiche Rüstung, kein starker, wehrhafter Krieger, sondern eine eher bemitleidenswürdige Erscheinung, ließen den er-fahrenen Feldherren fast vergessen, dass er vor einem mächtigen Technokraten stand, Mitstreiter Raphaels und Bezwinger der drei Hexen. Es senkte seine feinfingrige Hand, wobei der übergroße Ärmel wieder schützend darüber glitt. „Seid gegrüßt, General Bo-go. Stolzer Befehlshaber der Armee Muriels. Siegreicher Bestreiter unzähliger Schlachten. Mein Name ist Epitar und ich bin die Stimme meines Volkes!“
 
   Überrascht vernahm er seinen Namen, ließ sich aber davon nichts anmerken und horchte weiter der hypnotischen Stimme, die aus vielen Tonlagen zu bestehen schien, sowohl weiblichen,  als auch männlichen. „Eure Neugier ist stärker als euer Misstrauen. Das ehrt uns und macht es leichter, unser Ansinnen vorzu-bringen. Vor tausend Jahren hat die Allianz der Herrschaft Muriels und ihrer Schwestern ein Ende bereitet, aber viel Zeit ist vergangen und die alten Bündnisse unserer Vorfahren existieren nicht mehr. Vieles muss überdacht werden, deshalb bitten wir um eine Audienz bei eurer Herrin.“
 
   Borgo nickte, hob seine Hand und zeigte drei Finger, ohne den Redner aus den Augen zu lassen, woraufhin dieselbe Anzahl kräf-tiger Männer seiner Leibgarde aus den Reihen hinter ihm hervortraten.
 
   „Begleitet unseren Gast zur Festung und passt auf, dass er sich nicht verirrt!“
 
   Während er den Befehl gab, blickte er dem Technokrat unbeirrt ins Gesicht, denn für ihn waren dessen Beweggründe zu undurchsichtig, als das er ihm so einfach den Rücken zugedreht hät-te. „Folgt ihnen! Sie werden euch unbeschadet auf den Berg füh-ren. Ich werde ein wenig später folgen!“
 
   Epitar neigte sein Haupt und schritt dicht an ihm vorbei, ohne einen genaueren Einblick auf seinen Körper unter dem unförmigen Umhang zuzulassen. Er begab sich in die Obhut der drei Führer und wandelte langsam durch die sich öffnenden Reihen der mehr als tausend Soldaten. 
 
   Ehrfürchtig schritten die Schwerbewaffneten zur Seite, um der kleinen Gruppe Platz zu machen, die sich beharrlich ihren Weg durch die wartende Menge bahnte, während sich ein ungläubiges Raunen über das Meer von brennenden Fackeln ausbreitete.
 
   Der zurückgebliebene General verfolgte die eigenartige Prozession mit nachdenklicher Miene, als sich unvermittelt die Plattform hinter ihm zu schließen begann und ohne eine erkennbare Fuge wieder mit der Außenhülle verschmolz. Dichter Rauch stieg aus den unzähligen kleinen Öffnungen auf der Oberseite der Maschine und verflüchtigte sich schnell in der Kühle der hereingebrochenen Nacht. Dann verstummten die Innereien des Ungetüms und es stand wie ein lebloses Relikt widernatürlicher Errungenschaften inmitten der winterlichen Ebene.
 
   Noch für einen kurzen Moment betrachtete Antes die schlafenden Riesen, drehte sich um und folgte dann der kleinen Gesandtschaft in einigem Abstand. Sein erschöpftes Pferd ließ er friedlich grasend zurück.
 
    
 
   Muriel hatte alles genau beobachtet und ihr Zorn hatte sich um ein vielfaches gesteigert. „Komm nur! Komm nur zu mir! Dass ich dir dein schlagendes Herz mit bloßen Händen aus der Brust reißen kann!“ Sie wirbelte herum und ihr langer Mantel fegte über den schwarzen Boden. Wild entschlossen begab sie sich über die endlose Wendeltreppe zurück in das düstere Herz ihres Gefängnisses.
 
    
 
   Der Aufstieg war anstrengend für Epitar und er atmete schwer, als sie nach einigen Stunden das Bannsiegel erreichten. General Borgo hatte sie absichtlich noch nicht eingeholt, um den  Gesandten von sicherer Entfernung aus zu beobachten. „Eroberer … pah!“, haderte er mürrisch, „schwächliche Langhälse, die beim Erklimmen eines kleinen Hügels schnauben, wie alte Weiber!“
 
   Als hätte der Betroffene die Vorwürfe vernommen, blickte er wortlos über die Schulter in Richtung des verächtlichen Redners, der ihm folgte.
 
   Antes erwiderte ungerührt die Aufmerksamkeit des Technokraten, konnte in dessen verhangenem Antlitz aber keine Gefühls-regung erkennen. Nach wenigen Sekunden wandte sich der Botschafter wieder seiner Eskorte zu, welche ohne den kleinsten An-flug von Müdigkeit zielstrebig das Siegel überschritt und in die furchteinflößende Sphäre eintrat.
 
   Die Gesandtschaft passierte das tote Land und die große Brücke, um durch das geöffnete Tor in den mit Leichen übersäten Innenhof zu gelangen. Die Raben, die sich gerade noch an den Überresten der Toten gelabt hatten, erhoben sich empört und laut krächzend in die Lüfte.
 
   Während seine Begleiter keinerlei Notiz von dem grauenvollen Anblick nahmen und sich unbeirrt den von steinernen Drachen gesäumten Eingang näherten, neigte Epitar sein Haupt zu Boden.  
 
   Die aufgescheuchten Vögel zogen ihre Kreise immer höher und verschwanden in den diesigen Höhen des riesigen Innenhofes, bis ihre lautstarken Rufe verhallten.
 
   Antes Borgo hatte sich schnellen Schrittes an die Spitze der Gruppe gesetzt, um sie durch die sich langsam schließende Pforte zu führen, bevor er stehen blieb und sich umdrehte. „Ihr müsst uns auf dem Fuße folgen und keinesfalls stehen bleiben, ansonsten wird euch das hungrige Gemäuer verschlingen!“
 
   Der Technokrat nickte stumm. Die Fünf überschritten zügig die Schwelle, bevor das schwere Holztor knarrend in die alten Schlösser fiel und die Festung ihr unglaubliches Verwirrspiel be-gann. Mauern verschoben sich, Türen verschwanden und tauchten anderorts wieder auf, Treppen führten scheinbar ins nichts, um kurz darauf einen neuen Durchgang preiszugeben. Die drei Leibgardisten folgten unbeeindruckt und stur ihrem Herrn, der so eilig voranschritt, als würde nur er den Weg durch dieses Chaos kennen. Epitar passte sich der schnellen Gangart an, obwohl er müde und erschöpft war und sein Atem immer kürzer wurde.
 
   Nach einiger Zeit erreichten sie den düsteren Kuppelsaal im Her-zen der Burg und der lange Gang, durch den sie eingetreten waren, verschwand augenblicklich hinter einer massiven Mauer dunklen Gesteins. Bedrückende Stille herrschte und nur das Klappern der Rüstungen hallte durch das Heim der mächtigen Hexe. 
 
   Antes und seine Begleiter zogen ehrfürchtig ihre Helme ab, als sie in das Zentrum der sechs majestätischen Säulen traten, die schon seit einer Ewigkeit die schwere gläserne Halbkugel trugen. 
 
   Steinerne Fratzen, kunstvoll in ihre Oberflächen eingemeißelt, schienen die Gäste argwöhnisch zu begutachten. Fahles Licht er-kämpfte sich seinen Weg durch das vergilbte Dach und der Staub von Jahrhunderten schwebte glitzernd durch die schwachen Strahlen, die den Boden erreichen konnten.
 
   „Die Stimme des alten Volkes bittet um eine Audienz, Herrin!“  Der Ruf des Generals verlor sich unbeantwortet in den enormen Ausmaßen des Bauwerkes.
 
   Hoch oben in dem Gewölbe formte sich von den Soldaten unbemerkt ein Schatten aus dem feinen Rauch, der von der Decke hängenden Feuerkelche, die den Raum nur spärlich mit ihren fla-ckernden Flammen erhellten. Die filigrane Gestalt nahm hoch über den Besuchern immer klarere Formen an und senkte sich langsam und lautlos nach unten. Ohne zu ahnen, dass sein Ruf nicht unbeachtet geblieben war, trat Antes ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Wer weiß ob ihr der unerwartete Besuch recht ist und sie uns nicht gleich alle aufspießen lässt!“, murmelte er, drehte sich um und schaute fragend zu seinen Leuten, die verunsichert seinen Blick erwiderten. 
 
    
 
   Epitar wartete geduldig in der Mitte der drei Leibgardisten und erschien mit seinem gesenkten Haupt, als würde er meditieren.
 
   Als Borgo instinktiv nach oben blickte, konnte er gerade noch der dunklen Wolke ausweichen, die auf sie herabstürzte und den wehrlosen Technokraten in ihrer Mitte, augenblicklich in die Hö-he katapultierte. Die drei Gardisten brachten sich mit einem be-herzten Sprung in Sicherheit, rollten sich geschickt ab und zogen blitzschnell ihre Schwerter, um den vermeintlichen Angriff abzuwehren. 
 
   „Lasst die Waffen stecken oder sie wird euch töten!“, schrie der General seinen Leuten zu. 
 
   Geistesgegenwärtig ließen die erfahrenen Soldaten ihre Klingen verschwinden, um hilflos mit anzusehen, wie ihr Schutzbefohlener, wie ein Spielball, durch die Luft geschleudert wurde. Das schwarze Etwas verdichtete sich immer mehr und nahm langsam menschliche Gestalt an. Eine zierliche Hand hatte den wehrlosen Vertreter des alten Volkes am Hals gepackt und schleuderte ihn, in schwindelerregender Höhe, krachend gegen eine der großen Säulen. Steine splitterten und feiner Staub rieselte auf die überraschten Soldaten, die in der diesigen Höhe kaum etwas erkennen konnten. 
 
   „Bleibt ganz ruhig und bewegt euch nicht“, sprach Borgo zu seinen Männern und hob dabei beschwichtigend die Hand in Richtung der beiden Dunkelelfen, die lautlos aus den tausend Schatten der Halle getreten waren und die Eindringlinge mit ver-steinerten Mienen beobachteten.
 
   Muriel hatte ihre Metamorphose vollendet und hielt Epitar mit einer Hand an der Kehle, dessen Beine hilflos mehrere Meter über dem Boden baumelten. Mit dem Rücken an die steinerne Säule gepresst, schnappte er röchelnd nach Luft, als die Hexe mit der freien Hand ihre Kapuze nach hinten streifte und ihre wilden langen Haare auf die Schultern fielen. Mit tiefschwarzen, leuchtenden Augen hob sie ihr Opfer empor, direkt vor ihr hasserfülltes Gesicht.  
 
   „Welch unerwarteter Besuch zu solch später Stunde“, zischte sie und ein irres Lächeln umspielte ihre Lippen, „eure Anwesenheit erfüllt mein Herz mit großer Freude und ihr seid herzlich willkommen in meinem trauten Heim, in das ihr mich gesperrt habt!“ Mit den letzten Worten erhob sie ihre Stimme und ihr Griff wurde stärker. Sie schwang herum und zog ihr Opfer dabei mit sich, bis beide weit oben in der Mitte der Kuppel schwebten.
 
   „Was habt ihr denn erwartet?“, ihr schönes Gesicht hatte sich zu einer furchterregenden Fratze verändert und ihre Stimme war tief und durchdringend, „erzählt mir, welchem Zweck euer Besuch dient, bevor ich euch bei lebendigem Leib die Haut vom Körper reiße und euren Kopf an der höchsten Zinne der Burg zur Schau stelle!“ 
 
   „Denkt nicht, wir seien wehrlos!“, röchelte Epitar und hob sein Haupt, um Muriel direkt ins Antlitz zu blicken. 
 
   Amüsiert hob die Hexe die Augenbrauen, als eine schimmernde Aura den Körper ihres Opfers umhüllte und kleine Blitze über den zerfledderten Umhang zuckten, der die bleiche Haut des Technokraten bedeckte. Muriel erkannte die Gefahr zu spät und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich schlagartig in blankes Entsetzen. Eine gewaltige Explosion schleuderte sie in die dunklen Schatten der Festung zurück. Die Druckwelle erschütterte die al-ten Mauern und die Männer am Boden hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als der Boden unter ihnen zu beben begann. 
 
   Irritiert über die Niederlage ihrer Herrin zückten die beiden Dunkelelfen ihre Waffen. Messa, der Ältere von beiden hatte blitzschnell seine beiden schwarzen Krummsäbel vom Rücken gezogen, während Belsim mit einem schimmernden Elfenbogen die erschrockenen Soldaten taxierte. 
 
   „Ruhig Blut! Wir haben mit dieser Sache nichts zu tun!“ Antes stellte sich schützend vor seine Männer und hob beschwichtigend die Hände auf halber Höhe.
 
   Der Technokrat schwebte noch einige Momente regungslos in der Luft, bevor er, wie ein Stein, herunter fiel und mit den Füßen voran aufprallte. Er ging in die Knie und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, bevor er sich langsam wieder aufrichtete und seine Stimme erhob. „Ich bin nicht hier, um zu kämpfen, Muriel!“ Seine ungewöhnliche Stimme drang bis in die dunkelsten Winkel der Halle und der General war sichtlich verblüfft über die Leichtigkeit, mit der Epitar den brutalen Angriff weggesteckt hat-te. Eine eisige Stille legte sich erwartungsvoll über die angespannte Situation, keiner der Anwesenden wagte es, den Schleier des Schweigens zu durchdringen. Soldaten und Dunkelelfen standen sich regungslos gegenüber und warteten den nächsten Schritt ihres Gegenübers ab, als unverhofft ein herzhaftes Gelächter den Raum erfüllte.
 
   „Denkt ihr tatsächlich, eure armseligen Errungenschaften könnten meiner Macht standhalten? Wäre mein Hass größer als meine Neugier, hättet ihr diesen Angriff nicht überlebt, alter Feind!“
 
   Aus den Schatten trat eine schwarze Gestalt zu der überraschten Gruppe. Muriel bedeutete Messa und Belsim die Waffen zu senken, worauf die beiden genauso lautlos in der Dunkelheit verschwanden, wie sie erschienen waren. 
 
   Antes überwandt als erster seine Anspannung und verbeugte sich, während sie an ihm vorbeischritt. „Herrin!“, flüsterte er ergeben. Seine Männer taten es ihm gleich und senkten ehrfurchtsvoll ihr Haupt.
 
   „Antes, mein treuer General, ihr tatet gut daran, meinen Gast unversehrt zu mir zu führen!“ Sie nickte ihm zu und wandte sich dann Epitar zu. 
 
   „Tausend Jahre sind seit unserem letzten Zusammentreffen vergangen und ich glaube mich zu erinnern, dass unser gegenseitiges Verständnis unter keinem guten Stern stand, was Tausenden  meiner Gefolgsleute und meinen Schwestern den Tod brachte. Also, was sollte meinen Zorn und meinen unstillbaren Durst nach Vergeltung stillen, nun, da mein erbittertster Gegner leibhaftig vor mir steht, in meinem Reich, meinem Gefängnis?“
 
   „Der Atem des Drachen!“, erwiderte der Technokrat bestimmt, während Muriel interessiert um ihn herumspazierte.
 
   „Der Schlüssel zu meinem Exil, verborgen und beschützt durch die undurchdringlichen Mauern Elderwalls, konstruiert und erbaut von euren Vorfahren unter der Führung des ehrwürdigen Raphaels?“ Amüsiert neigte sie ihren Kopf zur Seite, „welch selt-samem Umstand verdanke ich diese unglaubliche Wendung nach dieser Ewigkeit?“
 
   „Das Wissen und ihre Beweggründe haben unsere Ahnen mit in die andere Welt genommen, während des langen Schlafens. Aber die verwehrte Hilfe des Druidenkönigs für unser sterbendes Volk nach dem großen Krieg hat sich tief in unser Herz gebrannt. Wir sind die Letzten der Technokraten und werden dir den Weg nach Elderwall ebnen, um Raphaels Verrat zu ahnden. Wir erwarten kein blindes Vertrauen, nachdem, was dir und deinen Schwestern angetan wurde, aber es ist deine einzige Chance, diesem Fluch zu entkommen. Entscheide dich schnell, denn unsere Kraft ist fast erschöpft und der Weg zu unseren Ahnen schon beschritten!“
 
   Muriel war der Rede aufmerksam gefolgt und  ein Anflug von Erstaunen huschte über ihr Gesicht.
 
   „Ihr löst das alte Bündnis, um mir zu helfen. Was für eine Ironie! Sollte nach dieser langen Zeit das Bestreben des Druidenkönigs scheitern, mich für alle Ewigkeit hier gefangen zu halten?
 
   Ich ertappe mich dabei eurem Angebot zu vertrauen und meine Armee mit euch nach Elderwall zu schicken. Meine Freundschaft könnt ihr nicht erwarten, dafür sitzt der Hass gegen eurer Volk zu tief in meinem Herzen. Aber nach tausend Jahren Exil darf man eine helfende Hand nicht ausschlagen, auch wenn sie einem alten Feind gehört. So soll es sein!“
 
   Nach einer kurzen Bedenkzeit drehte sich die schöne Hexe zu Antes und schaute ihm fordernd ins Gesicht. 
 
   „Begleitet unsere Gäste nach Elderwall und macht mit euren Soldaten diesen Ort dem Erdboden gleich. Tötet sie alle und plündert die Stadt nach Herzenslust, aber der Atem des Drachen tief in den Eingeweiden ihrer Mauern gehört mir.“ Sie lächelte ihn hoffnungsvoll, aber bestimmt an.
 
   „Wie ihr wünscht, Herrin,“ er nickte, „keine Überlebenden, der Schlüssel für euch und der Reichtum Elderwalls für meine Leute!“.
 
   „Sehr gut, General!“ Ihre Augen blitzten arglistig, als sie sich wieder Epitar zuwandt.
 
   „Ihr habt es gehört! Seid ihr bereit das Leben  von Tausenden Menschen zu opfern, um den Verrat an eurem Volk zu sühnen? Wenn ja, sei unser neues Bündnis besiegelt, andernfalls sollt ihr schneller bei euren Ahnen sein, als euch lieb ist! Ihr seht, ich lasse euch eine Wahl, wie ich sie selbst nie hatte!“ 
 
   Die Stille, die folgte schien eine Ewigkeit zu dauern und Muriel belauerte Epitar misstrauisch.   
 
   „So sei es!“ sprach die Stimme des alten Volkes ungerührt, „ lasst uns aufbrechen, unsere Zeit neigt sich dem Ende zu!“
 
   „Geht und bringt mir die Träne des Basileus, Borgo, den Atem des letzten Drachen!“ 
 
   Ohne weiter Notiz von den Anwesenden zu nehmen, wandte sich Muriel ab und verschwand in der Dunkelheit.
 
   Antes setzte seinen Helm wieder auf und befahl seinen Männern ihm zu folgen, auf dem langen Marsch zurück ins Tal, durch die endlosen und unheimlichen Gänge der boshaften Mutter. 
 
   Als sie die Ebene nach einigen Stunden erreichten, hatten sich in wenigen Augenblicken etliche hundert Soldaten um sie gescharrt und begleiteten die Gesandtschaft erwartungsvoll durch die von tausenden Fackeln erleuchtete Zeltstadt. Die Stammesfürsten hatten sich in dem großen Prachtzelt in der Mitte des Lagers versammelt und ihre lautstarken Diskussionen verstummten ab-rupt, als General Borgo und sein Gefolge die Runde betraten. Neugier und Argwohn stand in ihren Gesichtern geschrieben, während der geheimnisvolle Fremde langsam an ihnen vorbeischritt.
 
   Antes setzte sich müde an das Kopfende des, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten, massiven Holztisches und atmete tief ein und aus, bevor er begann, mit ernsthafter Miene zu sprechen.
 
   „Wir werden nach Elderwall aufbrechen und es mit Hilfe des alten Volkes dem Erdboden gleichmachen. Sind wir siegreich, gehört die Stadt mit all ihren Reichtümern uns!“
 
   Ein aufgeregtes Wispern ging durch die Versammelten. 
 
   „Still jetzt!“, zischte Antes  mürrisch, „ihr habt einen Tag Zeit bis zum Aufbruch, also verschwendet keinen Augenblick mit unnötiger Vorfreude und seht zu, dass ihr und eure Soldaten bereit seid, denn in einigen Tagen werden die Nachfahren Raphaels in ihrem eigenen Blut ertrinken, so wahr mein Name Antes Borgo ist!“
 
   In Windeseile verließen die Heerführer die Unterkunft, schwangen sich auf ihre wartenden Pferde und jagten in der Dämmerung davon, um dem Befehl des alten Generals umgehend Folge zu leisten.
 
   Antes zog seinen Helm vom Kopf und seine schneeweißen Haare fielen ihm über die Schulter. Er legte ihn auf den Tisch und blickte mit seinen wachen, blauen Augen in Richtung Epitars.
 
   „Jetzt seid ihr an der Reihe, mein schweigsamer Freund. Wie lautet euer Plan, die mächtigste Stadt dieses Erdteils zu besiegen?“ Erwartungsvoll hob er die Augenbrauen.
 
   „Wir werden unseren Teil der Abmachung erfüllen. Folgt unseren Gefährten im Morgengrauen des zweiten Tages und das Schicksal Elderwalls wird besiegelt sein.“
 
   „Nun gut! So soll es sein. Begleitet unseren neuen Verbündeten unbeschadet zu den Höllenmaschinen zurück, und macht euch dann für den Aufbruch bereit!“ 
 
   Die Leibgardisten nickten ergeben und nahmen Epitar abermals in ihre Mitte, um ihn aus dem Zelt zu begleiten. Der Technokrat folgte ihnen wortlos und sie ließen Antes allein zurück.
 
   „Der Himmel wird weinen, wenn das Massaker beginnt!“, flüsterte er und versank tief in seinen Gedanken.
 
   Eine gewaltige Maschinerie wurde in Gang gesetzt, hektisches Treiben herrschte auf den zerfurchten Wegen, die sich wie ein riesiges Labyrinth durch die Zeltstadt zogen. 
 
   Geschäftige Zwerge horteten ihre Vorräte auf große Wagen, ge-zogen von kräftigen Ochsen, um die Masse der Soldaten auf dem langen Marsch mit allem Nötigen zu versorgen. Selbst ein gigantischer Wagen, vollgestopft mit willigen Freudenmädchen, machte sich auf den Weg.
 
   Hunderte Zwölfspänner mit gewaltigen Katapulten im Schlepptau wurden bereit gemacht. Tausende kleinere Planwägen, beladen mit Waffen und Munition für die Bogenschützen, ordneten sich ein, in die stetig wachsende Schlange die sich langsam im Tal bildete und nur darauf wartete, endlich ihre todbringende Fracht, Richtung Elderwall zu transportieren. 
 
   Im Morgengrauen des nächsten Tages neigten sich die Vorbereitungen dem Ende zu und unter der Führung der drei metallenen Ungetüme wälzte sich eine kilometerlange Armada durch die düs-teren Täler der Feuerberge. 
 
   Mit einem teuflischen Lächeln in ihrem Gesicht stand Muriel auf ihrem Turm und beobachtete den endlosen Wurm, der sich wie ein Parasit durch die üppigen Wälder Chalderwallchans fraß, um ihr nun endlich, nach dieser langen Zeit, die erhoffte Freiheit zu bringen.
 
    
 
    
 
    
 
   II. Freundschaft
 
   und der wandelndeTod
 
    
 
    
 
   Während Wolf und Natas sich auf dem Weg nach Elderwall befanden und die Bewohner des verborgenen Dorfes sich auf die Ankunft der unerwünschten Gäste vorbereiteten, hatten Adler und Stier auf der Suche nach ihrem Freund schon eine lange Wegstrecke hinter sich gebracht. 
 
   Sie gönnten ihren erschöpften Tieren keine Rast, denn die Entfernung zwischen ihnen und Muriel konnte nicht groß genug sein. In der Nähe des verbrannten Dorfes im Dunkelwald, dessen verkohlte Überreste vom Neuschnee mit einem trügerischen Mantel des Schweigens zugedeckt worden waren, hatten sie Spuren gefunden, die sie aus ihren Jugendtagen kannten. Symbole und kleine Hinweise, die nur den zwei Reitern bekannt waren und die Wolf ihnen offensichtlich, als Zeichen seines Vertrauens hin-terlassen hatte. Keiner von beiden ahnte jedoch, dass sie von et-was verfolgt wurden, das sie verzweifelt versuchten, hinter sich zu lassen. Der geheimnisvolle Dunkelelf und der skrupellose Zwergenkönig waren ihnen dicht auf den Fersen, ohne bemerkt zu werden.  
 
   Kasim trug Maks in einem speziellen Tragegeschirr auf dem Rü-cken, denn der Zwerg hätte bei dem beachtlichen Tempo niemals mithalten können. Trotz der zusätzlichen Last konnte der Dunkelelf ohne Rast meilenweit laufen, ohne seine Beute jemals aus den Augen zu verlieren. Mit großer Genugtuung hatte Kasim be-obachtet, dass die Abtrünnigen etwas abseits des Dorfes offensichtlich eine Fährte gefunden hatten und diese nun akribisch verfolgten. 
 
   Die beiden Krieger verließen nach kurzer Zeit die zerstörte Siedlung und ritten weiter in Richtung Süden, um den Wald der Hyronen noch vor Sonnenuntergang hinter sich zu lassen. Als die Nacht hereinbrach, erreichten sie das grüne Tal, immer auf der Suche nach weiteren Hinweisen, die Wolf ihnen möglicherweise hinterlassen hatte. Sie redeten kaum miteinander, denn der Tod ihres väterlichen Anführers beschäftigte sie mehr, als sie jemals für möglich gehalten hatten. 
 
   Erst Wolfs symbolische Hinterlassenschaft gewann ihnen ein erleichtertes Lächeln ab, denn dieser treue Wegbegleiter aus Kindestagen schien ihnen geblieben. Bald erreichten sie die schmale Landzunge oberhalb des grünen Tals, auf der auch Wolf und Natas geruht hatten und beschlossen eine längst überfällige Rast zu machen. Ein wärmendes Feuer und dankbare Pferde, die friedlich in der Nähe nach etwas Essbarem in dem langsam auftauenden Frostboden suchten, brachte die Freunde dazu, etwas zur Ruhe zu kommen.
 
   „Der Winter stirbt langsam!“, sprach Adler leise, während er gedankenverloren in das kleine Feuer starrte. Er lag auf einem wärmenden Bärenfell, das er in der Nähe des flackernden Lebensspenders auf dem Boden ausgebreitet hatte. Stier saß ihm gegenüber und kaute genüsslich auf einem Stück Dörrfleisch herum. „Werden wir Wolf und den Jungen finden, bevor sie  El-derwall erreichen?“, fragte er schmatzend.
 
   „Sein Vorsprung ist groß, aber wenn wir weiter ohne längere Pausen reiten, könnten wir sie erreichen!“  
 
   Der gellende Schrei einer Hyrone erfüllte die sternenklare Nacht und ließ die beiden Männer aufhorchen. Stier blickte besorgt in Richtung des dunklen Waldrandes.
 
   „Du hast aufgehört zu schmatzen, mein Freund. Diese düsteren Wesen scheinen dich wirklich zu ängstigen“, entgegnete Adler schmunzelnd. 
 
   „Das Blut gefriert mir in den Adern, wenn ich auch nur daran denke, des Nachts durch dieses Dickicht reiten zu müssen!“
 
   Wieder ertönte der unheimliche Ruf der Walddämonen.
 
   „Da hat wohl jemand ein Problem!“ Adler schaute nun ebenfalls in Richtung der nahen Baumgrenze. Er kniff die Augen zusammen, um in der mondhellen Nacht etwas zu erkennen, doch die gewaltigen Blätterkronen verschluckten das helle Licht des Erdtrabanten gänzlich und tauchten den Wald in düstere Finsternis.
 
   „Ich denke wir sollten weiterreiten!“
 
   „Du sprichst mir aus dem Herzen, Adler!“, sagte Stier erleichtert und stand auf.
 
    
 
   Einige Kilometer entfernt im Waldesinneren hetzte ein Schatten durch den Wald, verfolgt von gut einem Dutzend der furchterregenden Waldwesen. Sicheren Schrittes rannte Kasim durch das Unterholz, während um ihn herum Hyronen an den Bäumen entlang sprangen und zornig fauchten. Macks saß in dem Geschirr auf dem Rücken des Dunkelelfs und hatte sichtlich Pro-bleme, den peitschenden Ästen, die ihm entgegenschlugen, auszuweichen. Er fuchtelte panisch mit den Armen und fluchte laut-stark. „Verdammt noch mal und zugenäht. Wer konnte auch ah-nen, dass diese widerlichen Kreaturen so aggressiv sein würden. Hätte ich das gewusst, wären wir früher aufgebrochen, so wie du wolltest, mein spitzohriger Freund. Aber diese verfluchten Riemen rauben mir den Atem. Verdammt. Verdammt. Ver …!“ 
 
   Der Schrei einer Hyrone ließ ihn zusammenzucken.
 
   „Na dann kommt doch“, bellte er zurück, “ihr miesen, stinkenden Kreaturen. Ich werde euch das Mark aus den Knochen quetschen!“ 
 
   Kasim sprang von einer kleinen Anhöhe und landete hart auf dem Boden. Die Erschütterung brachte den polternden Zwerg zum Schweigen, was Kasim mit sichtlicher Genugtuung bemerkte, während er unermüdlich losen Ästen und größeren Steinen auswich, die nur er in der Dunkelheit klar erkennen konnte. 
 
   Maks wollte seine Beschimpfungen fortsetzen, als Kasim abrupt stehen blieb und sich langsam umdrehte.
 
   „Was tust du denn da? Bist du des Wahnsinns? Sie werden uns in Stücke reißen!“ Der Zwerg schnaubte aufgeregt, während die dunklen Wesen fauchend näher kamen. Auch die Hyronen waren von dem Verhalten ihrer Beute irritiert, brachen ihre wilde Jagd ab und fingen an, die beiden Eindringlinge auf dem Waldboden zu umkreisen. Misstrauisch knurrend schlichen sie durch das Di-ckicht und zogen die Schlinge immer enger. 
 
   Maks war verstummt und starrte angespannt in die Dunkelheit, aus der sie gut ein dutzend Augenpaare argwöhnisch fixierten. In dieser misslichen Lage beschloss er in die Unsichtbarkeit zu entfliehen und Kasim allein mit der tödlichen Bedrohung zu lassen. Der Dunkelelf bemerkte den Übergang des Zwerges in das Reich der Verschleierung nicht. Mit geschlossen Augen stand er scheinbar unbeeindruckt da, doch jede Faser seine Körpers war zum Zerreißen gespannt, kannte er doch diese Ruhe vor dem Sturm aus unzähligen Schlachten. Es war der leise Vorbote eines schnellen und unbarmherzigen Agriffes, der ihnen bevorstand. 
 
   Er griff in seinen braunen Umhang, zog einen silbrig schimmernden, reich verzierten Stab hervor und hielt ihn drohend in der Horizontalen. Das Utensil war nicht viel größer wie seine Hand und der unsichtbare König auf seinem Rücken beobachtete das Verhalten seines Trägers mit Verwirrung und grenzenloser Panik. „Was ist das denn?“, murmelte er ungläubig, als er das Artefakt in Kasims Hand sah.
 
   Inzwischen hatten sich die Angreifer bis auf wenige Meter genähert und ihren fauligen Geruch konnte man fast schon schmecken. Angewidert hielt sich der Zwerg seine dicke Nase zu.
 
   „Ich dachte ich würde nicht gut riechen, aber das übertrifft alles“, näselte er dem Dunkelelfen ins Ohr, der immer noch regungslos zwischen den großen Bäumen stand und unbeirrt den Kurzstab am ausgestreckten Arm vor sich hielt.
 
   Mit einem leisen schiebenden Geräusch zog sich Kasims Mi-bringsel in die Länge. Ein leises Klicken war zu hören und zwei bläulich schimmernde Klingen klappten an beiden Enden elegant nach außen. Maks rieb sich ungläubig die Augen, denn schon oft hatte er die alten Zwerge über die geheimnisvollen Waffen der Dunkelelfen reden hören, aber niemals zuvor war er in den Genuss gekommen, jene legendären Kriegsgeräte selbst in Augenschein zu nehmen.
 
   Langsam begann der zweischneidige Speer sich in der Hand des Elfen zu drehen und das anfängliche monotone Surren schwoll an zu einem hellen, durchdringenden Pfeifen, als Kasim den Stab immer schneller um seinen Körper schleuderte und sein Passagier jedes Mal zusammenzuckte, wenn die Klingen an ihm vorbei sausten. Die Hyronen schrien erbost auf, so als ob ihnen das dro-hende Geräusch bekannt wäre.
 
    
 
   Adler hielt beim Packen seiner Satteltasche inne und lauschte.
 
   „Hörst du das auch?“, fragte Stier, der schon auf sein Pferd gestiegen war, das unruhig auf der Stelle trat.
 
   „Und ob!“, entgegnete der Bogenschütze ruhig“, ich kenne diesen Klang und ich denke, da löst jemand sein Problem mit den Waldgeistern!“
 
   „Kämpfen? Gegen die Hyronen? Das ist doch Selbstmord!“ Der Hüne blickte seinen Freund ungläubig an, der mit einem beherzten Satz in den Sattel sprang.
 
   „Kommt darauf an, wer dort seinem Leben ein Ende setzen will. Lass uns aufbrechen. Wir dürfen keine Zeit verlieren!“ Bei den letzten Worten gab er seinem Tier die Sporen und jagte in schnellem Galopp die Landzunge hinunter. 
 
   Stier, der die Aussage seines Gefährten nicht ganz verstanden hatte, folgte ihm augenblicklich. Beide verschwanden im Dunst des anbrechenden Tages.
 
    
 
   Der Angriff kam blitzschnell und für den Zwergenkönig völlig unerwartet, als eine Hyrone zähnefletschend aus dem Unterholz heraus auf ihre Beute zusprang.
 
   Mit der Flüchtigkeit eines Lidschlages trat Kasim einen Schritt zurück und ließ den Überfall der Bestie ins Leere laufen. Noch während sie versuchte ihre Flugbahn zu korrigieren und einem Baum auszuweichen, durchbohrte der Speer ihren Hinterkopf, trat an der Vorderseite ihres Gesichts wieder aus und schlug mit Wucht in den Stamm vor ihr. Grüner, ätzender Lebenssaft tropfte von dem todbringenden Stachel, der sich unbarmherzig in das schwarze Holz des Baumriesen gebohrt hatte und vergiftete den Waldboden.
 
   Wild um sich schlagend, fing das Geschöpf sogleich an, in einem ungewöhnlich grellen und ohrenbetäubenden Ton zu schreien. Kasim wusste nur zu gut, dass dies etliche weitere Walddämonen herbeirufen würde. Mit einem kraftvollen Ruck zog er den Stab aus dem Baum und dem Schädel der Hyrone, der eine klaffende Wunde an ihrer Stirn hinterließ. Große Teile der ausgetrockneten Rinde wirbelten durch die Luft, und noch bevor ihr geschundener Körper zusammensacken konnte, schwenkte Kasim seine Waffe blitzartig herum und rammte sie ihr von hinten mitten durchs Herz. Der Schrei verstummte.
 
   Er drehte den Speer zu sich, packte das verschmierte Ende und strich das grünliche Blut mit der bloßen Hand von der Klinge. Maks kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn weder das Metall, noch die Hand seines Begleiters wurden von der giftigen Substanz angegriffen.
 
   „Mächtiger Zauber!“, murmelte er leise.
 
   Kasims Augen waren nun weit geöffnet und blickten konzentriert in die bedrohliche Dunkelheit, als mit einem Mal die Hölle los-brach. Ein Dämon sprang mit einem gewaltigen Satz aus den Bäumen und stürzte sich gierig von hinten auf sie. Der Elf schnellte herum und stieß den Stab wie eine Verlängerung seines Armes nach oben und durchbohrte den Körper des Angreifers noch im Fluge. Mit derselben übermenschlichen Geschwindigkeit riss er den Stahl aus dessen toten Herz und rammte es der zweiten Hyrone, die ihn ebenfalls von hinten überfallen wollte, direkt durch die Brust. Noch ehe das erste Untier leblos auf den Waldboden aufschlug, stürzten sich alle verbleibenden Bestien auf den Dunkelelfen. Aus allen Richtungen sprangen sie blind vor Zorn aus der schützenden Finsternis.
 
   Wie ein Berserker kämpfte sich Kasim durch die mordlüsternen Kreaturen und die pfeifende Klinge durchtrennte unbarmherzig  Fleisch und Knochen. 
 
   Als der Sturm vorüber war, stand er ruhig da und ließ seinen zweischneidigen Speer langsam auf den Boden gleiten. Hinter ihm lagen die zerfetzten Körper von gut einem dutzend Hyronen und die Luft war erfüllt von dem Geruch ihres ätzenden Blutes, das dampfend von der Erde aufgesogen wurde. Kein einziger Tropfen hatte seine Kleidung verschmutzt und Maks war außer sich, als er langsam wieder sichtbar wurde. „Das, das …“, stotterte er, „das war einfach unglaublich. In meinem ganzen langen Leben habe ich noch nie jemand so kämpfen sehen, du spitzohriger Teufel!“ Lachend klopfte er seinem Träger auf die Schulter.
 
   Unbeeindruckt von dem pausenlosen Gerede seiner Traglast, schloss der Elf seine Augen und die geheimnisvolle Waffe schob sich langsam wieder zu ihrer ursprünglichen Größe zusammen. Er ließ sie kurz in seiner Hand kreisen und steckte sie dann wieder in seinen zerfledderten, braunen Umhang.
 
   Maks war mit seinen Lobeshymnen nicht mehr zu bremsen und hörte nicht auf zu reden, als Kasim schnellen Schrittes seinen Weg fortsetzte. Einige Zeit später ließen sie den Wald hinter sich und erreichten die schmale Landzunge, immer auf der Suche nach verräterischen Spuren. Der Zwerg atmete erleichtert auf und genoss sichtlich das wärmende Licht des strahlenden Himmelskörpers, der das Land aus dem eisigen Griff der Nacht befreite. Schnell erreichten sie das erloschene Feuer, das Adler und Stier schon vor Stunden zurückgelassen hatten.
 
   „Was für ein Anblick!“, staunte der Zwergenkönig, als er seinen Blick über das erwachende Tal schweifen ließ. Die ersten grünen Vorboten hatten ihren Weg durch den frostigen Boden gefunden und schmückten die Ebene mit ihrem zarten Farbenspiel.
 
   Kasim würdigte das grandiose Naturschauspiel des heranwachsenden Frühlings keines Blickes, hockte sich vor die verwaiste Feuerstelle und streckte die flache Hand über die noch warme Glut. Nachdenklich hielt er inne und ließ seinen Blick von der Asche über den kargen Boden auf das grüne Tal gleiten.
 
   „Schätze, die haben etwas Vorsprung!“, unterbrach Maks die Ge-danken des Elfen mit einem schuldbewussten Unterton, “wir müssen so schnell wie möglich den Hügel hinunter ins Tal, um sie einzuholen!“ 
 
   Kasim stand, ohne ein Wort zu verlieren, auf, trat an den Rand des Felsens und blickte nach unten. Ungefähr hundertfünfzig Armlängen unter ihnen bahnte sich ein kleiner Bach mühsam seinen Weg durch die dichte Vegetation.
 
   „Wenn wir uns jetzt beeilen und auf der linken Seite hinunter …“ Sein Vorschlag wandelte sich in blankes Entsetzen, als sein Gefährte, ohne Zögern, mit ausgebreiteten Armen von der Klippe sprang. Der Schrei des Zwerges hallte über das Tal und schien kein Ende zu finden, als beide mit wehenden Haaren und laut flatternden Umhängen dem Erdboden entgegenrasten. Der immer stärker werdende Gegenwind raubte dem Passagier auf Kasims Rücken den Atem und trieb ihm Tränen in die Augen. Kein Ton kam mehr aus seinem weit aufgerissenen Mund, als die gewaltigen Baumkronen mit ihren wehrhaften Ästen auf sie zu ka-men. Nur mit Mühe konnte er seinen Kopf zwischen den Schulterblättern seines Trägers verstecken, der sich immer schneller den hölzernen Speeren näherte.
 
   Er hatte die Augen weit geöffnet und die langen Haare peitschten ihm wild ins Gesicht, als er mit einer geschickten Drehung die zusammengepressten Beine voran brachte, bevor sie in die ersten Vorboten der weit verzweigten Baumkronen eintauchten.
 
   Spitze Äste rissen schmerzhaft an seinen Beinen und das laute Krachen des nachgebenden Holzes ließ ein paar Gabaihirsche, die auf der Lichtung friedlich nach Futter suchten, aufschrecken und panisch davonrennen. Die Ausläufer der Baumstämme wurden widerstandsfähiger und stellten sich den Störenfrieden unnachgiebig in den Weg. Der Dunkelelf konnte nicht mehr ausweichen und schlug hart mit dem Oberkörper gegen einen starken Ast, wurde zurückgeworfen und mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baumes hinter ihm geschleudert. Obwohl das ihre Fallgeschwindigkeit schmerzhaft abgebremst hatte, waren sie im-mer noch zu schnell, um den bevorstehenden Aufprall zu überleben. Maks hing bewusstlos in dem Tragegeschirr und wurde hilflos hin und her geschüttelt, als Kasim versuchte, einen entgegenkommenden Ast zu greifen. Er packte beherzt zu, doch ein lautes Knacken in seiner Schultern ließ ihn vor Schmerzen aufstöhnen und der sichere Halt entglitt ihm.
 
   Nach wenigen Metern landete er unsanft auf dem grasbedeckten Waldboden, knickte mit den Knien ein und rollte sich noch ab, bevor er schwer atmend auf der friedlichen Lichtung liegen blieb.
 
   Als die Sonne an diesem Tag des beginnenden Frühlings, im Zenit stand und ihre stärker werdenden Strahlen die dichten Wipfel des Waldes durchdrangen, um den vom harten Winter geschundenen Boden das Leben zurückzugeben, erwachte Kasim aus seiner Bewusstlosigkeit und öffnete langsam die Augen. Er drehte sich auf den Rücken und blickte empor zu dem rauschenden Blätterdach, das sich sanft im Wind wiegte und gelegentlich zarte Lichtsäulen hindurchließ, die ihn zum Blinzeln brachten. Ohne weiter diesem hypnotisierenden Schattenspiel seine Aufmerksamkeit zu widmen, richtete er sich auf und suchte seine Umgebung ab. Weiter entfernt, kopfüber an einem Baum hängend, entdeckte er den laut schnarchenden Zwerg. Maks hatte sich mit den Riemen seiner Tragevorrichtung in den Ästen verfangen und war nach zahlreichen erfolglosen Befreiungsversuchen, erschöpft vom Schlaf übermannt worden. Der Elf fasste sich mit Schmerz verzerrtem Gesicht an seine Schulter, als er sich auf den Weg machte, um den König der Zwerge aus seiner misslichen Lage zu befreien. Seine Schulter hatte sich bei dem Versuch, den Sturz abzufangen, ausgekugelt und sein Arm hing wie betäubt an der Seite. Bevor er seinen Weggefährten erreichte, blieb er vor einem alten Baum stehen, suchte sich kurz eine geeignete Stelle aus und rammte seine Schulter mit Gewalt dagegen. Ein unangenehmes Knacken ließ ihn stöhnend in die Knie gehen, bevor er mit Genugtuung den verletzten Arm hob und seine wiedergewonnene Hand betrachtete.
 
   „Hoffentlich hat es richtig weh getan, du irrsinniger Teufel,“ rief Maks quer über die Lichtung, “hol mich hier sofort runter oder ich werde dich für den Rest deines ewigen Lebens verfluchen, das schwöre ich, bei meinem Namen!“ Er zappelte wild in den Lederriemen, die ihn gefangen hielten, um seiner Rede mehr Ausdruck zu verleihen.
 
   Kasim schlenderte seelenruhig durch das feuchte Gras. 
 
   „Geht das nicht schneller, mir platzt gleich der Schädel!“, keuchte der ungeduldige Zwerg.
 
   Der Elf zog einen silbernen Dolch mit gebogener Klinge aus seinem Gewand, blieb vor dem Hilflosen stehen und betrachtete ihn mit seinen tiefschwarzen, ausdruckslosen Augen, dann holte er aus und durchtrennte mit einem Hieb die verwickelten Bänder. Mit einem dumpfen Schlag landete Maks kopfüber auf dem Boden. Blitzschnell sprang er auf, rieb sich kurz die Stirn und zog ohne Umschweife ebenfalls sein Messer aus dem Gürtel. 
 
   „Bei allen Sternen des Himmels, das tat verdammt weh, du hinterhältiger Mistkerl!“ Er blitzte seinen Retter böse an und fuchtelte wild mit seiner Waffe.
 
   „Dafür sollte ich dir dein schwarzes Herz aus der Brust schneiden und es den Geiern zum Fraß vorwerfen!“
 
   Muriels Leibwächter blieb ungerührt vor dem tobenden Zwerg stehen, nur seine unheimlichen Augen blitzten erwartungsvoll. 
 
   „Nein mein Freund!“ Maks Stimme wurde versöhnlicher, „fast hättest du mich soweit gehabt, aber diese Gelegenheit werde ich dir nicht geben oder glaubst du tatsächlich, ich wäre so dumm, mich mit einem der Euren anzulegen und abgeschlachtet zu werden?“ Vorsichtig steckte er die Klinge wieder in seinen breiten Gürtel und hob beschwichtigend die Hand. 
 
   „Wir haben einen Aufgabe zu erfüllen, also lass uns diesen Disput vergessen und die Verfolgung wieder aufnehmen, sonst wird uns Muriel beide dafür strafen!“
 
   Maks atmete erleichtert auf, als Kasim ebenfalls seinen Dolch verschwinden ließ. In Windeseile reparierte der geschickte Zwerg das zerrissene Transportmittel, während der Elf wachsam die Umgebung beobachtete.
 
   „Wir können aufbrechen!“, verkündete Maks  und hob das Provisorium stolz in die Höhe.
 
   Bereitwillig ging Kasim in die Knie und streifte sich die Trageriemen über die Schulter, woraufhin der behände Zwerg mit einem Satz hineinsprang und seine kleinen Füße durch die dafür vorgesehenen Öffnungen streckte.
 
   Der Elf stand auf und zog mit einem Ruck die Gurte fest. „Hey! Nicht so fest oder willst du mich erdrücken?“ Ohne darauf zu reagieren, rannte er los und sie verschwanden beinahe lautlos in dem dichten Unterholz, das an die Lichtung grenzte. 
 
    
 
   Einen Tagesritt entfernt streiften Adler und Stier mit ihren müden Pferden durch das grüne Tal und fanden in regelmäßigen Abständen die geheimen Zeichen, die Wolf ihnen hinterlassen hatte. Am späten Nachmittag, die Sonne hatte ihren wärmenden Einfluss fast verloren, um der winterlichen Nacht die Welt zurückzugeben, erreichten die beiden Reisenden die Hochebene von Hadret, zwischen deren zerklüfteten Felsmassiven ein unangenehm kalter Wind herrschte und die Männer frösteln ließ.  
 
   „Ich hasse diese Gegend!“, murmelte Stier, der sein kantiges Gesicht bis zu den Augen mit einem groben Schal vor der kalten Luft schützte, während der schwere Atem seines erschöpften Pferdes in der Dämmerung immer sichtbarer wurde.
 
   Adler, dessen Tier genauso unter dem herrschenden Klima und der rastlosen Anstrengung litt, nickte zustimmend und versetzte dem Hengst einen leichten Tritt in die Seite, um seinen Gang zu beschleunigen. 
 
   „Wahr gesprochen, Stier! Aber …“ Mitten im Satz hielt er inne und sah konzentriert in die nahende Dunkelheit. „Siehst du das herrenlose Pferd da vorne! In dieser Gegend sollte man auf sein Transportmittel aufpassen! Lass uns nachsehen!“ 
 
   Beide lenkten ihre Tiere in Richtung der kleinen Baumgruppe, die etwas verloren inmitten der Felsmassive stand. Das reiterlose Geschöpf suchte zwischen den dürren Ästen friedlich nach etwas Essbarem und ließ sich dabei nicht von den Fremden stören, die sich ihm langsam näherten. Es blickte nur kurz in ihre Richtung, wieherte leise in Richtung seiner Artgenossen, um sogleich wieder mit der mühsamen Suche fortzufahren. Adler zog an den Zügeln und brachte seinen Hengst zum Stehen, stieg vorsichtig ab und bedeutete Stier mit, einer kreisenden Handbewegung, die Umgebung im Auge zu behalten. Behutsam näherte er sich dem Ausreißer und hob dabei beschwichtigend eine Hand. 
 
   „Ganz ruhig!“, flüsterte er und strich dem Tier dabei vorsichtig über die Mähne. Das Pferd zuckte kurz zusammen, wich aber nicht von der Stelle. Nach kurzer Zeit genoss es sichtlich die Streicheleinheiten und schnupperte interessiert an dem Unbekannten, um vielleicht etwas gegen den Hunger zu finden.
 
   „Das ist das Pferd eines Kriegers!“, rief er über die Schulter, „es ist gepanzert und einige Waffen hängen am Sattel!“
 
   „Und wo ist sein Besitzer?“, entgegnete Stier ungläubig, „was macht ein Soldat in dieser verlassen Gegend ohne sein Pferd?“.
 
   „Ich denke, er braucht es nicht mehr!“ Adler erkannte in der Dämmerung einen leblosen Körper auf der kleinen Lichtung hin-ter dem Hain und ließ von dem Streuner ab. Der leichte Pulverschnee, der den Boden hier oben noch bedeckte und dem kommenden Frühling hartnäckig wiederstand, knirschte unter seinen Lederstiefeln, als er sich langsam dem Toten näherte.
 
   „Was ist denn da!“, erkundigte sich Stier, als er seinen Freund hinter den Bäumen verschwinden sah.
 
   „Komm her und sieh selbst!“, folgte prompt die Antwort. 
 
   Stier stieg schwerfällig aus seinem Sattel und stampfte auf dem Boden. „Wenn es denn sein muss!“, stöhnte er widerwillig und stapfte durch die Sträucher auf die kleine Lichtung.
 
   Adler kniete neben dem Leichnam und begutachtete ihn. Das rechte Auge des Soldaten war eine große klaffende Wunde, die schon vor einigen Tagen aufgehört hatte zu bluten, und die Austrittswunde am Hinterkopf zeugte noch von der Wucht, mit der das Gesicht des Mannes durchbohrt worden war.
 
   „Das ist doch Matt!“, staunte Stier, als er sich neben Adler hockte und seinen schweren Hammer auf die kalte Erde legte.
 
   „Der Pfeil muss von da drüben gekommen sein!“ Adler stand gedankenverloren auf, stieg über den Toten hinweg und lief mit maßvollen Schritten auf die andere Seite des Platzes.
 
   Dort fand er einen zweiten Leichnam, dem eine Klinge das Gesicht zerschmettert hatte. Neben ihm lagen ein zerborstener Bo-gen und mehrere Pfeile, die aus dem Köcher gefallen waren, den die Leiche noch auf dem Rücken trug.
 
   „Hier liegt Nevill. Jemand hat ihm den Schädel gespalten. Die Pfeile, die hier herumliegen, gehören ihm, er hat sie immer gekennzeichnet!“
 
   „Was ist hier passiert?“, rätselte Stier der immer noch bei Matts Leiche saß.
 
   Adler kam zurück, blieb grüblerisch stehen und erkundete mit prüfendem Blick die Umgebung. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder die beiden Streithähne haben sich gegenseitig ihr Lebenslicht ausgelöscht, oder - was ich für wahrscheinlicher halte, sie haben Wolf gefunden und zur Rede gestellt. Aber Wolf ist hier nirgends, also muss er noch am Leben sein. Wenn er verletzt sein sollte, wovon ich ausgehe, kann er nicht weit sein, denn die beiden hier sind erst ein paar Tage tot!“
 
   „Und wenn er uns angreift, wenn wir ihn finden sollten? Wir haben keine Ahnung, was mit ihm geschehen ist und was ihn da-zu gebracht hat zu fliehen!“ Stier erhob sich und schnallte seinen Hammer auf den Rücken.
 
   „Das werden wir wissen, wenn wir ihn gefunden haben. Also lass uns aufbrechen!“
 
   „Sollen wir die beiden hier einfach liegen lassen?“
 
   „Was willst du denn machen? Löcher in den hart gefrorenen Bo-den graben, um sie vor den Geiern zu bewahren? Sie waren Söldner, wie wir, und wussten beide, was es bedeutet, als solcher zu sterben. Also komm schon und schenk deine Barmherzigkeit den Lebenden. Die Tiere hier müssen auch leben!“ Adler lächelte, während Stier noch kurz überlegte und dann zustimmend nickte. 
 
   Als sie zurück zu den Pferden liefen, um ihre Suche wieder aufzunehmen, war die anfängliche Freude einem unterschwelligen Verdacht gewichen, denn keiner der beiden wusste nun, wie ihr alter Freund bei einem Wiedersehen reagieren, geschweige denn bereit dazu sein würde, ihnen seine Beweggründe zu erklären und Licht ins Dunkel zu bringen.
 
   Auf ihrem Weg fanden sie weitere Wegweiser Wolfs und folgten ihnen immer noch mit der Hoffnung, dass sie mit freundschaftlicher Absicht hinterlassen, und nicht der Weg in einen Hinterhalt sein, würden.
 
   Beim Lichte des nächsten Tages erreichten die Reiter eine zwischen hohen Felsen versteckte Siedlung. Doch erst im Schutze der Dämmerung näherten sie sich und trabten wachsamen Bli-ckes vorbei an den einfachen Hütten. Beide bemerkten die unheilvolle Stille, die über diesem scheinbar verlassenem Ort lag.
 
   „Wir werden beobachtet!“, flüsterte Adler, während sie sich langsam dem großen Dorfplatz näherten.
 
   „Ich weiß!“, bestätigte Stier kurz und griff instinktiv mit einer Hand nach hinten, um den Griff seines Hammers fest zu umschließen.
 
   Der eiskalte Nordwind hatte bedenklich zugenommen und zerrte unbarmherzig an ihren Pelzmänteln, die wild und lautstark in der sternenklaren Nacht flatterten, als sie das Zentrum des kleinen Nestes erreichten. Ein alter Mann mit wehenden, weißen Haaren stand inmitten dreier brennender Fackeln und stütze sich wartend auf einen knorrigen Stock. 
 
   Adler hob die Hand, worauf er und sein Begleiter die Zügel der Pferde an sich zogen, um sie zum Stehen zu bringen. Nur das Schnauben der Tiere durchdrang das brausende Heulen des Stur-mes, der zwischen den Häusern hindurchjagte. 
 
   „Wer seid ihr?“, krächzte der Alte und verbarg sein Gesicht gesenkten Hauptes.
 
   „Wer will das wissen?“, tönte Adler.
 
   „Morekai ist mein Name. Verzeiht meine Unhöflichkeit, aber in diesen schweren Zeiten vergisst man schnell die Sitten der Gastfreundschaft.“ Der Greis blickte auf und sah die Reisenden mit seinen trüben Augen an. „Ihr sucht einen Freund. Das ist doch richtig!“
 
   Stier schaute überrascht zu seinem Begleiter, ohne dass dieser auf dessen verdutzte Miene eingegangen wäre.
 
   „Ah! Ein alter Seher. Ich dachte, eure Zunft wäre ausgelöscht worden!“
 
   „Mag sein, dass einige von uns den Tod durch die Handlanger Muriels fanden, aber ihr seht, ich bin am Leben!“
 
   „Zweifellos!“, entgegnete Adler zynisch.
 
   
„Seid ihr Handlanger, werte Reisende?“ Morekais Stimme wurde fordernder.
 
   „Wir sind freie Männer und werden uns wehren, falls es notwendig sein sollte. Sagt es euren feigen Meuchelmördern, die uns mit ihren Armbrüsten aus dem Hinterhalt auflauern!“ Adler zog den Bogen von seinem Rücken.
 
   „Es sind einfache Menschen, keine erfahrenen Krieger, wie ihr,  und sie haben Angst um ihre Frauen und Kinder. Bleibt ruhig und ich werde euch sagen, wie ihr euren Freund finden werdet, denn ohne Zweifel benötigt er jede Hilfe, die er bekommen kann!“
 
   „Um was zu tun …?“
 
   „Das Kind sicher nach Elderwall bringen, um die Prophezeiung zu erfüllen!“
 
   „Wolf hat ein Kind bei sich?“ Adler drehte sich zu Stier, der un-gläubig mit den Achseln zuckte.
 
   „Nun stell dich nicht so an, Adler. Du warst doch immer der Schlauste von uns allen!“ 
 
   Bär trat in das schwache Licht der Fackeln und hob seine große Hand. Der alte Mann sah neben dem Riesen, wie ein kleines Kind aus.
 
   „Seid gegrüßt, Kameraden! Ich freue mich, euch bei guter Gesundheit wieder zu sehen. Nach all den Jahren!“
 
   „Bär?“ Stier konnte seine Überraschung nicht verbergen.
 
   „In voller Lebensgröße, alter Hammerschwinger!“
 
   „Wir dachten, die Dunkelelfen hätten dich getötet!“ Adlers Wiedersehensfreude hielt sich in Grenzen, denn er beurteilte die Situ-ation immer noch mit dem Misstrauen eines erfahrenen Soldaten.
 
   Der Riese mit der übergroßen zweischneidigen Axt auf dem Rü-cken trat vor seine beiden Freunde, deren Pferde ob der schieren Größe des Mannes unruhig auf der Stelle traten, dass die beiden Reiter Mühe hatten, sie in Zaum zu halten. Er hob die Hand zum Gruß.
 
   „Das hier sind freundliche Menschen, Adler. Sie verteidigen ihr Leben gegen die dunklen Mächte, denen ihr auch gedient habt. Also zeigt Verständnis für die Vorsichtsmaßnahmen, die sie ergriffen haben. Aber trotz dieser widrigen Umstände freue ich mich von Herzen euch zu sehen, denn ich bin mir sicher, ihr seid aus dem Bannkreis Muriels getreten, um den freien Menschen Chalderwallchans beizustehen!“
 
   Adler schwieg eine ganze Weile, bevor er antwortete, dann streifte er den Bogen wieder über seine Schulter und erwiderte den Gruß mit erhobener Hand. „Kämpfe hart und ehre deinen Feind!“ 
 
   „Ich wusste es!“ Bär ging auf den überraschten Adler zu und um-armte ihn herzlich, hob ihn dabei vom Pferd und stellte, den nach Luft ringenden Bogenschützen, auf den Boden.
 
   „Nein lass schon!“ Stier hievte sich selbst aus dem Sattel, sprang auf den Boden, um sogleich die Faust zum Gruß zu erheben, woraufhin Bär ebenfalls seine große Hand ballte. Beide Männer waren von stattlicher Größe und unbändiger Kraft, aber Bär war noch zwei Köpfe größer als Stier, dennoch mussten beide nach Luft schnappen, als sie sich gegenseitig beherzt auf die Brust schlugen.
 
   „Du bist stärker geworden, zahmer Ochse!“ Bär hustete und lachte gleichzeitig, als Stier noch einen Schlag vortäuschte, den der Jäger jedoch dankend abwies.
 
   Morekai hatte das Wiedersehen der Freunde stumm beobachtet und einige der versteckten Schützen waren erleichtert aus ihren Verstecken gekommen, um die Neulinge näher zu betrachten. Selbst Tohil hatte sein Versteck verlassen und gesellte sich zu Morekai.
 
   „Was nun, alter Geschichtenerzähler?“ 
 
   „Die Dunkelheit ist dicht hinter ihnen, sie müssen so schnell wie möglich zu den unsteten Landen aufbrechen!“
 
   „Die Sümpfe?“, der Dorfälteste stutzte, „ich dachte sie sollen Wolf und Natas in Elderwall helfen.“
 
   Morekai stampfte mit dem knorrigen Stock ungeduldig auf den Boden und begab sich zu der kleinen Gruppe, die sich um die Besucher gebildet hatte, während Tohil ihm nachdenklich folgte.
 
   Der alte Mann drängte sich zielstrebig durch die Menge, bis er Adler gegenüber stand. „Ihr müsst so schnell wie möglich aufbrechen, noch bevor eure Verfolger einen Fuß auf die Ebene von Hadret setzen und euch zu den unsteten Landen begeben!“
 
   „Du bist von Sinnen, Alter! Niemand begibt sich freiwillig an diesen verfluchten Ort, außer …“
 
   „Schweig still, Meister des Bogens und hör mir genau zu!“, jedes Gespräch erstarb auf der Stelle und die bewaffneten Männer schauten gebannt auf den alten Geschichtenerzähler. 
 
   „Für dich und deinen Freund gib es keine Möglichkeit die frygischen Seher an den Toren Elderwalls zu überlisten, ihr würdet bei dem Versuch, mit Gewalt in die Stadt zu kommen, sterben. Aber es gibt noch einen anderen Weg, sicherer für euch, aber zu gefährlich für einen kleinen Jungen und seinen verletzten Begleiter!“, Morekai hielt inne und zeigte in Richtung Süden. „Einen Tagesritt von hier, in dieser Richtung, tief in den sumpfigen Wäldern, liegt eine vergessene Insel, auf der ihr einen geheimen Weg in die Mauern Elderwalls finden werdet. Aber ihr müsst auf der Hut sein, denn der Eingang wird von einem Wesen beschützt, das so alt ist wie das Land selbst!“
 
   „Das hört sich nicht besonders einladend an!“, unterbrach Adler den Seher.
 
   „Wolf und Natas werden ihren eigenen Weg in die Stadt finden, den euren findet ihr in den unsteten Landen, glaubt mir!“ Morekais Ton wurde versöhnlicher.
 
   „Ihr müsst schnell dorthin aufbrechen, die Zeit wird knapp, denn ein großes Unheil bahnt sich seinen Weg durch das Land und ich spreche nicht von euren Verfolgern, die euch dicht auf den Versen sind!“
 
   „Was für ein Unheil? Ihr sprecht in Rätseln!“ Adler war den Aus-führungen des Alten aufmerksam gefolgt, so wie alle anderen, die den ernsten Worten des Sehers gebannt zuhörten.
 
   „Die Armee Muriels, zu der auch ihr gehört habt, ist aufgebrochen, um mit der Hilfe eines mächtigen Verbündeten Elderwall dem Erdboden gleichzumachen. Der Schlüssel zu ihrem Gefängnis befindet sich seit tausend Jahren innerhalb der Mauern“, ein ungläubiges Raunen ging durch die Versammelten, „der Junge ist die einzige Hoffnung, die den Menschen bleibt, wenn die Finsternis über das Land kommt. Und glaubt mir, sie wird kommen! Tohil wird euch mit allem versorgen, was ihr braucht!“ Ohne ein weiteres Wort, drehte sich Morekai um und verließ die schweigende Menge.
 
   „Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Gebt ihnen Verpflegung und zwei neue Pferde!“, meldete sich Tohil zu Wort und fing an, aufgeregt Anweisungen zu geben, denen die meisten der Bewohner umgehend Folge leisteten. Inmitten des geschäftigen Treibens standen die drei Freunde zusammen und redeten.
 
   „Er ist ein eigenartiger Kauz, aber in den Jahren, die ich ihn kenne, hat er immer Recht behalten, also solltet ihr tun, was er sagt und diesen geheimen Eingang finden!“ Bär legte seine Hand freundschaftlich auf Adlers Schultern, der nachdenklich auf den Boden starrte.
 
   „Was ist das für ein Kind?“, fragte Stier.
 
   „Der Kleine heißt Natas Nemud, Wolf hat ihn in dem Dorf im Dunkelwald gefunden und ihn mitgenommen. Er trägt eine unverkennbare Narbe an seiner Seite. Das Blut einer Hyrone hat es verursacht und seltsamerweise ist er nicht daran gestorben. Für den alten Geschichtenerzähler ist es die Erfüllung einer Prophezeiung, für andere eher Zufall, aber er nimmt das Ganze sehr ernst und die meisten hier vertrauen ihm. Wer weiß schon, was an den alten Geschichten wirklich dran ist!“
 
   „Aber warum ausgerechnet ein Kind?“, Adler stutzte, „du kennst Wolf genauso gut wie wir und an kleinen Kindern hatte er, solange ich denken kann, noch nie Interesse. Warum jetzt?“
 
   „Er hat mir erzählt, dass der Junge eine ganz eigenartige Anziehungskraft auf ihn ausgeübt hat, während er zwischen den brennenden Hütten stand. Einen Wendepunkt seines Schicksals, so hat er es genannt. Aber genau erklären konnte er es selbst nicht!“
 
   „Also gut. Fügen wir uns den Hirngespinsten eines alten Mannes und suchen den Eingang in diese verfluchte Stadt. Was denkst du, Stier?“
 
   Stier dachte einen Moment nach und stimmte Adler dann mit einem kurzen Nicken zu. „Was bleibt uns den anderes übrig? Ein kampfloses Eindringen in die Stadt ist mir alle Mal lieber, als von der Leibgarde des Druidas abgeschlachtet zu werden. Ihre Kraft und Erfahrung ist selbst unter den Anhängern der Hexe bekannt und geachtet.“
 
   „Höre ich da ein wenig Besorgnis in der Stimme des furchtlosen Stiers!“, amüsierte sich Adler über die Bemerkung seines Freundes.
 
   Blitzschnell trat Stier einen Schritt zurück, riss den schweren Hammer von seinem Rücken und schlug ihn in hohem Bogen dicht neben seinen Freund auf die Erde. Kleine Bruchstücke des harten Bodens stoben in alle Richtungen davon. 
 
   Bär war geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen, während Adler instinktiv seinen Bogen mit einem Pfeil gespannt hatte und auf seinen Freund zielte.  „Bist du von Sinnen?“, stieß er aufgeregt hervor.
 
   „Wenn meine Zeit gekommen ist, mein Freund, werde ich gegen eine Armee kämpfen und ehrenhaft sterben.“ Stier hob seine Waffe unter den entsetzten Augen der Dorfbewohner hoch und legte sie wieder in den ledernen Halfter zwischen seine Schultern.
 
   Auch Adler entspannte die Sehne seines Bogens und senkte die Pfeilspitze. „Wenn ich dich mit meinem losen Mundwerk verletzt habe, entschuldige ich mich dafür!“
 
   Bei diesen Worten nickte Stier zufrieden.
 
   „Nur eine kleine Unstimmigkeit!“, beruhigte Bär die verängstigten Leute, die um sie herum zu Salzsäulen erstarrt waren. Kaum hatte er dies verkündet, gingen die Menschen wieder emsig ihrer Beschäftigung nach, so als wäre nichts geschehen. 
 
   Zwei Bauern brachten neue Pferde, die ausreichend mit Proviant bepackt waren. 
 
   „Das ist alles was wir euch für den Weg anbieten können!“, sagte Tohil müde.
 
   „Mehr als manche dieser Leute in einer Woche essen!“, fügte Bär hinzu, „also macht euch jetzt auf den Weg, bevor eure Verfolger hier eintreffen. Ich bleibe hier und werde helfen, sie aufzuhalten!“
 
   „Ich glaube nicht, dass ihr damit Erfolg haben werdet, wenn auch nur ein Dunkelelf unter ihnen ist!“, bezweifelte Adler, als er auf den Rücken seines neuen Hengstes stieg.
 
   „Lass das nur meine Sorge sein! Sicherlich werden sie nicht gerade erfreut sein mich hier zu sehen, nachdem sie bei meiner damaligen Flucht versagt haben. Es wird Zeit, ihnen eine zweite Chance zu geben!“ Bär lachte laut und gab Adler die Hand zum Abschied. 
 
   Besorgt packte er die große Hand des Jägers. „Ein kurzes Wiedersehen, Freund!“
 
   „Aber umso intensiver!“ Der Hüne wand sich Stier zu, der ebenfalls aufgestiegen war.
 
   „Kämpfe hart und ehre deinen Feind!“ Ernst blickte er Stier in die Augen.
 
   „Vielleicht sehen wir uns bald auf der anderen Seite wieder!“ Beherzt schlug er auf Bärs ausgestreckte Faust. 
 
   „Eine gute Reise, werte Herren!“ Tohil hatte sich zwischen die Pferde gestellt und führte sie bis an den Waldrand. „Seid vorsichtig. Die unsteten Landen sind ein seltsamer Ort, ich war dort oft in meiner Jugend!“
 
   „Wir werden sehen! Danke für die Pferde und die Vorräte!“ 
 
   Adler gab seinem Reittier die Sporen, und gefolgt von Stier verschwanden sie in den Schatten der nahen Bäume, deren Wipfel sich rauschend im Wind wiegten.
 
   Tohil blieb allein zurück, blickte noch einen Augenblick in die Richtung, in der die beiden Krieger verschwunden waren, drehte sich dann um und lief langsam zum Dorfplatz zurück, wo Stier und Morekai auf ihn warteten.
 
   „Also gut! Lasst uns auf unsere weiteren Gäste warten!“ Bär hob seine Hand und ließ sie in der Luft kreisen, woraufhin alle Bewohner, die noch auf dem Platz standen, augenblicklich im Schutz der Dunkelheit verschwanden.
 
   „Warten auf die Finsternis …“, flüsterte Morekai leise, als auch er im Schutz eines nahestehenden Hauses verschwand.
 
   In nur wenigen Augenblicken senkte sich wieder eine trügerische Stille über das, vom peitschenden Sturm gebeutelte Dorf und nur das Klappern von losen Fensterläden und das Knirschen von alten Holzdielen hallte zwischen den Felsmassiven wieder.
 
    
 
   Kasim und Maks hatten das grüne Tal in schnellem Laufschritt durchquert, ohne auch nur einen Augenblick den farbenfrohen Wäldern zu opfern und erreichten am späten Abend die unwirtliche Hochebene von Hadret, die um diese Tageszeit wieder fest in winterlicher Hand war. Ein scharfer, kalter Wind mit der Naturgewalt eines Orkans raste ungebremst durch die steinige Einöde und zeigte jedem Reisenden, wie unerwünscht er war.
 
   Der Zwerg, festgeschnallt und zur Unbeweglichkeit verdammt, jammerte ununterbrochen. „Bei den Göttern, mein Hintern schmerz, als würde ich auf glühenden Kohlen sitzen, und meine Füße gleichen zwei Eissäulen. Ich weiß, du willst das nicht mehr hören, aber könnten wir nicht einen kurzen Moment rasten, um mein Blut wieder zu erwärmen?“
 
   Seine Bitte fand bei Kasim wenig Beachtung, der ohne Anzeichen von Erschöpfung, mit fast selbstmörderischer Gewalt gegen den Sturm ankämpfte und sein Gesicht tief im Kragen seines Mantels verbarg. Sein langer Zopf peitschte dem Zwergenkönig unaufhörlich ins Gesicht, der erschöpft und entnervt versuchte, mit den Händen seinen geliebten Strohhut festzuhalten und die Haare sei-nes Trägers aus dem Mund zu bekommen.
 
   Mit einem Mal blieb der Elf stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dämmerung, als er einige Meter vor sich etwas auf dem Boden liegen sah.
 
   „Dem Himmel sei Dank!“ stöhnte Maks, „er hat mich erhört und lässt mich ein wenig ausruhen …“
 
   Kaum hatte er diese Worte gesagt löste Kasim die Riemen und sein Passagier plumpste mit einem dumpfen Schlag auf die steinige Erde. Er stöhnte vor Schmerzen, stand wütend auf, um sich gleich darauf mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken zu rei-ben. „Also gut. Ich werde großzügig darüber hinwegsehen, was du da eben getan hast!“
 
   Kasim setzte sich in Bewegung und lief langsam auf den Leichnam zu, der unnatürlich verrenkt, vor ihnen auf dem Boden kau-erte. Maks folgte ihm widerwillig, genoss aber die Möglichkeit seine steifen Glieder ein wenig zu lockern. 
 
   „Das ist doch ein Gefolgsmann von Trajos!“, murmelte er, als er den Grund für diese ungeplante, aber willkommene Rast erkannte.
 
   „Das Banner Muriels!“ Er kniete sich neben den Leichnam und begutachtete das im Tode erstarrte Antlitz. „Entweder Matt oder Nevill. Erkennen kann man da nichts mehr, aber die zwei hat Trajos auf die Suche nach Wolf geschickt!“ 
 
   Als er sich zu Kasim drehte, der kurz zuvor noch interessiert hinter ihm gestanden hatte, sah er nur noch seinen Rücken in der Dämmerung verschwinden.
 
   „Hey, wo läufst du hin?“ Der Kleinwüchsige sprang auf und folg-te seinem Begleiter, der etwas entfernt eine zweiten Toten gefunden hatte.
 
   „Oh ja! Da haben wir doch beide!“, vergnügte sich Maks, „Wolf hat noch nie halbe Sachen gemacht. Genau das richtige Kaliber für einen Kämpfer wie dich!“ Verschmitzt lächelte er den Dunkelelf an, dessen Augen bei diesen Worten erwartungsvoll funkelten.
 
   „Lass uns aufbrechen. Wir sind ihnen dicht auf den Fersen!“ Fordernd hob er die Riemen seines Tragegeschirrs in die Höhe. 
 
   Kasim ging in die Knie und wartete geduldig, bis der Zwerg sich auf seinem Rücken angeschnallt hatte und zog beim Aufstehen die Gurte fest, bevor er mit schnellem Schritt die Verfolgung wieder aufnahm. Bald hatten die beiden den Rand der Hochebene erreicht und sahen das einsame Dorf in der kleinen Schlucht.
 
   „Hier müssen sie durchgekommen sein!“ Maks richtete sich etwas auf, um über die Schultern des Dunkelelfen zu schauen, „die Spur führt durch den kleinen Ort, da unten. Sieht irgendwie verlassen aus, aber mein Instinkt sagt mir da was anderes!“
 
   Kasim hatte den Ausführungen des Zwerges aufmerksam zugehört und nickte zustimmend. „Wenn das ein Hinterhalt ist, sollten wir darauf vorbereitet sein. Lass mich runter und ich werde dir als unsichtbarer Helfer den Rücken frei halten.“ Der Elf ging dieses mal vorsichtig auf die Knie und löste langsam die Riemen.
 
   „So ist es schon besser!“, bemerkte Maks erfreut und sprang auf den Boden.
 
   „Also lass uns sehen, wer oder was dort unten auf uns wartet!“ 
 
   Er winkte noch, als er beschwingt und kichernd vorausrannte, um nach wenigen Metern ins Reich der trügerischen Schatten überzugehen. Kasim beobachtete konzentriert die geisterhaften Fuß-spuren, die sich vor ihm auf dem feinen Schleier von Pulverschnee, der hier oben noch wild über die Erde wirbelte, abzeichneten und folgte ihnen. Achtsam begaben sich beide auf den stei-len Abstieg zu der kleinen Siedlung. 
 
    
 
   Nach etwa einer Stunde Fußmarsch erreichten sie die ersten einfachen Hütten des verwaisten Ortes. Während der Dunkelelf, ohne zu zögern, den direkten Weg zum Zentrum wählte, streifte der Schatten des Zwerges zwischen den Gebäuden und den an-grenzenden Wäldern umher, um die Umgebung zu erkunden.
 
   Rasch hatte er die mit Armbrüsten bewaffneten Männer entdeckt, die sich im Unterholz verbargen und nervös jede Bewegung des Eindringlings beobachteten. Frauen und Kinder waren in einem kleinen Gebäude etwas abseits untergebracht und verhielten sich ruhig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
 
   Unbemerkt stolzierte Maks zwischen den Wartenden umher und amüsierte sich köstlich über diesen lächerlichen Versuch eines Hinterhalts. Mehrere Male schauten sich einige der Männer erschrocken um, wenn sie sein leises Kichern vernahmen. 
 
   Kasim hingegen überquerte unbedarft die steinige Straße und sorgte für helle Aufregung. Die Bauern wisperten nervös unter-einander, sodass Bär mehrere Male mit einem festen Griff auf die Schultern der Betreffenden für Ruhe sorgen musste. Keiner der Anwesenden, außer dem hochgewachsenen Jäger und dem alten Morekai, hatte jemals einen der legendären Dunkelelfen aus der Nähe gesehen. Der Anblick dieses unheimlichen Geschöpfes be-unruhigte die einfachen Menschen zutiefst.
 
   Der Fremdling blieb mitten auf dem Dorfplatz stehen, zog einen kurzen metallischen Stab aus seinen Umhang, hielt ihn vor sich und stützte sich wartend darauf, nachdem das seltsame Instrument, wie durch Zauberhand, auf die Größe eines erwachsenen Menschen ausgefahren war.
 
   Maks hatte indes unbemerkt schon einige der ahnungslosen Dorfbewohner, mit Hilfe seines Blasrohrs und präparierten Pfeilen, ins Reich der Träume geschickt, um die Überzahl der vermeintlichen Angreifer auf ein überblickbareres Maß zu dezimieren.
 
   Morekai kam aus seinem Versteck, hinkte über den Platz, blieb einige Meter vor dem regungslosen Dunkelelf stehen und stützte sich ebenfalls auf seinem knorrigen Stock. „Verlasst unser Dorf, dunkle Gestalt. Wir wollen euch hier nicht!“, sprach der gebrechliche Geschichtenerzähler mit ungewöhnlich fester Stimme, doch der Reisende zeigte keinerlei Reaktion auf die eindeutige Aussage.
 
   „Ich kenne euch und euresgleichen aus vielen Geschichten meiner Vorfahren. Wenn es eine absolute Finsternis gibt, seid ihr dem am nächsten. Der Tod ist euer steter Begleiter, egal, wohin ihr auch geht. Verlasst diesen friedlichen Ort und verschont die Menschen hier mit eurer Boshaftigkeit, Dunkelelf!“ Morekai er-hob seinen Stock und streckte ihn in Richtung des Eindringlings. Die Spitze der einfachen Gehhilfe begann in einem ungewöhnlich gleißenden Licht zu erstrahlen und erhellte den gesamten Platz, sodass selbst Maks seine Jagd beendete und interessiert die Geschehnisse durch das dichte Gestrüpp beobachtete.
 
   „Donnerwetter!“, staunte Bär, „ich hätte nie geglaubt, dass der alte Grieskram zu so etwas in der Lage ist!“ 
 
   Mit unbändiger Kraft schleuderte Morekai sein magisches Utensil auf die Erde. Das leuchtende Ende löste, wie ein zündender Funke, eine urgewaltige Druckwelle aus, die sich rasend schnell in konzentrischen Kreisen ausbreitete, den überraschten Elfen mit ihrer zerstörerischen Kraft erfasste und hinweg schleuderte. 
 
   Hilflos mit den Amen rudernd wurde er rücklings in den Wald katapultiert und prallte ungebremst gegen den mächtigen Stamm eines alten Baumes. Holz zersplitterte und rieselte von Kasims Rücken, als es sich langsam vom Stamm löste, auf die von zartem Grün bedeckte Erde fiel und benommen liegen blieb.
 
   „Tötet ihn! Jetzt! Bevor er zu sich kommt und die Hölle los bricht!“, befahl Morekai und zeigte in Richtung der niedergerissenen Sträucher, die der Körper des Elfen in der dichten Vegeta-tion hinterlassen hatte.
 
   Dutzende Menschen stürmten aus ihren Verstecken und rannten  laut brüllend mit ihren Waffen an dem Geschichtenerzähler vorbei in den angrenzenden Wald.
 
   „Ihr habt mehr Macht, als ihr jemals zugegeben habt, Alter!“ Bär kam lachend hinter einer Hütte hervor und hob siegessicher seine Axt in die Höhe, als er sich zu dem Greis gesellte.
 
   „Das war unglaublich. So eine Magie habe ich noch nie gesehen!“
 
   „Es ist noch nicht vorbei!“, mahnte Morekai und blickte besorgt in den dunklen Wald, aus dem ein Wirrwarr von Stimmen und lauten Rufen hallte.
 
   „Meine Kraft ist nichts im Vergleich zu dem, was dieses Wesen antreibt!“
 
   „Wir werden sehen!“, ermutigte ihn Bär und wollte gerade den anderen folgen, als fürchterliche Schreie aus dem Unterholz gellten. Ein scharfes, surrendes Geräusch ertönte durch die Dunkelheit des dichten Laubes und erhob sich zu einem durchdringenden Pfeifen.
 
   „Zu spät! Der Tod bahnt sich seinen Weg!“ Morekai drehte sich zu Tohil um, der völlig außer Atem hinter ihm zum Stehen gekommen war.
 
   „Was passiert hier?“ 
 
   „Bewaffnet euch, Tohil. Der letzte Kampf steht bevor!“
 
   Bär war schon ein paar Schritte vorgelaufen, bevor ein entsetzlich verstümmelter Leichnam vor seine Füße geschleudert wurde. Im Nu hatte der kampferfahrene Hüne seine gewaltige Axt gezückt und versuchte etwas durch die dichten Sträucher zu erkennen. 
 
   Als die fürchterlichen Schreie verhallten und das Wehklagen der Sterbenden allmählich verstummte,  breitete sich eine bedrückende Stille aus. 
 
   Der Dunkelelf trat langsam aus dem Wald heraus. Gelassen drehte er seine todbringende Waffe langsam zwischen den Fingern und ließ die scharfen Klingen hauchzart über den Boden wetzen. 
 
   „Kämpfe hart und ehre deinen Feind! Lass es uns beenden!“, flüsterte Bär, der seinen Gegner bei weitem überragte und seine Axt mit beiden Händen drohend über den Kopf hielt. 
 
   Kasim nickte, ohne seine Widersacher aus den Augen zu lassen, dann rannten beide gleichzeitig aufeinander zu.
 
   Bär schwang die Axt mit all seiner Kraft, doch bevor er ihn treffen konnte, warf sich sein Gegner auf den Boden, schlitterte zwi-schen seinen Beinen hindurch, zerfetzte ihm die linke Ferse mit einer Speerspitze und kam mit einer gekonnten Drehung hinter dem Riesen wieder zum Stehen. Der muskulöse Hüne knickte ein und schrie vor Schmerzen, hatte aber dennoch genug Kraft, sich um die eigene Achse zu drehen und mit einem vertikalen Hieb den Arm des Dunkelelfen zu treffen. Kasim taumelte rückwärts. Sichtlich irritiert, betrachtete er die stark blutendende Wunde an seinem Oberarm, doch das Zischen von Bärs zweischneidiger Axt riss ihn unvermittelt aus seiner Verwunderung, und nur mit einem beherzten Satz konnte er sich vor der geschwungenen Klinge in Sicherheit bringen, die sich neben ihm in den Boden bohrte und eine tiefe Furche riss.
 
   „Komm schon!“, stöhnte Bär mit schmerzverzerrtem Gesicht, „zeig, was du kannst!“ Er humpelte auf den am Boden Kauernden zu und ließ abermals seine Waffe durch die Luft fliegen. Kasim rollte sich nach hinten ab, kam wieder auf die Beine und streckte seinen Stab waagerecht über sein Haupt, um den Schlag abzufangen. Ein scharfes Klirren ertönte und der Elf wurde von dem kraftvollen Schlag in die Knie gezwungen, während Bär sein überlegenes Gewicht nutzte, um unaufhaltsam die Schneide seiner Streitaxt in das Gesicht des Kontrahenten drücken zu können. Verzweifelt versuchte Kasim dem Unausweichlichen entgegenzuwirken.
 
   „Das ist dein Ende, Hexenwächter!“, keuchte Bär und verstärkte sein Bemühen.
 
   Völlig unerwartet ergab sich der benachteiligte Dunkelelf dem Bestreben seines Gegners, tauchte dann mit einer übermenschlichen Geschicklichkeit unter der tödlichen Gefahr weg, drehte sich blitzschnell um den massigen Körper des Jägers und zerschnitt ihm mit den wirbelnden Klingen seines Kampfstabes auch die Sehnen des rechten Fußes. Laut fluchend ging Bär in die Knie, warf den Kopf in den Nacken, starrte zum Himmel und schloss die Augen vor Schmerzen. 
 
   Kasim sprang von hinten auf die Waden des bewegungsunfähigen Kämpfers, schnellte senkrecht in die Höhe und rammte ihm den Stab beim Herabfallen durch den Schädel. Die Klinge trat unterhalb des Kinns wieder aus und grub sich mit ihrem unverkennbaren Pfeifen zwischen den Beinen seines Opfers in den Boden. Erstarrt in grotesker Haltung, erstarb jegliche Regung des Kriegers und die schwere Axt glitt aus seinen kraftlosen Händen.
 
   Kasim riss den Todesstachel ruckartig heraus, der leblose Körper des Hadretjägers kippte vornüber und fiel mit dem Gesicht hart auf die einfachen Pflastersteine des Dorfplatzes.
 
   „Das ist das Ende!“, prophezeite Morekai und erhob seinen knor-rigen Stock ein weiteres Mal. Tohil, der in der Nähe stand, hatte sich inzwischen eine Lanze geschnappt und umklammerte sie ängstlich. Noch bevor das Glimmen an der Spitze zu einem blendenden Licht werden konnte, packte etwas den Alten von hinten und eine unsichtbare Klinge durchschnitt langsam seine Kehle. Das Blut des weisen Mannes schoss wie eine stille rote Fontäne aus der feinen Wunde und ergoss sich über den panischen Dorfältesten, der hilflos mit ansehen musste, wie Morekai sterbend in sich zusammensackte. 
 
   Maks nahm allmählich Gestalt an und wischte zufrieden den Dolch an seinem Mantel ab.
 
   „Jetzt ist endlich Ruhe!“, bemerkte er spitz und blinzelte in Richtung Tohils, der erschrocken zurückwich, „wir hätten auch einfach reden können, aber dieser hinterhältige Angriff, verdient eine harte Strafe im Namen Muriels!“ Er drehte dem völlig verstörten Mann den Rücken zu und blickte zu Kasim, der mit schnellen Schritten auf sie zukam und bedrohlich seine Lanze in die Luft hielt.
 
   „Beruhige dich, mein Freund. Es hat doch keinen Sinn dieses Ge-metzel fortzusetzen. Lass uns mit dem hier reden. Er wird uns bestimmt alles erzählen, was wir wissen wollen!“ Er stellte sich schützend vor Tohil und hielt die Hände auf halber Höhe, um den Dunkelelf zu beruhigen. 
 
   Die feurigen Augen Kasims erloschen und sein Schritt wurde langsamer, bis er Maks und den verängstigten Tohil erreicht hatte. Er blieb stehen, senkte erschöpft sein Haupt und stützte sich tief atmend auf seinen silbernen Stab.
 
   „So ist es Recht und nun lass uns reden!“ Maks wandte sich wieder dem Oberhaupt des Dorfes zu. „Lass das Ding fallen, du Feigling!“ Mit einer schnellen Handbewegung schlug er dem Ver-ängstigten die Lanze aus der Hand. „Armselige Bauern in einem noch armseligeren Dorf. Erspar uns die Spurensuche und erzähl uns, welchen Weg Adler und Stier genommen haben, dann werden wir dein Leben verschonen!“
 
   Tohil schwieg und biss sich auf die Lippen.
 
   „Also gut! Dann komm mal mit, du todesmutiger Mensch!“ Er packte ihn am Arm und zog ihn mit sich, während Kasim wie in Trance verharrte und zurückblieb.
 
   Maks zerrte seinen unfreiwilligen Begleiter in die Nähe des kleinen Hauses, in dem die Frauen und Kinder untergebracht waren und deutete auf die Tür, die mit einem großen Balken verbarrikadiert war. „Wie sträflich von euch, die Frauen und Kinder in die-ser Todesfalle einzusperren!“ Er packte Tohil im Genick und drückte ihn nach unten. „Während ihr euch mit meinem Begleiter amüsiert habt, ist mir leider ein kleines Missgeschick passiert und die ganzen Fässer mit eurem Branntwein sind umgefallen. Was denkt ihr, wenn eine kleine Flamme ihren Weg auf das durchtränkte Holz findet. Na! Könnt ihr ahnen, was es für Folgen haben könnte? Seht hin!“ Er drückte den Alten tiefer mit der Nase in die feuchte Erde, sodass ihm der süßlich, stechende Ge-ruch von hochprozentigem Alkohol in die Nase stieg und seine Augen zum Tränen brachte. 
 
   „Das könnt ihr nicht tun. Das ist unmenschlich!“, stammelte Tohil den Tränen nahe.
 
   „Wer hat gesagt, dass wir Menschen sind. Ich bin ein Zwerg und den da hinten kennst du ja bereits. Glaubst du wirklich, deine bemitleidenswerte Rasse ist für uns von Interesse? Vielmehr ist es so, das du das Leben der Deinen retten kannst, wenn du uns das Ziel der beiden Desserteure nennst. Wenn nicht, wird ein Funke meines Feuersteins eurer Existenz ein Ende setzen!“
 
   „Unstete Landen!“, flüsterte der Alte in verbissener Ohnmacht.
 
   „Die Sümpfe? Was für einen Grund sollten sie haben, diesen un-wirtlichen Ort aufzusuchen?“ Maks kratzte sich nachdenklich am Kopf und schob dabei seinen zerfledderten Strohhut etwas nach oben.
 
   „Der vergessene Eingang …“, fuhr Tohil fort. 
 
   „Ein Eingang? Nach Elderwall? Ihr wollt mich hinters Licht füh-ren!“ Maks zog seinen Dolch und hielt ihm den kalten Stahl an die Kehle. Tohil schluckte. „Nein! Nein! Er existiert und wird von einem urzeitlichen Lebewesen bewacht, das jeden tötet, der versucht den Weg zu beschreiten. Vor Ewigkeiten war er als Fluchtweg für die Familie des Druidas gedacht, aber im Nebel der Zeit hat man ihn vergessen. Selbst der herrschende Karben weiß nichts davon!“
 
   „Das ist unglaublich!“, freute sich Maks, „ein geheimer Weg in das Lager des Feindes und niemand hat es gewusst. Selbst Muriel nicht. Sie wird mich reichlich belohnen, wenn ich unseren Truppen die Tore öffne. Ha!“ Er ließ ab von seiner Geisel. 
 
   „Auf zu den unsteten Landen, Kasim!“, rief er quer über den Platz und sprang dabei freudig in die Höhe, „dort wird sich das Schicksal dieser verfluchten Festung zu unseren Gunsten wenden!“ Als er sich wieder seinem Gefangenen zuwandte, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck wieder. „Falls du doch gelogen hast …“ Er griff in seine Tasche und holte, unter den entsetzten Augen Tohils, einen kleinen Feuerstein heraus, den er spielerisch zwischen seinen schmutzigen Fingern tanzen ließ, um ihn schließlich mit einer schnippenden Handbewegung zu entzünden. In hohem Bogen flog das kleine Licht durch die kühle Nacht und entzündete mit einer blendenden Stichflamme die Flüssigkeit um das kleine Blockhaus. In Sekundenbruchteilen stand der Schuppen lichterloh in Flammen und das entsetzliche Schattenspiel des meterhohen Feuers loderte in der mondhellen Nacht. Tohil schrie auf und sank schluchzend in sich zusammen.
 
   „Jämmerliche Kreaturen!“, zischte der Zwerg verächtlich und spazierte über den, in feuriges Rot getauchten, Platz.
 
   „Du kennst unser nächstes Ziel. Also lass uns aufbrechen!“, for-derte er seinen Begleiter auf. 
 
   Kasim hob sein Haupt und in seinen schwarzen Augen spiegelte sich das lodernde Inferno. Er schloss die Augen und erinnerte sich an die Zeit der Apokalypse vor tausend Jahren, als die Welt brannte und unter den gewaltigen Schlachten erbebte, die ihr Antlitz mit dem Blut der Gefallenen durchtränkte.
 
   Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als jemand seinen verletzten Arm berührte. Seine Hand, die gerade noch den Speer als helfende Stütze benutzt hatte, schnellte an seine Seite und er-fasste die Kehle dessen, der es gewagt hatte, ihn zu berühren.
 
   „Halt ein!“, röchelte Maks, als ihn der Dunkelelf in die Höhe hob, „ich will dir helfen, du Narr!“
 
   Er lockerte seinen Griff und ließ den Zwergenkönig fallen.
 
   „Du hättest mir fast das Genick gebrochen!“ Maks hustete und keuchte schwer. „Ich hab einen Bekannten in der Nähe der unsteten Landen, dort können deine Wunden versorgt werden“, sprach er mit kratziger Stimme, während er sich den Hals rieb.
 
   „Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Adler und Stiers Vorsprung wächst und du hast viel Blut verloren. Deine Sinne fangen an, dir Streiche zu spielen. Hab ich Recht?“
 
   Wortlos ließ Kasim den geheimnisvollen Stab in seinem Umhang verschwinden und ermöglichte es dem Kleingewachsenen auf sei-nen Rücken zu steigen, indem er sich bereitwillig hinhockte.
 
   „Lass uns diesen erbärmlichen Fleck verlassen!“ Kaum hatte er die Worte gesprochen, sprang Kasim auf und rannte los. Ohne auf seinen geschundenen Arm zu achten, durchbrach er das dichte Unterholz und verschwand mit seinem Mündel in den Wäldern Richtung Süden. 
 
    
 
   Lange nachdem die beiden das Dorf verlassen hatten und nur das Knistern der verbleibenden Glut die verbrannte Luft erfüllte, kamen die ersten Schatten vorsichtig aus dem schützenden Wald geschlichen. Der frische Duft der aufgehenden Sonne spendete den Überlebenden Hoffnung, als sie sich um den verzweifelten Tohil versammelten, der immer noch schluchzend auf der kalten Erde kauerte. Schnell kamen einige herbei und halfen ihrem Oberhaupt auf die Beine, der es nicht fassen konnte, dass noch so viele am Leben waren, insbesondere die Frauen und Kinder die sich neugierig um ihn tummelten.
 
   „Das kann nicht sein! Ihr wart doch in der Hütte!“ Er zeigte entgeistert auf die Asche der zerstörten Behausung.
 
   „Ich selbst habe die Anweisung dafür gegeben!“ 
 
   „Als der Dunkelelf uns im Wald angegriffen hat, haben sich die meisten von uns versteckt. Wir haben alles beobachtet und als Bär mit dem Elfen kämpfte, haben wir unbemerkt unsere Familien herausgeholt!“, versuchte einer der Bauern zu erklären.
 
   „Den Göttern sei Dank!“ Tohil umarmte den Mann und war den Tränen nahe, als einige Kinder auf ihn zu rannten und lachend an ihm hochsprangen.
 
   „Dann war der Tod unserer Freunde doch nicht umsonst!“ Der Alte strich einem Jungen durch die Haare.
 
   „Es wird Zeit, diesen Ort zu verlassen!“, flüsterte er in sich gekehrt, dann sprach er laut: „Nehmt alles, was ihr tragen könnt und holt die Gespanne, wir werden unsere toten Freunde ehrenvoll bestatten und dann für immer weggehen, bevor das Böse endgültig dieses Land in Besitz nimmt!“
 
   Zu später Stunde, als die Toten begraben, die Hinterbliebenen sich verabschiedet hatten und die Wagen zum Aufbruch bereit waren, stand Tohil am Grab von Morekai und Bär.
 
   „Wir werden uns bald wiedersehen, Geschichtenerzähler, mein alter Freund!“, sprach er leise, dann wandte er sich dem größeren Grab von beiden zu, auf dem eine gewaltige zweischneidige Axt stand, „auch wir werden uns bald jenseits des Flusses treffen, großer Jäger von Hadret. Eure Seelen mögen in Frieden ruhen!“ Bei den letzten Worten drehte er sich um und verließ den kleinen Totenhügel, um sich seinen Leuten anzuschließen.
 
   Als am nächsten Tag die Sonne aufging waren die letzten freien Menschen Chalderwallchans verschwunden.
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Wege nach Elderwall
 
    
 
              Lacu Loudin
 
    
 
   Wolf und Natas waren von dem langen Ritt zum Rande des Sees Lacu Loudin erschöpft, beide saßen müde vor dem kleinen Feuer, das der Krieger vorsorglich in einem großen abgestorbenen Baumstumpf entzündet hatte, um keine ungebetenen Gäste anzulocken. Sturm hatte beide weit getragen und genoss nun sichtlich die kleine Rast in der Dämmerung, um eifrig den steinigen Boden nach schmackhaften Sprösslingen abzusuchen.
 
    „Alter Nimmersatt!“, rief ihn Wolf und klopfte ihm freundschaftlich auf den Hals, als der Hengst begann akribisch die Satteltaschen zu durchstöbern, die neben dem Feuer lagen. Selbst von Natas hatte sich Sturm füttern lassen, obwohl er sich gegen-über dem Jungen immer noch sehr argwöhnisch verhielt. 
 
   „Er gewöhnt sich schon noch an dich!“, ermutigte Wolf den Jun-gen, gleichwohl beunruhigt von dem auffälligen Verhalten seines Tieres, dessen untrüglichem Instinkt er bisher immer blind vertraut hatte.
 
    
 
   „Morgen früh überqueren wir den Lacu Loudin!“ Mit der Ankündigung riss Wolf den Knaben aus seinen Gedanken, der ihn daraufhin irritiert durch den Hitze flirrenden Atem der Flammen anschaute. Wolf lächelte als er den fragenden Blick bemerkte.
 
   „Du wirst schon sehen! Schlaf jetzt!“
 
   Wolf beugte sich über das Feuer und riss von dem kleinen Hasen, der über der Glut auf einem Ast aufgespießt war, eine magere Keule ab. Er lehnte sich auf seinen Sattel und schweifte im Geiste durch die verschränkten Baumwipfel in den sternenklaren Himmel. Vorsichtig hob er die Hand, um von dem mageren Fleisch abzubeißen und haderte noch stumm mit seiner schmerzenden Schulter, bevor er überraschend innehielt, seine beiden Dolche unter den Achseln ergriff und langsam aus den Lederhalftern her-vorzog. Angestrengt versuchte er etwas, in den sie umgebenden schattenreichen Baumreihen, zu erkennen, denn ein flüchtiges Huschen im Augenwinkel hatte ihn stutzig gemacht. 
 
   Natas indes war eingeschlafen, schmatzte friedlich und wandte sich wohlig in der Wärme der Felle, als Wolf sich langsam erhob, beinahe lautlos von der Feuerstelle entfernte und in der Nacht verschwand.
 
   Mit einem lauten Krachen und Knistern stob eine schmächtige Gestalt aus einem nahen Gebüsch und fiel direkt vor das Feuer, dicht gefolgt von Wolf, der brutal das Haupt des Eindringlings nach oben riss und ihm eine Klinge an die Gurgel drückte.
 
   „Halt! Halt! Nein! Bitte!“, stotterte der Unbekannte mit heiserer Stimme, „ ich will nichts Böses, hab nur Hunger! Bin alt und grau! Kein Räuber, bin ich nicht! Mein Name ist Binschli!“
 
   Wolf reagierte nicht auf das wirre Gerede und drückte ihm das Messer ungerührt an den Hals.
 
   Natas war mit einem spitzen Schrei aufgeschreckt und starrte mit großen Augen in das verängstigte Gesicht eines greisen Mannes, dessen Züge fahl und krank wirkten.
 
   „Nicht doch vor dem Kind! Bitte! Seid kein Narr! Ich kann euch vielleicht helfen!“ Hilfesuchend blinzelte der Alte Natas an und entblößte seine wenigen Zähne mit einem hoffnungsvollen Lächeln. 
 
   Der Junge schaute zu Wolf und schüttelte vehement den Kopf, dieser zögerte einen kurzen Moment und verringerte dann den Druck seiner Klinge. „Helfen? Bei was denn?“ Er zog sein Messer zurück und versetzte dem Mann mit dem Knie einen Tritt, so dass er mit dem Gesicht voran ins Gras fiel. „Beim Baden vielleicht, so wie du stinkst!“ Verächtlich verstaute er seine beiden Lebensretter unter den Armen und setzte sich zurück ans Feuer.
 
   „Ich hoffe, da draußen sind nicht noch mehr von deiner Sorte! Du kannst dem Knaben danken, dass du noch am Leben bist, alter Mann!“
 
   „Danke euch, kleiner Herr!“, er nickte Natas freundlich zu. „Ich sehe, ihr habt da etwas Köstliches am Spieß!“
 
   „Bedien dich!“, entgegnete Wolf trocken, hielt aber die gierige Hand fest, die ohne Zögern nach dem kargen Mahl griff, „aber sag mir vorher, was dich in diese Gegend führt und warum du uns belauert hast?“
 
   „Belauert! So etwas tue ich nicht! Ich bin nur meiner Nase und meinem Bauch gefolgt! So ist es! Ich bin der Hüter des Sees!“
 
   Wolf lachte laut auf. „Wenn etwas keinen Schutz braucht, dann dieser alte verfluchte See, den sogar die schlimmsten Söldner mei-den!“
 
   „Ihr kennt also die Gefahr, Reisender?“
 
   „Natürlich kenne ich die Geschichten, aber wir haben keine andere Wahl. Es ist der schnellste Weg nach Elderwall. Auf dem Landweg würden wir zwei Tage verlieren!“
 
   Der aushungerte Greis nagte gierig an dem Knochen des Tieres und sein Schmatzen übertraf das des Jungen bei weitem.
 
   „Es gibt einen schmalen Damm in der Mitte des Sees. Er ist knapp unter der Oberfläche und kaum zu erkennen, aber breit genug, um Reiter und Ross trockenen Fußes ans andere Ufer zu bringen. Glaubt mir! Den Mondsee durchschwimmen zu wollen, selbst mit einem starken Pferd, wie ihr es habt“, er zeigte mit seinen knochigen Fingern in Richtung des grasenden Sturms, „das ist wahre Todessehnsucht, edler Reisender!“ Er setzte sich bequem hin und zupfte seine Flickenjacke, die aus Tausenden zusammengenähten Fetzen zu bestehen schien, zurecht.
 
   „Hört zu!“, fuhr er fort, „vor tausend Jahren war das hier ein wunderschöner See, umgeben von üppigen Wäldern und erfüllt von vielfältigem Leben, aber dann kam der große Krieg gegen die drei Hexen hierher. Um den See tobte eine gewaltige Schlacht, in der zwei Schwestern tödlich verwundet wurden. Ihr unheiliges Blut floss in den See und vergiftete alles darin. Fische, Pflanzen, selbst die Tiere die davon tranken, verendeten qualvoll. Menschen, die daraufhin versuchten, das tote Wasser zu überqueren, verschwanden spurlos. So hat es mir mein Großvater erzählt und der hat es von seinem Großvater und …“
 
   Natas hatte gebannt den Ausführungen des Erzählers zugehört und zuckte erschrocken zusammen, als ihn Wolf jäh unterbrach.
 
   „Ich kenne die Geschichte! Aber von dem Damm hab ich noch nie jemanden erzählen hören. Kannst du ihn uns zeigen?“
 
   „Natürlich!“, freute sich Binschli, „dazu bin ich doch hier! Aber zuerst sollten wir noch etwas ausruhen, bis die Sonne aufgeht! Bei Nacht ist es zu gefährlich!“
 
   „Einverstanden! Aber versuch nicht uns hinters Licht zu führen, oder ich werde mein Werk doch noch vollenden!“ Misstrauisch schaute Wolf zu Natas, der den strengen Blick verwundert erwiderte.
 
    
 
   Während der alte Binschli und Natas mit ihrem Schnarchen, den weitentfernten Wölfen Konkurrenz machten, begab sich Wolf auf einen kleinen Hügel oberhalb des Sees, um über die schwarze, spiegelnde Oberfläche des Mondsees zu blicken, der seinem Namen in dieser Nacht alle Ehre machte. 
 
   Früh am Morgen erwachte Wolf  auf dem kleinen Berg, auf dem er in der Nacht ungewollt eingeschlafen war. Erschrocken über seine Nachlässigkeit sprang er auf, verlor dabei fast das Gleichgewicht, konnte sich aber noch rechtzeitig an einem Felsen abstützen. Verstohlen schaute er sich um, ob auch niemand diese Unachtsamkeit beobachtet hatte. Seit fast zehn Jahren hatte er nicht mehr so tief und unbedarft geruht. 
 
   „Das muss die Macht des Sees sein!“, murrte er verschlafen, streckte sich ausgiebig und begab sich, noch leicht benommen, auf den Weg zurück ins Lager. Zu seiner Erleichterung war alles noch so, wie er es verlassen hatte. Die Zurückgebliebenen schliefen immer noch tief und fest an der erloschenen Feuerstelle, ohne seinen nächtlichen Ausflug bemerkt zu haben.
 
   Der Morgen war frisch und graue Wolken hemmten den wärmenden Einfluss der aufgehenden Sonne, die nur vereinzelt die natürliche Barriere überwandt und vergeblich versuchte, dem fah-len Grün dieses Waldes Leben einzuhauchen. Eine erdrückende Stille beherrschte diesen Ort, denn nicht ein einziger Vorbote des anbrechenden Tages zwitscherte sein hoffnungsvolles Lied. 
 
   Wolf ging zu Natas, der tief versunken in seinen schützenden Fellen vor sich hin döste und weckte ihn mit einem kräftigen Ruck. „Es wird Zeit aufzubrechen, Natas!“ 
 
   Der Junge reagierte mit der Gelassenheit eines aus dem Schlaf Gerissenen, stand seelenruhig auf und packte schlaftrunken seine Sachen zusammen, während Wolf den Sattel auf die Schultern wuchtete, um auch Sturm für den Aufbruch vorzubereiten. Das Tier schnaubte unruhig, als sein Herr das schwere Geschirr anlegte und trat unruhig auf der Stelle.
 
   „Ruhig mein alter Freund“, flüsterte er ihm ins Ohr und strich im sanft über den Nacken, „alles in Ordnung!“
 
   „Totenstill! Nicht wahr!“ Binschli war erwacht und streckte sich ausgiebig.
 
   „In dieser Gegend hört man keine Vögel und keine zirpenden Insekten. Die Lebewesen des Waldes meiden den See!“ Er stand auf und strich dem beschäftigten Jungen beim Vorübergehen über das zersauste, blonde Haar.
 
   „Ich werde euch den Weg weisen, wie versprochen. Gegen einen  geringen Obolus, versteht sich. Es ist schwer hier zu überleben und die Leute in den Dörfer vertrauen einem edlen Metall mehr, als einem edlen Menschen!“ Noch bevor er seine Satz beendet hatte, flog eine blitzende Silbermünze durch die Luft, die Wolf aus einiger Entfernung mit dem Daumen weggeschnippt hatte. Dankbar griff Binschli danach und fing sie ungewöhnlich geschickt aus der Luft. Er hob sie in die Höhe, betrachtete sie intensiv und versuchte sich mit seinen verbliebenen Zähnen daran.
 
   Gierig zog er einen kleinen Beutel aus seinem vielfarbigen Umhang und ließ sie triumphierend hineinfallen. „Sehr großzügig! Noch einen von diesen Kostbarkeiten und der Weg nach Elderwall ist frei. Zwei Silberstücke verlangt dieser Halsabschneider Karben für den Einlass in die sicheren Stadtmauern. Man stelle sich vor: Tausende Flüchtlinge aus den umliegenden Städten, die vor den Toren von Raphaels Festung auf Asyl hoffen. Unglaublich!“ Der Greis schüttelte angewidert seine graue, verfilzte Mähne. „Mit euren Münzen werdet ihr herzlich willkommen sein bei diesen gierigen Kleingeistern!“
 
   Wolf lächelte, hatte aber die Rede des Mannes mit Besorgnis ver-nommen, kannte er doch ein anderes Elderwall, welches er vor zehn Jahren überstürzt, unter dem Einfluss von reichlich Wein und seiner Kumpanen, verlassen hatte. 
 
   Er gab Natas ein Zeichen, woraufhin der Knabe bereitwillig auf den Rücken des Kriegers stieg und sich mit dem Dornenschild zusammen festschnallen ließ, dann hob sich Wolf ächzend in den Sattel seines Hengstes. „Du bist schwerer geworden in der letzten Zeit!“, beschwerte er sich amüsiert über seine zusätzliche Last, als er Sturm sanft mit den Hacken in die Seiten stieß und die Zügel herumzog. „Zeig uns den Weg, Alter Mann!“ 
 
   Binschli hinkte an dem wartenden Ross vorbei und winkte ungeduldig.
 
   Es dauerte nicht lange und sie hatten das morastige Ufer des unheimlichen Sees erreicht. Hier erstarb jeder Laut und die Stille schmerzte druckvoll in den Ohren, so als hätte sich die Höhe, in der sie sich befanden ,schlagartig geändert.
 
   „Als würde man einen steilen Berg erklimmen. Nicht wahr! Es schmerzt im Kopf! He! He!“ Binschli blickte mit wissenden Augen über die Schulter.
 
   Natas versuchte krampfhaft den Druck in seinen Ohren auszu-gleichen, in dem er wie ein Fisch seinen Mund auf und zu machte. Wolf hingegen nahm die Unannehmlichkeit ohne jegliche Re-gung hin und erwiderte den neckischen Ausdruck ihres Führers mit versteinertem Gesichtsausdruck. Ungerührt tapste der betagte Läufer weiter und sang laut vor sich, als er sich mühsam durch die matschige Erde quälte. „Da ist es!“ Binschli wies mit dem Finger direkt auf das unbewegliche Wasser vor ihnen.
 
   Am Ufer des Sees war die feuchte Erde fast schwarz und stank widerlich. Kein noch so leichtes Kräuseln war auf der spiegelglatten Oberfläche auszumachen und die ungewöhnliche Stille senkte sich wie eine gläserne Glocke.
 
   „Ich kann nichts von einem Damm erkennen!“, entgegnete Wolf mürrisch.
 
   „Du nicht, aber dein Pferd kann es. Das ist das Geheimnis. Nur die Tiere sind in der Lage, den schmalen Pfad zu erkennen!“ Binschli kicherte hysterisch.
 
   Wolf griff unter seinen Mantel, zog blitzschnell einen seiner Dolche hervor und hielt ihn in Richtung des amüsierten Alten, dessen Lachen auf der Stelle erstarb. „Wenn du mich hinters Licht führen willst, werde ich dir dein Grinsen aus dem Gesicht schnei-den!“ Wolfs wilde Entschlossenheit und das wütende Funkeln in seinen Augen verängstigten Binschli zutiefst und er warf sich au-genblicklich in den übelriechenden Schlamm.
 
   „Nein! Nein! Bitte! Das ist die reine Wahrheit, edler Krieger! Bitte tut mir nichts!“ Mit verdrecktem Gesicht schaute er zu Wolf empor, der genervt seine Waffe zurücksteckte. 
 
   Natas legte ihm beschwichtigend seine Hand auf die Schulter.
 
   „Schon gut! Schon gut!“ Er beugte sich vom Pferd und reichte Binschli die Hand, der sie dankend ergriff und schwer atmend wieder aufstand. „Ich weiß, Herr. Es klingt unglaublich, und ich habe diesen Weg auch nur zufällig entdeckt, als ich einen Geier beobachtet habe, der mitten auf dem See eine Rast einlegte. 
 
   Diese Markierung …,“ er wies auf zwei dicke Äste, die wie ein Tor in die Erde gerammt waren, “habe ich damals hier errichtet, um den Damm jederzeit wiederzufinden. Ich bin selbst schon darüber gelaufen, mit Hilfe meines Hundes, der aber leider nicht mehr bei mir ist. Ich habe die Reisenden, die ich hierher geführt habe, immer beobachtet, bis der dichte Nebel sie verschluckte und ich bin mir sicher, sie sind wohlbehalten auf der anderen Seite angekommen.“
 
   „Ich glaube dir!“, unterbrach Wolf die Ausführungen des aufgeregten Alten.
 
   „Ich werde es euch zeigen!“ Binschli hob seinen Zeigefinger, drehte sich um die eigene Achse und rannte durch die Begrenzungen auf das Wasser hinaus. 
 
   „Seht ihr!“, rief er den Wartenden zu, während er wie durch Zau-berei mitten auf dem See stand.
 
   Wolf konnte seine Verwunderung erfolgreich unterdrücken, aber Natas Augen waren weit aufgerissen und sein Mund stand offen, als er über die Schultern seines Trägers diese Unglaublichkeit be-obachtete.
 
   Behutsam lenkte Wolf Sturm durch die beiden Pfosten im Schlamm. Ohne auch nur den Anflug einer Weigerung trottete das Pferd hindurch. Kleine konzentrische Wellen umspielten die Hufe des Tieres und verloren sich auf der erstarrten Oberfläche des Lacu Loudin. Unbeirrt fand Sturm seinen Weg zu dem erfreuten Binschli, der ungeduldig von einem Bein auf das andere trat. „Es kann den Damm sehen. Wie ich es gesagt habe!“, freute er sich.
 
   Wolf blickte von seinem Pferd herab und sah nur eine beunruhigend dunkle Tiefe. Er griff in seinen Umhang, ließ eine silberne Münze spielerisch zwischen seinen Fingern wandern und schnippte sie dann dem überraschten Greis zu. „Hier hast du deinen Eintritt nach Elderwall, Alter!“
 
   Mit sicherer Hand fing Binschli das wirbelnde Geldstück, untersuchte es abermals akribisch, schaute dann triumphierend zu Wolf und steckte es hastig in eine seiner tausend Taschen. „Das werde ich euch niemals vergessen, Herr. Aber auf etwas müsst ihr noch achten, wenn ihr diesen Weg sicher beschreiten wollt: Schaut niemals ins trügerische Antlitz des Sees, sonst wird er euch verschlingen!“ Mit diesen Worten und einem irrsinnigen  Lachen lief der alte Mann an Sturm vorbei, zum Ufer zurück und verschwand in den schwarzen Wäldern.
 
   Wolf schaute dem Verrückten noch eine Weile nach, schüttelte dann amüsiert den Kopf und wandte sich dem ungeduldigen Pferd zu. Er beugte sich vornüber und flüsterte dem Hengst ins Ohr. „Führe uns, Sturm!“, waren seine Worte, woraufhin das Tier sich langsam und konzentriert in Bewegung setzte.  
 
   „Du hast den Landstreicher gehört, Natas. Schau nicht ins Wasser!“, mahnte er. Der Junge nickte und klopfte als Bestätigung mit der flachen Hand auf den Rücken seines Trägers. 
 
   „Gut!“ murmelte Wolf zufrieden und drehte sich wieder nach vorne
 
    
 
   Die Sonne stand auf ihrem mittäglichen Höhepunkt, aber ihr Licht und ihre Wärme konnten den kalten Nebel, der lautlos über das Wasser strich, nicht durchdringen. Die drei Reisenden waren schon eine Weile unterwegs und hatten noch nicht einmal die Hälfte des Gewässers überquert. Hinter ihnen schloss sich die dichte Nebelwand und das rettende Ufer verschwand. Nun waren die Passagiere auf Sturms Rücken auf seinen untrüglichen Instinkt angewiesen. Konzentriert senkte es seinen Kopf, um den schmalen Pfad dicht unter der Oberfläche der silbrig schimmernden Wassers nicht aus den Augen zu verlieren. Das leise Plätschern unter den Hufen und der langsam wiegende Gang seines Pferdes ließen die Augen Wolfs schwer werden. Instinktiv packte er die Zügel fester, um nicht schlaftrunken vom Sattel zu stürzen, doch das hypnotische Wiegenlied war unwiderstehlich und ließ sein Kinn auf die Brust sinken. 
 
   Natas bemerkte das Einnicken seines Beschützers, war aber selbst den Träumen nah und nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Müde ließ er seinen Blick schweifen, der wie gebannt auf dem schimmernden Teppich unter ihnen haften blieb. Er sah ein un-getrübtes Spiegelbild seiner selbst neben sich herziehen und konnte seine Augen nicht mehr davon abwenden.
 
   „Wir wissen wer du bist!“, flüsterte eine kaum hörbare Stimme. Natas schreckte auf und schaute irritiert auf Wolf, der wortlos vor sich hin dämmerte.
 
   „Schau uns an. Wir sind hier!“, liebkoste das Wispern die Ohren des Jungen, der gebannt wieder auf den See starrte. Mit weit auf-gerissenen Augen beobachtete er die Veränderung seines Abbildes auf der unnatürlich glasartigen Wasserfläche. Es verschwamm langsam und formierte sich zu einem schwarzen Hengst und einem einzelnen Reiter, dessen zerfledderter Umhang wild hinter ihm umherwirbelte. Ein großer Bogen war auf seinen Rücken gespannt, zusammen mit einem großen Lederhalfter, in dem ein breites Schwert steckte. Die langen, dunkelbraunen Haare peitschten ihm ins Gesicht, das tief im aufgestellten Kragen seiner Lederjacke verborgen war. 
 
   Der Fremde drehte ruckartig den Kopf und starrte Natas an. Die feuchten Strähnen gaben sein Gesicht teilweise frei und ein dunkles Auge, über das sich eine tiefe Narbe zog, blitze den Jungen argwöhnisch an.
 
   „Du gehörst zu uns, Natas!“, donnerten die Stimmen in seinem Kopf und mit einer gewaltigen Fontäne, die meterhoch in die Luft schoss, verschwand das Ebenbild des dunklen Kriegers.
 
   Der Junge schrie, als wäre er aus einem Alptraum erwacht und rüttelte panisch an Wolfs Schultern, der blitzartig wieder bei Sinnen war, aber nicht verhindern konnte, das Sturm sich aufbäumte. Mit aller Kraft zog er an den Zügeln und stemmte sich gegen das aufbrausende Tier, doch die Trageriemen, mit denen der Junge an seinen Rücken festgebunden war, hielten der unerwarteten Belastung nicht stand und Natas stürzte mitsamt dem Dornenschild rücklings in das aufwirbelnde Wasser des erwachenden Sees.
 
   Das Pferd stampfte mit den Vorderbeinen auf und wieherte aufgeregt. Die aufgepeitschte Gischt regnete in feinen Tropfen auf sie nieder. Wolf sprang geistesgegenwärtig aus dem Sattel, zog sein Schwert aus der Scheide am Sattel und rammte es mit Wucht in den unsichtbaren Weg. Er zerrte einen langen Lederriemen aus seinem Gürtel, band ihn am Griff der vibrierenden Klinge fest, entledigte sich schnell überflüssigen Gewichts und sprang, ohne zu zögern, dem Jungen hinterher.
 
   Natas sank schwerelos in die Dunkelheit und hielt seinen Atem an, während er weiter in die bodenlose Tiefe glitt. Seine Augen waren weit geöffnet und starrten suchend zur hellen Oberfläche, die sich immer weiter entfernte. Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig, denn auf irgendeine seltsame Weise fühlte er sich hier unten geborgen und je tiefer er in dieses düstere Reich vordrang, desto verlockender wurde die Empfindung, wie im Schoß einer vergessenen Mutter. Unklare Schatten huschten um ihn he-rum und er streckte neugierig seine Hand nach ihnen aus, um sie zu greifen, doch sie entzogen sich ängstlich seiner Berührung. 
 
   „Hier bist du zuhause“, flüsterten die Stimme wieder liebevoll und er spürte den festen Griff, mit dem ihn die lebendige Flüssigkeit umschlang. Seine Lungen schrien nach Sauerstoff, aber er weigerte sich standhaft dem Verlangen seines Körpers nachzukommen. Einige Luftblasen entwichen seinem zusammenge-pressten Mund, als der Druck auf seinen Brustkorb größer wurde und wiesen ihm den Weg ins Leben zurück, aber er versuchte nicht einmal ihnen zu folgen, sondern gab sich ganz der betörenden schwarzen Unendlichkeit hin.
 
   „Lass dich gehen und werde eins mit uns!“, sprachen die Stimmen erwartungsvoll, doch Natas weigerte sich weiterhin den ver-brauchten Sauerstoff seiner Lungen gegen das verlockende, kühle Nass einzutauschen. Etwas packte ihn am Kragen seiner Jacke und riss ihn mit Gewalt in die Höhe. Seine hungrigen Lungen verkrampften sich und er öffnete erschrocken den Mund, doch bevor der letzte Atem von seinen Lippen entweichen konnte, durchbrach er mit dem Gesicht voran die Grenze zwischen Leben und Tod. Schmerzhaft füllte sich seine Brust mit dem ersehnten Lebensatem und mit letzter Kraft schleppte er sich auf den Damm.
 
   Erschöpft ließ sich Wolf neben ihm nieder. Sein nasses Haar klebte ihm strähnig im Gesicht.
 
   „Wenn du das nächste Mal baden willst, Junge. Dann sag Bescheid und nimm das hier mit, sonst findest du nicht mehr zurück!“. Er drückte dem lächelnden Knaben den feuchten Lederriemen in die Hand.
 
   Der See brodelte, die Erde unter ihnen fing an zu beben und gewaltige Geysire schossen in schwindelerregende Höhen.
 
   „Lass uns hier schnell verschwinden!“ 
 
   Er stand auf, reichte Natas seine Hand, half ihm auf die wackeligen Beine, packte ihn unter den Armen und setzte ihn auf den Rücken des wartenden Pferdes, das nervös mit den Hufen über das Wasser streifte. Wolf raffte gerade hastig seine Sachen zusammen, als ein wütender Orkan losbrach und sie mit dichtem Regen und aufgepeitschten Wellen heimsuchte. Er ließ den Rest seiner Sachen zurück und sprang hastig in den Sattel. „Halt dich gut fest!“, schrie er gegen den Sturm zu Natas, der sich sogleich an ihm festklammerte. Er beugte sich nach vorne zu Sturm, der erwartungsvoll seinen Kopf hob. „Rette uns!“, flüsterte Wolf dem Hengst ins Ohr. Bei diesen Worten bäumte sich Sturm auf und donnerte mit den Vorderläufen kraftvoll auf den feuchten Boden, um dann in vollem Galopp über den schmalen Damm zu jagen. Natas konnte sich bei diesem Tempo kaum noch festhalten, als sich Wolf tief in den Nacken des Pferdes beugte, um den Luftwiderstand zu verringern. In weiser Voraussicht fasste der Krieger mit einer Hand nach hinten und drückte den hilflosen Jungen an sich, um ihn nicht noch einmal zu verlieren. 
 
   Hinter den Flüchtenden erhob sich nun eine Sturmflut unglaublichen Ausmaßes und eine gigantische Wasserwand türmte sich in ihrem Rücken auf. Gesichter und Körperteile zeichneten sich in der unheilvollen Mauer ab, die sich unablässig veränderten und nach den beiden zu greifen schienen. Hysterische Stimmen erhoben sich über das Chaos der Brandung. „Ihr könnt nicht fliehen! Er gehört uns! Der dunkle Prinz gehört uns!“, tönten sie über den See.
 
   „Hör nicht hin, Natas! Das ist alles nur Lug und Trug!“ Wolf presste seine Haken tiefer in die Seiten des Hengstes, der noch mehr an Geschwindigkeit aufnahm. Seine muskulösen Beine schienen den Boden nicht mehr zu berühren und der scharfe Gegenwind zwang Wolf dazu, sein Haupt noch tiefer in der dichten Mähne zu verbergen.
 
   Die zerstörerische Welle hinter ihnen wuchs unaufhörlich und kam immer näher. Natas konnte deutlich die teuflischen Fratzen erkennen, die ihn gierig anstarrten und sich mit ihren dünnen Krallenhänden auf ihn stürzen wollten. Er wandte sich von ihnen ab, schloss die Augen und umfasste die Hüfte seines Beschützers mit all seiner Kraft. 
 
   Das rettende Ufer erschien durch den Schleier des aufklarenden Nebels in greifbarer Nähe und Sturm benutzte seine letzten Reserven, um den Abstand zwischen ihnen und der todbringenden Flut noch zu vergrößern. Ohne Vorwarnung erhob sich der lebenswichtige Weg, auf dem sie sich befanden, aus dem Wasser. Wie eine unüberwindliche steile Rampe, die nur das Tier sehen konnte, ragte der Damm aus dem See und wurde stetig steiler. 
 
   Unbeeindruckt galoppierte Sturm den schmalen Pfad empor, bis zur Spitze und sprang. Schwerelos flogen sie durch die kühle Luft, um nach einem kurzen Moment trügerischer Stille, umso härter auf dem befestigten Ufer aufzuschlagen. Wolf und Natas wurden durch die Wucht des Aufpralls vom Rücken des Pferdes katapultiert, während Sturm mit den Vorderläufen einknickte, sich mehrmals überschlug und dann regungslos zwischen den Bäumen liegen blieb.
 
    
 
   Natas öffnete langsam die Augen und starrte in den blauen Himmel, der von schmalen Wolkenbändern durchzogen war, die friedlich über den Horizont wanderten. 
 
   Sein Kopf dröhnte. Er drehte sich auf den Bauch und rappelte sich mühsam auf. Orientierungslos nahm er seine nähere Umgebung in Augenschein. Der schwere Sturm war Vergangenheit und das erstarrte Gewässer spiegelte den abendlichen Himmel mit heuchlerischem Schweigen. Der Junge fror in seiner durchnässten Kleidung, die unangenehm auf seiner Haut klebte und ihm keinen ausreichenden Schutz gegen die schleichende Kälte des späten Nachmittags bot. Er rieb sich seine klammen Hände und verschränkte seine Arme vor der Brust, um seinen Oberkörper zu wärmen, dann drehte er sich um und stieg zitternd die Böschung hinauf. Als er den Waldrand erreichte, bot sich ihm ein furchtbarer Anblick. Der schwere Körper des Pferdes hatte eine tiefe Schneise in die dichte Vegetation gerissen. Langsam lief er zwischen den zersplitterten Bäumen hindurch zu Wolf, der neben dem schwer atmenden Sturm kniete und ihm sanft über den Hals strich. Mit Entsetzen erkannte der Junge einen großen Ast, der sich tief in die Brust des edlen Tieres gebohrt hatte. Wolf hob die Hand und bedeutete ihm stehen zu bleiben. „Komm nicht näher, Junge. Das hier ist kein schöner Anblick!“ Wieder strich er dem Hengst freundschaftlich über die Mähne, aus dessen Maul lange, verdreckte Blutfäden hingen.
 
   „Sturm liegt im Sterben!“ Als hätte das Tier verstanden, was Wolf gerade gesagt hatte, bäumte es sich störrisch auf und versuchte sich aufzurichten, brach aber sogleich wieder zusammen.
 
   „Ruhig, mein alter Freund. Eine neue Reise beginnt hier für dich!“ Natas bemerkte den erstickten Tonfall in Wolfs Stimme.
 
   Der Krieger holte behutsam einen seiner Dolche hervor, achtete aber genau darauf, dass Sturm es nicht bemerkte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte das Tier seinen Herrn wissend an, als die-ser die Klinge mit beiden Händen hoch über den Kopf hielt. Natas wandte seinen Blick ab und hielt sich die Hände vors Gesicht. Ein entsetzliches Wehklagen erhob sich über die Wipfel der Bäume, die als stumme Zeugen das traurige Geschehen verfolgten. Tränen liefen dem Jungen durch die Finger über die Wangen und er zitterte am ganzen Körper, als sich eine große Hand tröstlich auf seine Schulter legte. „Sei unbesorgt, Natas. Sturm wird seinen Platz zwischen den Sternen einnehmen und immer bei uns sein!“ Der Junge drehte sich ruckartig um und klammerte sich schluchzend an ihn.
 
   „Komm jetzt! Wir müssen uns aufwärmen, sonst werden wir in der Nacht erfrieren!“ Vorsichtig hob er den Knaben in die Höhe und trug ihn davon. 
 
   Ein wenig später hatte er ein kleines Feuer mit trockenem Reisig entzündet, das zu seiner Überraschung zusammen mit den beiden Feuersteinen in den Satteltaschen von der Nässe verschont geblieben war. Die zarten Flammen flackerten lebhaft in der Abenddämmerung und hielten die aufkommende Kälte ein wenig fern. Weit entfernt heulte ein Rudel Wölfe den strahlenden Mond an, der mit seinem blassen, halben Gesicht vom Himmel starrte. 
 
   Wolf hatte die Feuerstelle in einer kleinen Mulde entzündet, um ein wenig Schutz vor dem Wind zu haben, der unbarmherzig durch das noch löchrige Blätterkleid der Sträucher und Bäume wehte. Die beiden Gestrandeten hatten ihre Kleidung ausgezogen und sie zum Trocknen dicht an die kleine Wärmequelle gelegt. Der noch leicht feuchte Nimbronpelz war groß genug, um beiden darunter Schutz zu bieten. Wolf saß aufrecht und schaute konzentriert in den wohligen Reigen der tanzenden Flammen, während Natas in seinen Armen bis zum Hals eingewickelt in den dicken Pelz, eingeschlafen war. So spendeten sie sich gegenseitig Wärme, während Wolf ernst in das gelöste Gesicht des Jungen in seinen Armen blickte und tief im Gedanken versunken, bis zum Morgengrauen verharrte, ohne auch nur einen kurzen Augenblick erholsamen Schlafes. 
 
   Die Verkünderin des Tages beschritt gemächlich ihren leuchtenden Pfad am Horizont und ihre wärmenden Vorboten vertrieben die Schatten der Nacht. Wolf hatte inzwischen damit begonnen,   die verbliebenen Sachen zur Weiterreise in einem provisorischen Rucksack zusammen zu packen. Als er damit fertig war, weckte er vorsichtig den schlummernden Jungen, der sich komplett in dem Fell eingeigelt hatte. „Steh auf! Wir müssen schnell aufbrechen! Ein Rudel Merlotwölfe hat unsere Fährte aufgenommen. Sie ha-ben Sturms Blut gewittert und nähern sich jetzt von Osten!“
 
   Merlotwölfe waren in dieser Region weit verbreitet und gefürchtet. Mit ihrem sensiblen Geruchssinn konnten sie das Blut ihrer Beute über enorme Distanzen wahrnehmen. Ausgestattet mit ra-siermesserscharfen Krallen und einem ebenso beeindruckenden, nicht minder gefährlichen Gebiss, das massive Knochen zermalmen konnte, waren sie neben dem gewaltigen Nimbron, die gefürchtetsten Lebewesen dieser Wälder. Außer ihrer Größe, die gut und gern die eines halbwüchsigen Knaben annehmen konnte, waren die Kreaturen außerordentlich kraftvoll und zäh. Wolf wusste, dass ihre Chancen gegen ein Rudel dieser Bestien gering waren und obwohl er einer Konfrontation mit ihnen einiges an Mut und kämpferischem Geschick entgegensetzen konnte, entschloss er sich zur Flucht, um Natas vor ihnen zu schützen. Den Kadaver seines treuen Weggefährten musste er ihnen widerwillig überlassen, um wenigstens einige der Tiere von ihrer Spur abzulenken. Schnell hatte er die letzten glimmenden Überreste des Feuers gelöscht, schnallte sich das Bündel auf den Rücken und schaute über die Schulter zu dem Jungen, der sich hastig angezogen hatte. Seine Kleider waren noch immer feucht, doch er versuchte sich das unangenehme Gefühl nicht anmerken zu lassen.
 
   „Spring auf, Kleiner. Wir müssen uns beeilen!“ Wolf ging in die Hocke, um dem Kind den Aufstieg zu erleichtern. Behände kletterte Natas auf den Rucksack und umklammerte seinen Hals.
 
   „Aber lass mir noch Luft zum Atmen!“, beschwerte sich der Lastenträger, stand ächzend auf und lief einen kleinen Hügel hinab, während das raureife Gras unter seinen Stiefeln knirschte und er sichtlich Mühe hatte, mit dem zusätzlichen Gewicht den Bäumen auszuweichen, die seinen abschüssigen Weg kreuzten. 
 
   In der Ferne konnte man das Heulen der Meute hören, die ihre Fährte aufgenommen hatte. Krallenbewährte Pranken gruben sich tief in die jungfräuliche Erde und hinterließen tiefe Wunden auf ihrem gierigen Weg durch die sonnendurchflutenden Wälder des Sees. Wie haarige Schatten hetzten sie jaulend und knurrend durch das Unterholz in ungeduldiger Vorfreude auf das bevor-stehende Mahl zu früher Stunde, dessen Geruch sie mit weit geöffneten Nasenlöchern konzentriert einsogen, um die frische Spur nicht zu verlieren. Schnell hatten die Bestien den Leichnam des Pferdes aufgespürt und stürzten sich gierig auf ihre Beute. Gewaltige Reißzähne verbissen sich in das kalte Fleisch und hinterließen tiefe Wunden in dem massigen Körper des toten Tieres. Die kräftigsten Wölfe sicherten sich die vordersten Ränge bei dem opulenten Mahl und vertrieben im Blutrausch ihre schwächeren Artgenossen mit einem kehligen Knurren, hochgezogenen  Lefzen und angelegten Ohren. Mit eingezogenen Schwänzen und unterwürfiger Haltung umkreisten die kräftigen Jungtiere das blu-tige Treiben, um vielleicht doch einen Platz an der heiß um-kämpften Futterstelle zu ergattern. Drei der ungeduldigen Außenseiter hingegen hatten eine andere Fährte aufgenommen, wandten sich von ihrem Rudel ab und nahmen im Alleingang die Verfolgung auf, um nicht auf die Reste der älteren Wölfe angewiesen zu sein.  
 
   Das Gewicht seines Mündels machte dem Träger zu schaffen. Im kraftraubenden Laufschritt überquerte er eine ausgedehnte Lichtung und das morgendliche Tau auf den hohen, schlanken Grashalmen verdunkelte den Saum seiner Lederhosen. 
 
   Natas wurde ordentlich durchgeschüttelt und hatte nicht weniger Mühe sich festzuhalten. Er schaute nach hinten und erschrak, als drei pelzige Schatten aus der dunklen Waldgrenze brachen. 
 
   „Verdammt!“, zischte Wolf und versuchte schneller zu werden, aber die ausdauernden Vierbeiner näherten sich unerbittlich. 
 
   „Also gut! Dann soll es so sein!“ Wolf blieb schlagartig stehen, nutzte die Energie des plötzlichen Stillstandes und warf seine schwere Last gebückt über den Kopf. Natas flog mit dem prall gefüllten Rucksack schreiend durch die Luft und landete unsanft im dichten Gras. Der Krieger zog den Nimbronpelz aus und schwang ihn in hohem Bogen über den verduzten Jungen.
 
   „Bleib darunter und rühr dich nicht!“, machte ihm Wolf unmissverständlich klar, „falls ich nicht mehr zurückkomme sollte, warte etwas und lauf dann um dein Leben!“ 
 
   Natas zog das Fell über den Kopf und kauerte sich, wie befohlen,  regungslos in das klamme Grün.
 
   Wolf holte seine Dolche aus den Achselhalftern und wirbelte sie in den Händen. Sein Blick war konzentriert und jede Faser seines Körpers machte sich bereit zum Kampf. Er stampfte auf den Boden und rannte den Angreifern dann mit ausgebreiteten Armen entgegen. Laut brüllend hastete er durch den morgendlichen Nebel, um die Wölfe auf jeden Fall von dem versteckten Jungen abzulenken. In jeder Hand hielt er einen Dolch, deren Klingen er verdeckt nach hinten gerichtet hatte, um seiner vorgetäuschten Wehrlosigkeit Ausdruck zu verleihen. Die vom unersättlichen Hunger Getriebenen nahmen das verlockende Angebot ohne Zö-gern an und jagten ihrerseits zähnefletschend der vermeintlichen Beute entgegen, die wild gestikulierend und schreiend ihre volle Aufmerksamkeit auf sich zog.
 
   Ihrer angeborenen Jagdweise entsprechend spaltete sich das Trio auf und versuchte seine Beute einzukreisen. Zwei der Tiere trennten sich vom Anführer und begannen ihr Opfer auf beiden Seiten zu flankieren, während der junge Leitwolf frontal angriff. 
 
   In Sekundenbruchteilen trafen die beiden Kontrahenten aufein-ander und Wolf konnte die arglistigen Augen des Tieres sehen, das mit weit aufgerissenem Maul aus dem Lauf zum Sprung ansetzte. Der Krieger warf sich mit den Füßen voran auf den Boden und schlitterte über die feuchte Wiese. Der angreifende Merlotwolf hatte mit dem plötzlichen Abtauchen seines Gegenübers nicht gerechnet, konnte seinen kraftvollen Sprung nicht mehr stoppen und flog in hohem Bogen über den durch das hohe Gras rutschenden Menschen. 
 
   Wolf konnte den säuerlichen Geruch des muskulösen Tieres über sich riechen und seinen scharfen Krallen verfehlten ihn nur knapp. Als die Bestie genau über ihm war, riss er einen seiner Dolche empor und durchdrang die Unterseite des Tieres. Durch die Schwungkraft der gegensätzlichen Bewegungen durchtrennte die scharfe Klinge unbarmherzig die Bauchdecke des Angreifers und hinterließ eine klaffende Wunde. Blutüberströmt schlug das  schwerverletzte Merlotmännchen auf dem Boden auf, überschlug sich und wälzte sich jämmerlich jaulend auf der Erde, bis seine Bewegungen langsamer wurden und schließlich erstarben. 
 
   Der Bezwinger der Bestie sprang auf die Füße und hielt hastig Ausschau nach den beiden anderen Isegrims, als schon der zweite dicht vor ihm zum Sprung ansetzte. Geistesgegenwärtig ließ sich Wolf auf den Rücken fallen, zog die Beine an und hielt seine Messer in die Höhe, als der schwere Jäger auf ihm landete.  Die tödlichen Stahlspitzen bohrten sich erbarmungslos in dessen Brustkorb. Wie von Sinnen schnappte der gierige, mit langen Reißzähnen gesäumte, Schlund nach Wolfs Gesicht, und der übel riechende Atem raubte ihm fast den Atem. Mit aller Kraft trieb er die Schneiden tiefer in den Körper der Tieres und spürte das warme Blut an seinen Händen herunterlaufen, bis der Blick der Bestie erstarrte und sein Feuer erlosch. 
 
   Mit beiden Beinen stieß Wolf den erschlafften Körper von sich und stand langsam auf. Er wischte sich seine blutverschmierten Hände an den jungfräulichen Halmen der Wiese ab und schaute dabei genau in die hasserfüllten Augen des letzten Überlebenden, der ihn misstrauisch und knurrend belauerte.
 
   „Na komm schon, lass es uns jetzt beenden!“, forderte Wolf.
 
   „Siehst du! Ich verzichte sogar auf meine Waffen. Was denkst du!“ 
 
   Er warf seine beiden metallenen Begleiter achtlos von sich. Der Wolf nahm die Herausforderung augenblicklich an, spurtete auf Wolf los und stürzte sich auf den vermeintlich Wehrlosen. Der Krieger holte mit der geballten Faust seiner rechten Hand aus und ließ sie direkt in das aufgerissene Maul des Vierbeiners schnellen. Beide starrten sich an. Der Merlot würgte und konnte nicht zubeißen, während Wolf mit schmerzverzerrtem Gesicht und all seiner Kraft die weiche Zunge zwischen den scharfen Zähnen festhielt. Mit einem letzten, urgewaltigen Schrei riss er dem kampfunfähigen Tier den Muskel aus der Kehle und hielt ihn triumphierend in die Höhe, bevor das Geschöpf bewusstlos zusammenbrach. Er ließ seine Trophäe fallen und betrachtete besorgt seinen Arm, der durch das messerscharfe Gebiss des Raubtieres tiefe Schnittwunden davongetragen hatte. Erschöpft hob er seine Messer aus dem Gras, steckte sie ein, riss sich ein Stück Stoff von seinem Hemd und wickelte es sich straff um die Wunden. Auch seine Schulter machte ihm jetzt wieder zu schaffen und auf dem Rückweg zu dem versteckten Jungen fluchte er deswegen leise vor sich hin.
 
   Als er den am Boden ausgebreitete Nimbronpelz erreichte, steckte der Junge neugierig  den Kopf heraus und strahlte ihn an.
 
   „Komm! Lass uns aufbrechen, bevor die älteren Merloten uns aufspüren. Eine weitere Begegnung wäre unser beider Tod!“ Er holte den Wasserschlauch aus dem Rucksack, säuberte seine Ver-letzungen und behandelte sie mit dem zerkauten Kraut, das er auch für seine Schulter benutzt hatte.
 
   „Du musst jetzt selbst laufen! Ich denke, das ist besser für uns beide!“ 
 
   Der Junge nickte bereitwillig und betrachtete besorgt Wolfs zerschundenen Arm.
 
   „Das ist schon in Ordnung. So lange es sich nicht entzündet, werde ich es überleben. Beeile dich jetzt und suche unsere Sachen zusammen. Elderwall ist nicht mehr weit!“ 
 
   Hastig packte Natas die auf der Wiese verstreuten Sachen zusammen und als sie daraufhin ihren Weg nebeneinander fortsetzten, trug er stolz einen Teil ihrer Habseligkeiten auf seinen schmalen Schultern. 
 
   Am späten Nachmittag, die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten und den nahenden Frühling kraftvoll angekündigt, erreichten die beiden Wanderer, nach einem anstrengenden Fußmarsch die Grenzen von Elderwall. Natas staunte, als sie über eine kleine Anhöhe stiegen und die beeindruckende Stadt in der Ferne sichtbar wurde. 
 
   Waren sie die ganze Zeit durch dichtbewaldetes Gebiet, reich an allerlei Gewächsen und kleinen Tieren gelaufen, so erstreckte sich nun vor ihnen eine gerodete Ebene enormen Ausmaßes, die sich kreisförmig um das kolossale Bauwerk im Zentrum ausbreitete. Keine Bäume, nicht mal kleinere Sträucher, versperrten einem die Sicht, auf diesem von Menschenhand erschaffenen Ödland. Jeder Eindringling, der seinen Fuß auf diese verbrannte Erde setzte, war weithin sichtbar und konnte sein Kommen nicht verbergen. Aber das Fehlen von Vegetation hatte seinen Tribut gefordert, denn die Gewalten der Natur hatten das ungeschützte Antlitz der Ebene zerfurcht, wie das Gesicht eines uralten Weibes, deren Lebensende nicht mehr weit war. 
 
   „Dort müssen wir hin!“ Der Krieger wies auf das gewaltige Bollwerk vor ihnen, das sich über den gesamten Horizont zu erstrecken schien.     
 
   Der Junge war völlig erschöpft, aber seine unbändige Neugier ließ ihn seine schmerzenden Muskeln vergessen und er folgte seinem Begleiter, den Hügel hinab auf das ausgedörrte Land.
 
   Als sie sich allmählich der gewaltigen, steinernen Wehr näherten, erkannte Wolf schon aus der Ferne die unzähligen, notdürftigen Unterkünfte, die vor den Toren der Stadt errichtet worden waren, so wie es Binschli ihnen berichtet hatte. Kurze Zeit später reihten sich beide in einen nicht enden wollenden Strom von Menschen, die sich unaufhörlich in Richtung der schutzverheißenden Mau-ern drängten. 
 
   Männer, Frauen und Kinder jeder Altersklassen, Hunderte von Gespannen mit müden Zugtieren und Handkarren, zum Zerbersten gefüllt mit den Habseligkeiten der Menschen, die sich in der Nähe des Monuments in Sicherheit wähnten und insgeheim die Hoffnung hegten, in das unbesiegbare Herz Chalderwallchans Eintritt zu erlangen. Sicherlich wussten diese armen Seelen nichts von dem Wegezoll, den sie entrichten mussten und nur wenige von ihnen sahen danach aus, als wären sie in der Lage, den festgesetzten Obolus zu leisten. 
 
   Der Großteil des Fußvolkes würde keine andere Wahl haben und sich in der schieren Größe des Flüchtlingslagers vor den Toren Elderwalls verlieren, das gezeichnet von Armut und Krankheit, das Schicksal ganzer Familien besiegelte. Unkontrollierte Willkür und Gewalt herrschte an diesem trostlosen Ort, das konnte Wolf aus den Gesichtern lesen, die sie im hypnotischen Trott der endlosen Massen passierten. Leere, hoffnungslose Augen starrten die Neuankömmlinge verächtlich an und musterten jeden argwöhnisch, der nur im Entferntesten nach wertvollen Besitztümern aussah. 
 
   Natas hielt sich ängstlich an seinem Beschützer fest, der ihn 
 
   ebenso mit sicherem Griff bei sich hielt, um ihn nicht in diesem dumpf vor sich hintrottenden Meer von Heimatlosen zu verlieren. Fliegende Händler fielen wie Mücken über die Leute her und versuchten mit unnötigen Waren oder Betrügereien, sich den Weg in die wohlige Sicherheit und den legendären Luxus zu ergaunern. Dunkle Gestalten huschten gebückt durch die Massen, um geringste Unachtsamkeiten auszunutzen, während Weltverbesserer am Wegesrand ihre Parolen von kleinen Podesten schmetterten, umgeben von willigen Zuhörern, die sich ihren Verblendungen nur zu gerne hingaben. Überwältigt von diesen mannigfaltigen Eindrücken erfüllte sich das Herz des Jungen mit einer tiefen Verunsicherung. 
 
   „Das düstere Gesicht der Zivilisation!“, wie es Wolf abschätzig nannte, als er dem irritierten Blick des Jungen mit einem aufmunternden Lächeln entgegenkam.
 
   „Habt Acht vor den frygischen Sehern. Sie blicken direkt in euer Herz und erkennen eure verborgensten Erinnerungen!“, schrie ein unbekannter Mann den Reisenden zu. 
 
   „Nur die reinen Herzens und reich an harter Währung sind, erhalten Einlass ins Paradies von Druidas Karben, dem Wächter des Himmels!“
 
   Ein wirres Lachen folgte dem wohlgemeinten Rat, ehe die umstehenden Wachen den in Lumpen gekleideten Alten mit Gewalt zum Schweigen brachten.
 
   Wolf hob den Knaben empor und setzte ihn sich auf die Schultern, so dass er weit über den Strom der Flüchtlinge blicken konnte. Beeindruckt betrachtete er das gigantische Bauwerk, dem sich die schiebenden Massen unaufhörlich näherten. Die massive Mauer aus weißem Gestein war durch Wind und Wetter eines Jahrtausends verblasst und verwittert, hatte aber von ihrer majestätischen Erscheinung und ihrer uneingeschränkten Wehrhaftigkeit nichts eingebüßt. Weit oben auf der alten Wehr, in schwindelerregender Höhe standen Dutzende Bogenschützen und beobachteten wachsam das Geschehen vor dem riesigen Eingangstor, dessen einer Flügel, durch den der nicht enden wollende Flüchtlingsstrom quoll,  weit geöffnet war. Das Schieben und Drücken wurde stärker und Natas war froh, auf den breiten Schultern seines Beschützers Luft zum Atmen zu haben. Wolf indes wehrte sich erfolgreich gegen die Rücksichtslosigkeit, mit der manche versuchten, den verheißungsvollen Durchgang zu passieren. Mit dem Ellenbogen brach er einem aggressiven Drängler die Nase, der blutend zu Boden fiel und von den folgenden Massen einfach überrannt wurde, ohne dass einer der Wächter auf den gepanzerten Pferden, die den Weg flankierten, auch nur Notiz davon nahm. 
 
   Das tumultartige Treiben war ihnen wohlbekannt, und in ihren Gesichtern konnte man die Verachtung und Gleichgültigkeit er--kennen, mit der sie dem unstillbaren Verlangen der Leute gegen-überstanden, in den sicheren Garten Eden zu gelangen.
 
   Wolf und Natas ließen sich im Strudel der Menschen durch den gigantischen Torbogen treiben, der die Passage eindrucksvoll überspannte. Die meterdicken Schwingflügel bestanden aus uralten Holzbohlen, die vom Feuer unzähliger Angriffe dunkel schimmerten, mit massiven Stahlgürteln eingefasst und von unzähligen tellergroßen Nieten zusammengehalten wurden. Kein menschliches Wesen war in der Lage, diese tonnenschweren Monstren mit Muskelkraft zu bewegen, geschweige denn zu zer-stören. Nur mit einem ausgeklügelten System von schweren Gewichten und Gegengewichten, die hinter den Mauern sichtbar wurden, war man in der Lage, bei Gefahr, die Schwachstelle des Walls langsam zu verschließen. 
 
   Natas beäugte interessiert den komplizierten Schließmechanismus mit seinen riesigen metallenen Zylindern, die von großgliedrigen Ketten, am Herabfallen gehindert wurden, und deren Kraft über ein Wirrwarr an Zahnrädern und Umlenkrollen auf die Tore wir-ken konnte. Als das erste Nadelöhr überwunden war und sie den Inneren Verteidigungskreis betraten, liefen sie mit dem Strom der Asylsuchenden über eine breite, kunstvoll verzierte Steinbrücke, die sich über den wasserführenden Burggraben spannte und de-ren massive Konstruktion das Gewicht der Menschenmassen mit Leichtigkeit tragen konnte.  
 
   Auf der Brücke wurde die treibende Menge nun langsamer und geriet daraufhin ganz ins Stocken, denn vor gut einem Dutzend grober Tische, die den weiteren Weg versperrten und hinter dem geschäftige Schreiberlinge hockten, bildeten sich lange Warteschlangen. Die Mehrzahl an schwerbewaffneten Soldaten versuchte die Unruhe unter den Anstehenden in den Griff zu bekommen und entfernte lautstarke Störenfriede mit unerbittlicher Härte.
 
   Wolf verhielt sich unauffällig und verbarg sein Gesicht tief im Kragen seines Mantels, um nicht das Interesse der nervösen Wächter auf sich zu ziehen. Je näher sie den Verhandlungstischen kamen, desto erdrückender wurde die Stille und die vielen Hunderten Bittsteller verfielen in ein andächtiges Murmeln und Wispern. Hinter ihnen schloss sich, unter heftigem Protest der davor Wartenden, mit einem lauten Brummen und Quietschen das schwere Tor des Walls. Eiserne Räder, an der Unterkante der Flügel, schlitterten widerwillig durch die vorgegeben Rinnen im Stein, die sich im Lauf der Jahrhunderte in den festen Boden gefräst hatten. Das dumpfe Grollen der aufeinanderschlagenden Hälften beendete das Chaos und den Trubel vor den Mauern. Einige der Durchgekommenen atmeten erleichtert auf, denn sie hatten einen wichtigen Teil des anstrengenden Weges hinter sich. 
 
   „Erst morgen werden sich die Tore wieder öffnen“, flüsterte ein Mann hinter Wolf, „die lassen immer nur eine gewisse Anzahl von uns durch!“
 
   „Um den Überblick nicht zu verlieren, alter Schwätzer!“, zischte eine Frauenstimme weiter hinten, „ich hoffe für euch, ihr habt den Wegezoll bei euch, den sie dort vorne verlangen, sonst werdet ihr schneller wieder bei denen da draußen sein, als euch lieb ist!“
 
   Ein hungriges Kind jammerte leise in der Nähe, während sich die Leute unter den gestrengen Augen der Soldaten in die langen Warteschlangen einordneten. 
 
   Wolf, der Natas immer noch auf den Schultern trug, stand hinter eine Familie mit zwei Kindern, deren Vater nervös an seinen Kleidern zupfte und ängstlich mit seiner Frau flüsterte. 
 
   Langsam schob sich die Menge in Richtung der Zahltische und der Familienvater beobachtete mit wachsender Beunruhigung die Leute, die statt der erwarteten Bezahlung mit phantasievollen Ausreden verzweifelt versucht hatten, Mitleid bei den Eintreibern zu erwecken und nun laut schreiend und um sich schlagend an den anderen Bittstellern vorbeigezerrt wurden, um sie gnadenlos vor die Mauern ins Chaos zu werfen.
 
   Wolf wusste, dass der Mann und seine Familie vor ihnen, dasselbe Schicksal erleiden würde, denn nach Reichtümern sahen die zerlumpten Kleider der erschöpften Kinder wahrlich nicht aus und das erhoffte Mitgefühl konnte er von dem treuergebenen Heer des Druidas nicht erwarten. Bald hatten sie die improvisierte Sperre auf der Mitte der Brücke erreicht, während die Zahl jener, die Einlass erhielten und derer, die unsanft entfernt wurden,  stetig wuchs. 
 
   „Drei Silberstücke für dich und deine Familie!“, der edel gekleidete Eintreiber musterte die ärmliche Bekleidung der Asylanten und hob skeptisch seine Augenbraue. „Bitte!“ Er strich fordernd mit geöffneter Hand über die grobe Holzoberfläche und schaute den Vater erwartungsvoll an. Das Familienoberhaupt erwiderte den Blick nicht und schaute zitternd zu Boden.
 
   Als der Schreiberling sich gerade umdrehen wollte, um die nahen Wachen herbeizurufen, warf sich der Mann panisch vor dem Tisch auf die Knie. „Bitte! Bitte! Ich flehe euch an. Meine Familie ist am Verhungern und wird da draußen vor den Toren keinen weiteren Tag mehr überleben. Ich bin ein guter Schmied und kann hart arbeiten …“
 
   „Wir haben unzählige Schmiede, mein bedauernswerter Freund!“, wurden die hektischen Ausführungen des aufgeregten Mannes kühl unterbrochen. „Ich kann dein Ansinnen verstehen. So wie die aller armen Seelen, die in den Schutz des Walls gelangen wollen. Aber es ist nun mal, wie es ist!“, er winkte nach hinten und schrieb etwas auf ein Pergament, ohne weiter Notiz von dem Verzweifelten zu nehmen. Als sich drei schwerbewaffnete Soldaten mit ernster Miene näherten, fing seine Frau an zu schluchzen und die beiden Kinder hielten sich furchtsam am Rockzipfel ihrer Mutter fest. Der Vater schaute sich hilfesuchend um und Wolf konnte die Panik in seinen Augen sehen, als sich ihre Blicke kurz  trafen.
 
   „Meine Kinder werden sterben!“, schrie er den anderen Wartenden zu, die betreten zu Boden starrten.  
 
   Die Soldaten hatten ihn fast erreicht, als er plötzlich losrannte und auf die breite Steinbrüstung der Brücke sprang. Mehrere Armlängen unter ihm strömte dunkles Wasser unter dem Überweg hindurch und schmiegte sich in unzähligen Wirbeln an das alte Fundament. Ängstlich starrte der Mann in die Tiefe und hob leicht seine Arme, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
 
   „Dann soll es hier enden!“, brüllte der Lebensmüde, mit Tränen in den Augen der entsetzten Menge zu.
 
   „Halt ein, du Narr!“ ertönte ein kräftige Stimme. „Wenn du denkst, deine Familie wird es einfacher haben, wenn du als Märtyrer diese Welt verlässt, dann irrst du dich!“ Ein großgewachsener Mann in glänzender Rüstung bahnte sich mit seinem mächtigen Pferd einen Weg durch die zurückweichenden Massen. „Komm da herunter und stelle dich deinem Schicksal, Mann!“, fuhr er fort, als er von dem Hengst stieg.
 
   Wolf bemerkte den harten, aber gütigen Ausdruck im Gesicht des erfahrenen Soldaten und senkte vorsichtig seinen Blick, als dieser an ihm vorbeischritt.
 
   „Damit wirst du den Einlass deiner Familie nicht erzwingen und die Überlebenschance deiner Angehörigen nur verschlechtern, al-so lass diesen Unsinn und stelle dich deiner Verantwortung!“ 
 
   „Ich werde den Obolus für diesen Mann und seine Familie entrichten!“
 
   Der kräftige Vorredner drehte sich überrascht um und verbeugte sich dann ehrfurchtsvoll. „Ihr wisst, dass solch eine Vorgehensweise vom Senat strengstens untersagt wurde, ehrwürdiger Zacharias!“
 
   Ein weiterer Soldat mit einem kunstvoll und reich verzierten stählernen Wanst, streifte sicheren Schrittes an der verstummten Menge vorbei. Seine Gestalt war zierlicher, als die des ersten, zeugte aber nicht weniger von Kraft und Erfahrung im Kampf. Wolf begutachtete den jungen Anführer genau, als er dessen Namen vernommen hatte.
 
   Das war also der legendäre Zacharias, Oberhaupt des Druidasheeres, erfahrener Feldherr und berüchtigter Schwertkämpfer, der in unzähligen Schlachten die Armeen Muriels abgewehrt hatte und zum erklärten Rivalen von General Borgo aufgestiegen war. Sein mittleres Alter wurde dem Ruf nicht gerecht, den er in Chalderwallchan allerorts genoss, stellte man sich doch einen gesetzteren Vertreter der Kriegszunft vor, dem die Zeichen des Schlachtengetümmels im Gesicht  geschrieben standen. Aber nichts von alledem spiegelte sich in dem jugendlichen Ausdruck und dem scharfsinnigen Blick mit dem er die Lage erfasste. Ein kunstvoll gebundener, weißer Turban schmückte sein Haupt und das schmale Gesicht wurde von einem braunen Vollbart umrahmt. 
 
   „Hütet eure Zunge, werter Clavus! Ich kenne die Beschlüsse des Senats und habe persönlich meine Bedenken in dieser illustren Runde vorgebracht!“. 
 
   Der kräftige Soldat verbeugte sich noch tiefer, als sein Primus an ihm vorbeischritt und ihn scharf musterte. „Verzeiht! Herr!“
 
   Zacharias legte freundschaftlich die Hand auf die Schultern des Zweiflers. „Die Menschen suchen Schutz in diesen alten Mauern und wenn unsere Obrigkeit“, er zeigte mit der Hand auf die prächtigen Brücken, die hoch über ihren Köpfen, die beiden  Mauern miteinander verbanden, „ihnen diesen nicht gewähren will, so werde ich diese Aufgabe übernehmen, um mir ein kleines Stück Menschlichkeit zu bewahren!“ Er ging weiter und reichte dem irritierten Familienvater versöhnlich die Hand, der zitternd am Rande der Tiefe stand.
 
   „Komm herunter. Deine Familie braucht dich, Schmied!“
 
   Gewillt die Hand seines Gönners zu greifen, beugte sich der Mann nach vorne, als sich ein Teil des Mauerwerks löste und er mit rudernden Armen nach hinten kippte.
 
   Zacharias versuchte ihn zu erreichen, griff aber ins Leere und konnte nur noch über den Rand der Brüstung in das entsetzte Antlitz des Fallenden blicken, der rücklings in das schmutzige Wasser des Grabens stürzte. Die geschockte Ehefrau schrie auf und wollte ihrem Mann zu Hilfe eilen, wurde aber von den Wachen zurückgehalten. 
 
   „Gebt mir sofort ein Seil!“, befahl Zacharias und entledigte sich geschickt seiner schweren Rüstung. 
 
   Wolf stand in der sprachlosen Menge und verfolgte das Geschehen mit versteinerter Miene, während Natas ihn vor Aufregung fast erwürgte. Trotz seiner offensichtlichen und den Umständen entsprechenden Zurückhaltung, war er fasziniert von dem selbstlosen Handeln des berühmten Feldherrn.
 
   Mit geübten Handgriffen ließen drei Wachen einen Strick in die Tiefe, an dem sich der Retter sogleich hinunterhangelte, um den hilflos dahintreibenden Mann aus dem Fluss zu holen. Fast hatte er ihn erreicht, als ein Kind aus der Reihe der Schaulustigen aufschrie.
 
   „Was ist das?“, erschrak der kleine Junge und deutete aufgeregt auf die Wasseroberfläche hinter dem Ertrinkenden.
 
   Ein ungläubiges Murmeln breitete sich aus, als Hunderte Augenpaare neugierig den künstlichen Kanal absuchten und einen langen Schatten entdeckten, der sich pfeilschnell unter der Oberfläche seiner Beute näherte. 
 
   „Kommt schnell nach oben, Sire! Sie ist auf dem Weg!“, riefen die besorgten Soldaten ihrem Oberbefehlshaber zu, der den erschöpften Schmied fast erreicht hatte und helfend seine Hand nach ihm ausstreckte.
 
   „Achtet nicht auf das Blöken der Schafe und seht mich an!“  Seine Stimme war ruhig und konzentriert., während er an dem langen Seil knapp über die Wasseroberfläche schwang.
 
   Der vermeintliche Selbstmörder stemmte sich mit letzter Kraft aus dem trüben Nass, streckte sich dem rettenden Halt entgegen, verpasste ihn um Haaresbreite und stürzte erschöpft in die aufgewühlten Fluten zurück. Seine Kräfte schwanden und er hatte Mühe den Kopf über Wasser zu halten, so dass Zacharias sich noch weiter nach unten beugte und verzweifelt mehr Seil forderte. Mit einem tosenden Donner teilten sich die Wellen und ein gewaltiger, weit aufgerissener Schlund stieg aus den Tiefen empor.
 
   „Snaati!“, flüsterte Zacharias mit verbissenem Respekt, als das Maul sich schloss und beide Männer zu verschlingen drohte. Er sprang mit einem kraftvollen Satz an dem Tau empor, schwang sich mit den Füßen voran an einen der massiven Brückenstreben, stieß sich ab und erreichte so den nächstgelegen Vorsprung, auf dem er sich festhielt und atemlos an die brüchigen Steine presste.
 
   Der todgeweihte Schmied verschwand mit einem stummen Schrei in der zuschnappenden Höllenpforte, während die Menschen auf der Brücke geschockt in die schwarzen Augen der riesigen Schlange starrten, die sie argwöhnisch zu beobachten schien, als sie langsam wieder in dem trüben Gewässer versank.
 
   Die Wogen glätteten sich und Zacharias kletterte mühsam an den hölzernen Streben der antiken Brücke empor. In seinen Augen spiegelte sich Wut und Verzweiflung, als er völlig durchnässt den sicheren Überweg erreichte.
 
   „Dieses verdammte Biest!“, zischte er frustriert und wischte sich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht, dann wandte er sich der schluchzenden Frau zu.
 
   „Du und deine Kinder stehen nun unter meinem persönlichen Schutz!“ Er lächelte die verängstigten Kleinen an und strich ihnen sanft über das Haar, dann drehte er sich mit ernstem Gesichtsausdruck um und trat vor den Zahltisch. „Diese Familie gehört zu mir, Eintreiber!“ Er griff in seine Taschen und warf ihm verächtlich mehrere Silberstücke entgegen.
 
   „Ich tue nur meine Pflicht, Sire!“, verteidigte sich dieser und sammelte eilig die Münzen auf, die klirrend auf dem Boden gerollt waren.
 
   „Sicherlich!“, erwiderte Zacharias sarkastisch. Mit seinen Schützlingen verließ er den Platz in Richtung des Haupttores, während die umstehenden Soldaten begannen, wieder Ordnung in die Reihen der Bittsteller zu bringen.
 
   „Vor den Tischen einreihen!“, befahlen sie streng und drängten die wartenden Menschen zurück.
 
   Wolf und Natas passierten wenig später die Absperrung und lie-ßen sich im Strom der Glücklichen, die das Wegegeld aufbringen konnten, in Richtung des beeindruckenden Stadttores treiben. Hunderte von schwerbewaffneten Wachen flankierten die Einreisenden auf beiden Seiten, also verbarg sich der Krieger mit seinem Schützling im aufgeregten Gewimmel der einströmenden Massen und entzog sich geschickt den strengen Blicken der Soldaten.
 
   Wolf hatte schon von den Sehern gehört, magische Wesen aus dem weit entfernten Frygien, mit einem sehenden Auge auf der Stirn, das tief in die Seelen der Menschen blicken und ihre Absichten entlarven konnten, aber gesehen hatte er eines dieser dür-ren Gestalten noch nie.
 
   Umgeben von den kräftigsten Kriegern, saß einer von ihnen zusammengekauert, in tiefer Meditation auf einem hohen Podest und beobachtete die vorbei ziehenden Menschen mit seinem wis-senden Auge, das weit aufgerissen auf seiner faltigen Stirn prangte. Dicke Adern pulsierten unter der pergamentartigen Gesichtshaut und deuteten offensichtlich auf sein fortgeschrittenes Alter hin, aber Wolf wusste aus Erzählungen, das die ihnen zuteil gewordene Begabung an ihrer Lebensenergie zehrte, je häufiger sie davon Gebrauch machten. Die Gier nach Macht und Reichtum hatten wahrscheinlich auch diesen hier dazu getrieben, seine Fä-higkeit ausgiebig zu nutzen und seine jugendliche Seele mit einer verbrauchten Hülle zu umgeben. 
 
   Da der frygische Seher sich immer nur auf Einzelne konzentrieren konnte, hoffte Wolf in der großen Anzahl der Leute unentdeckt zu bleiben und unbehelligt den Durchgang passieren zu können. 
 
   Natas hingegen betrachtete fasziniert die altertümliche Schönheit der monumentalen Festung, ohne der Gefahr gewahr zu werden, der sie sich stetig näherten und die fast aussichtslose Anstrengung,  mit der Wolf versuchte, die Entfernung zwischen ihnen und dem Podest zu vergrößern.
 
   Der Durchgang war beinah erreicht und Wolfs innere Anspannung ließ allmählich nach, als das suchende Auge des Sehers sich auf ihn richtete und er die Macht spürte, die versuchte in sein Innerstes zu blicken. Er wehrte sich verzweifelt gegen die hypnotische Sphäre, die seine Gedanken vernebelte und ihn dazu zwang, stehen zu bleiben. Jede noch so kleine Erinnerung spiegelte sich in seinem inneren Auge und wurde gewaltsam abgerufen. Er konnte Dinge aus seiner Vergangenheit sehen, die er selbst schon vor langer Zeit verdrängt hatte. All die schrecklichen Dinge, die er in unzähligen Schlachten getan hatte, wurden ihm unbarmherzig vorgehalten und umgriffen seine Seele mit eiserner Faust. Eine ungewollte Träne stahl sich über seine Wange und tropfte auf die Erde, angesichts der Untaten, die sich nun in kon-zentrierter Form vor seinem inneren Auge manifestierten. All das nahm auch der Seher wahr und schien sichtlich erschüttert über diesen Mörder und Menschenschlächter, der versuchte in die Stadt zu gelangen.
 
   Ich war Soldat - Wolfs Gedanken durchdrangen den suchenden Blick des magischen Auges. Du bist schuldig, Wolf. Nichts kann deine Vergehen rechtfertigen. Deine Seele ist auf ewig verdammt. Die mächtige Stimme des Frygiers schmerzte in seinem Schädel.
 
   Natas bemerkte, dass Wolf wie angewurzelt stehen geblieben war und die Nachfolgenden sich ungeduldig an ihm vorbeidrängten und schimpften.
 
   Doch tief in seinem Inneren fühlte er noch etwas anderes, etwas,  das sie beide umgab, eine Aura, die für alle anderen nicht sichtbar war und Wolf dazu gezwungen hatte, ohne ersichtlichen Grund in der schiebenden Masse der Menschen zu einem ärgerlichen Hindernis zu werden. Dieses Gefühl der unsichtbaren Gefahr erweckte in dem Jungen einen unbändigen Zorn, der sich in seinem Herzen manifestierte und durch jede Faser seines Körpers strömte. Natas hatte dieser ursprünglichen, dunklen  Kraft nichts entgegenzusetzen und gab sich ihrer süßen Verlockung vollends hin. Keiner der Reisenden nahm Notiz von den beunruhigenden Veränderungen, denen Natas schutzlos ausgeliefert war und die seine kindliche Unschuld unaufhaltsam durch etwas anderes er-setzte. 
 
   Seine Miene verfinsterte sich und tiefschwarze Augen richteten ihren arglistigen Blick auf den in tiefe Meditation versunkenen Seelenwächter. Überrascht von dem ungewöhnlichen Einfluss, der seine Konzentration massiv störte, hob dieser sein Haupt und richtete sein magisches Auge auf den Jungen, der auf den Schultern des entlarvten Eindringlings saß. 
 
   Tief blickte der Seher in die Seele des Knaben und fand etwas, das ihm unbarmherzig entgegenschlug, ihn seinerseits akribisch erforschte und Bilder in seinem Kopf projizierte, deren Boshaftigkeit und blanker Wahnsinn ihn an den Rand des menschlichen Verstandes katapultierten. Eine unfassbare Macht überkam ihn unverhofft mit der Gewalt einer tosenden Flutwelle und riss all sein Wissen und seine Erinnerungen mit sich.
 
   Aus dem Dunkel seines erlöschenden Geistes stellte er die letzte Frage. „Wer bist du?“
 
   „Dein Tod!“, flüsterte eine kindliche Stimme in seinen Gedanken und kicherte.
 
   Aufgeschreckt durch wildes Schreien erwachte Wolf aus seiner Trance und griff instinktiv nach seinen Waffen. Verwirrt schaute er sich um und versuchte angestrengt, sich an das zu erinnern, was in den letzten Minuten passiert war. Die ungeduldige Masse war zum Stillstand gekommen und die Menschen starrten erschrocken empor zu dem Podest, auf dem der Seher winselnd auf dem Boden kauerte. Blut floss aus dem geschlossenen allsehenden Auge auf seiner Stirn und heftige Krämpfe durchzuckten seinen ausgemergelten Körper.
 
   „Er ist hier! Er ist unter uns!“, rief er ununterbrochen den Wachen zu, die sich vorsichtshalber mit gezückten Schwertern mehrere Schritte von ihm entfernt hatten. Dann erstarrte er in seinem unnatürlichen Totentanz, sackte leblos in sich zusammen und stürzte vom Rand der Plattform in die aufgebrachte Reisenden darunter.
 
   Panik ergriff die Beteiligten und ebnete einem unübersichtlichen Chaos den Weg. Viele wurden zu Boden geworfen und überrannt, Kinder weinten und schrien nach ihren verlorenen Eltern, überforderte Soldaten schlugen blindlings mit ihren Schwertern in die Menge, während andere versuchten, ohne Waffengewalt der Dinge Herr zu werden, kläglich scheiterten und von dem he-ranstürmenden Mob verschluckt wurden. 
 
   „Halt dich fest, Junge!“ Wolfs lautstarkes Kommando riss Natas aus seinem wahnwitzigen Tagtraum und holte ihn unsanft in die Wirklichkeit zurück. Ohne sich an das Geschehene zu erinnern, bemühte er sich seine verlorene Orientierung im wilden Getümmel wieder zu erlangen. Wolf griff den Jungen auf seinen Schultern, setzte ihn einen kurzen Moment ab, drehte sich um und ging in die Knie. Natas verstand sofort, sprang huckepack auf dessen Rücken und klammerte sich fest. Hundert Bogenschützen machten sich weit oben auf dem Wall bereit, um die Situation mit Waffengewalt unter Kontrolle zu bringen. 
 
   „Schließt die Tore!“, ertönte ein Befehl von weit oben, woraufhin sich die schweren Flügel anfingen quietschend und knarrend in Bewegung zu setzen.
 
   Wolf rannte los, stieß wild gestikulierende und schreiende Männer und Frauen zur Seite, sprang über die Körper, die reglos am Boden lagen, wehrte geschickt unkontrollierte Wutausbrüche ab und näherte sich unaufhaltsam dem rettenden Durchgang. Langsam, aber unerbittlich, schlossen sich die tonnenschweren Tore und schoben alles beiseite, was ihnen im Weg war. 
 
   Ein Soldat kam wütend und mit erhobenem Schwert herange-stürmt und wollte Wolf niederstrecken. Doch dieser tauchte unter dem kräftigen Hieb hindurch, packte den Angreifer am Hals, drehte ihn zu sich und brach ihm mit einem beherzten Kopfstoß  das Nasenbein. Mit blutigem Gesicht taumelte der Mann nach hinten und stürzte rücklings über die am Boden liegenden Hindernisse. Ein weiterer Bewaffneter versuchte die Eindringlinge zu stoppen, schwang seinen schweren Morgenstern und rannte ent-schlossen auf die beiden zu. Im richtigen Augenblick hob Wolf schützend den Arm in die Höhe, so dass sich die Kette der dornenbesetzten Kugel darum wickelte und die Wucht der Waffe schmerzhaft an seiner verletzten Schulter zerrte. Wütend packte er die eisernen Glieder und beförderte den überraschten Angreifer mit einem kräftigen Ruck in seine Richtung, griff das baumelnde stachlige Ende und rammte es dem stolpernden Mann direkt in die Stirn, der daraufhin mit flackernden Augenlidern zu-sammenbrach. 
 
   Unerbittlich bahnte sich Wolf seinen Weg durch den Tumult. Natas wurde ordentlich durchgeschüttelt, klammerte sich mit fest verschlossen Augen an seinen Beschützer und verbarg sein Gesicht tief zwischen dessen breiten Schultern. Wolf erreichte im letzten Augenblick die Tore und hechtete durch den schmalen Spalt, bevor er sich mit einem dumpfen Grollen schloss. Er rollte sich seitlich ab, um den Jungen auf seinem Rücken nicht zu verletzen und kam atemlos wieder auf die Beine. 
 
   Auf der anderen Seite des unnachgiebigen Holztores hörte man laute Schreie und das Hämmern von Fäusten, dann, angekündigt durch ein scharfes Pfeifen, regneten Hunderte Pfeile vom Himmel, schlugen prasselnd auf den steinernen Überweg jenseits des Tores und erstickten die verzweifelten Lebenszeichen.
 
   In den schützenden Mauern Elderwalls kamen Soldaten, wie Rei-sende langsam zur Besinnung und leises Wimmern durchdrang die betroffene Stille der Überlebenden. Einige fingen an nach ihren Angehörigen zu suchen, die sie im Getümmel verloren hat-ten. Kinder kauerten auf dem Boden, weinten und riefen nach ihren Eltern, während andere gierig ihre verbliebenen Habseligkeiten einsammelten und dabei sehr großzügig waren.
 
   Wolf hielt sich unauffällig am Rande und verfolgte die tragischen Geschehnisse mit respektvollem Schweigen.
 
   Das hier war ein anderes Elderwall und hatte nichts mehr mit der ehrwürdigen Stadt gemein, die er vor zehn Jahren unfreiwillig verlassen hatte. Tiefes Misstrauen, zügellose Gier und unkontrollierte Aggression hatten das Gesicht der alten Mauern grundlegend verändert und ließen den Schluss zu, dass der amtierende Druidas Karben nun vollends die Gewalt über den hohen Rat errungen und die Mitglieder mit seinen Intrigen vergiftet hatte. 
 
   Vor fünfzehn Jahren hatte der jugendliche Karben die mächtigste Position im Land an sich gerissen, nachdem sein Vater Nardo unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen war. Kein Ratsmitglied hätte jemals gewagt seine Zweifel an dem Jagdunfall zu äußern, geschweige denn die Aufrichtigkeit seines Erben in Frage zu stellen. Schnell war der alte Patriarch in der Familiengruft beigesetzt, Karben in seinem neuen Amt bestätigt und der Niedergang dieser ehemals stolzen Stadt besiegelt. Die Bewohner gewöhnten sich schnell an die undurchsichtigen Ränkespiele und das Verschwinden uneinsichtiger Kritiker, blieb ihnen doch keine andere Wahl im Angesicht der Rücksichtslosigkeit, mit der ihr neuer Anführer seine Ziele verfolgte. Ein Großteil von ihnen zog es vor, die Augen zu verschließen, um ungestört ihren lukrativen Geschäften nachgehen zu können. Selbst der einst mächtige Rat wurde ideologisch ausgedünnt und zurechtgestutzt, ohne den ge-ringsten Widerstand seitens der Mitglieder, die alle aus ehrwürdigen und einflussreichen Familien stammten und seit Generationen über die Festung herrschten, bis zu diesem Zeitpunkt.
 
   Denunziantentum und Opportunismus zerfraßen allmählich die bewährten Herrschaftsstrukturen, schwächten den Senat und fes-tigten die Vormachtsstellung Karbens unaufhörlich. Sowohl die Bevölkerung als auch das gewaltige Heer folgte unter diesen Umständen nur zu gerne dem scharfsinnigen und wortgewandten Ausführungen Karbens, außer dem unbestechlichen Befehlshaber der Druidassoldaten.
 
   „Was geht hier vor!“ Zacharias stieß die teilnahmslosen Soldaten  wütend zur Seite und bahnte sich seinen Weg durch die verängs-tigten Menschen. Außer sich vor Zorn stürmte er dem überraschten Clavus entgegen, der instinktiv sein Schwert hob. Klirrend sprang es über das Pflaster, als Zacharias es ihm mit einem kraftvollen Hieb aus den Händen schlug, ihn am Nackenschutz seiner Rüstung packte, durch die Menge schob und dann rücklings an die Mauer schmetterte. Kleine Stücke der Wand brachen heraus und feiner Sand rieselte langsam zu Boden. Das strähnige Haar hing ihm wirr ins Gesicht und der feurige Schein in seinen Augen jagte dem gestandenen Soldaten kalte Schauer über den Rücken.
 
   „Wer, Clavus, hat diesen Wahnsinn angeordnet?“, zischte er.
 
   Der entsetzte Krieger hob den Arm und wies auf die Passage, de-ren langgezogene Arkaden den Vorplatz majestätisch überspannten.
 
   Der Wüterich ließ ab von Clavus, der mit gesenktem Haupt an der Wand in die Hocke ging.
 
   „Öffnet auf der Stelle die Tore!“, befahl Zacharias und noch be-vor er seinen Satz beendet hatte, setzten sich die riesigen Portale ächzend in Bewegung. Eine wahre Flut lebloser Körper, übersät mit unzähligen federbewährten Holzschäften, wälzte sich durch den immer breiter werdenden Spalt. Wie zu einer Salzsäule er-starrt stand Zacharias vor dem Leichenberg und betrachtete die-sen mit steinernem Antlitz, während  ihn Wolf aus sicherer Entfernung interessiert beobachtete. Er hatte Natas auf dem Arm und hielt ihm wohlweislich mit der freien Hand die Augen zu, um ihm diesen schrecklichen Anblick zu ersparen. 
 
   Sofort stürmten die Menschen, vorbei an dem sprachlosen Heerführer, um mit der Suche nach ihren Angehörigen und möglichen Überlebenden zu beginnen, wobei ihnen viele der umstehenden Soldaten hilfreich zur Seite standen.
 
   Hoch über dem Desaster ließ Karben seine kalten, blauen Augen über den Innenhof schweifen und ein leichtes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen, als er den erstarrten Zacharias in der geschäftigen Menge erblickte. Seine glänzenden, schwarzen Haare waren kunstvoll geflochten und fielen hüftlang über ein, mit kunstvollen Stickereien veredeltes, dunkelblaues Gewand, das in einer kleinen Schleppe endete. 
 
   Er war umringt von gut einem Dutzend seiner Gefolgsleute, die gleichsam fasziniert und angeekelt die Szenerie begutachteten und vier Leibgardisten, die mit starrem Blick ihren Herren zur Seite standen.
 
   „Seht nur“, sprach er leise, aber eindringlich, „unserem stolzen Heerführer blutet das Herz in seiner unermesslichen Menschenliebe und dem Drang, sie alle zu beschützen. Vielleicht wird dieses Exempel seinen Niedergang beschleunigen und mir den vollen Zuspruch des Heeres sichern!“
 
   Einige der Anwesenden kicherten leise und tuschelten aufgeregt untereinander. 
 
   „Erlaubt mir eine Frage, Karben!“, unterbrach ein abseitsstehender alter Mann dessen Monolog.
 
   Der Druidas nickte widerwillig und wandte sich dem Bittsteller zu. „Sprecht, Darius. Aber wählt eure Worte weise!“
 
   „Denkt ihr, euer ewiger Streit mit Zacharias ist diese Vielzahl an unschuldigen Opfern wert?“
 
   Karbens Miene verdunkelte sich und sein Lächeln verschwand. „Wert? Es ist ein notwendiges Übel, wenn einer der frygischen Seher vom aufgebrachten Mob getötet wird und er der Lage nicht mehr Herr werden kann. Der Tod dieser Aufständischen spiegelt nur seine Unfähigkeit wider, diese ehrwürdigen Mauern vor den Schergen Muriels zu beschützen!“
 
   „Er gab nicht den Befehl zu diesem Massaker!“, bemerkte der Greis spitz.
 
   „Schweigt jetzt! Meine Beweggründe mögen jenseits eures Verständnisses sein, alter Mann, aber im Gegensatz zu ihm, bin ich sehr wohl bereit, unbequeme Entscheidungen zum Wohle Elderwalls zu treffen!“ 
 
   „Entschuldigt meine Zweifel, Ehrwürdiger!“ Darius verneigte sich, verbarg sein Gesicht unter einer braunen Kapuze und verließ die Gruppe, während Karben sich abermals merklich belustigt dem grausigen Schauspiel im Vorhof widmete.
 
   Zacharias löste sich aus seinem stummen Entsetzen, drehte sich um und schaute beim Weggehen nach oben. Für einen kurzen Moment trafen sich die hasserfüllten Blicke der beiden Männer und wären sie sich näher gewesen, hätte wohl einer von ihnen mit dem Leben bezahlt. Der Heerführer wandte sich ab und verließ  schnellen Schrittes den Vorhof.
 
   „Helft den Verletzten!“, herrschte er Clavus an, der immer noch an der Mauer kauerte.
 
   „Ja, Sire!“, erwiderte dieser tonlos und richtete sich langsam auf.
 
   Im Schutze des unübersichtlichen Getümmels konnten Wolf und Natas unbehelligt weiter in die  Stadt gelangen. Die schweigende Prozession passierte mehrere Kontrollpunkte auf dem schmalen unebenen Weg, der zu beiden Seiten von hohen Mauern umgeben war. Wolfs Anspannung löste sich, als sie das letzte Schutztor durchquerten und eine andere Welt betraten. 
 
   Das Licht der rotglühenden, untergehenden Sonne belegte die unzähligen Gebäude und breiten Gassen der gewaltigen Anlage mit einem goldfarbenen Schimmer, so dass die Ankommenden ihre Hände schützend vor die Augen hoben, um nicht geblendet zu werden. 
 
   Über eine belebte Prachtstrasse, die aus Tausenden gleichförmiger und kunstvoll behauener Steinquader bestand, gesäumt von prächtigen, fremdartigen Bäumen, vorbei an großflächigen, strahlend weißen Bauten, die weit in den Abendhimmel ragten und lange Schatten warfen, gelangten sie immer tiefer in das pulsierende Herz Elderwalls. Unzählige kleinere Gassen links und rechts von ihnen, schlängelten sich durch enge Häuserschluchten und bildeten ein umfassendes Netzwerk, das in seiner extravaganten Struktur und Unübersichtlichkeit einem menschenverschlingenden Labyrinth glich. Hunderte von Händlern boten die unterschiedlichsten  Waren und Dienstleistungen feil und wiesen lautstark auf die Vorzüge ihrer Produkte hin, während Jongleure, Seiltänzer und  Feuerschlucker, sowie allerlei andere Schausteller mit ihren Kunststücken das Auge der flanierenden Edelleute er-freuten. An fast jeder Straßenecke versuchten Wandermusiker, mit ungewöhnlichen Instrumenten, wunderschönen Melodien und fremdartigen Rhythmen Aufmerksamkeit zu erlangen und ihre Zuhörer zu einem Tanz zu verführen. 
 
   Natas war erschlagen von der Flut der Eindrücke, die so unerwartet auf ihn einbrachen, standen sie doch in unvergleichlichem Gegensatz zu dem, was er bisher durchlebt hatte. Mit der unersättlichen Neugier eines Kindes versuchte er alles aufzunehmen und bewegte sich unruhig auf dem Rücken seines Trägers, um nichts von all diesen Kuriositäten zu verpassen.
 
   „Halt still, Junge!“, beschwerte sich Wolf, „sonst erwürgst du mich noch!“ 
 
   „Kinder! Sind sie nicht wunderbar?“ Eine dicke Frau, behangen mit kostbaren Geschmeiden, kam lachend auf die beiden zu und begrüßte sie überschwänglich.
 
   „Ihr und euer Sohn seid herzlichst willkommen in meiner Herberge. Nirgendwo erhaltet ihr besseres Essen wie hier und ein heißes Bad steht auch schon  bereit!“
 
   „Nein, danke!“ Wolf schob die verdutzte Frau zur Seite und setzte seinen Weg unbeirrt fort. Einen kurzen Moment schaute sie ihnen nach, hob dann verächtlich das Kinn in die Höhe und beglückte ohne Umschweife den nächsten Reisenden mit ihrer geschäftigen Freundlichkeit.
 
   „Sohn!“, flüsterte Wolf und verspürte einen undefinierbaren Stolz, der seine einsame Seele verführerisch umhüllte. Kopfschüttelnd ging er weiter und versuchte das irritierende Gefühl mit einem lakonischen Lächeln loszuwerden, was ihm aber nur teilweise gelang, bevor sie in der Anonymität der Menge verschwanden.
 
    
 
    
 
   II. Der vergessene Pfad
 
    
 
   Zwei Tage und Nächte ritten Adler und Stier durch die trostlose Einöde der Hochebene, ehe sie die dichtbewaldeten Grenzen der unsteten Landen erreichten und ihr Tempo, im Schutz uralter Baumriesen drosselten. Nach der bitteren Kälte von Hadret erwartete sie in diesen wesentlich tiefer gelegenen Wäldern ein gnadenloser Klimawechsel, der ihnen und den Tieren schwer zu schaffen machte. In dieser verwunschenen Gegend, mit ihrer undurchdringlichen Wildnis und beeindruckender Artenvielfalt an fremden Pflanzen und Tieren, herrschte ein angenehmes Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit, was die beiden Männer in ihren dicken Fellen ordentlich zum Schwitzen brachte.
 
   „Unglaublich! Man könnte meinen, der Winter hätte diesen Flecken Erde vergessen!“, stöhnte Adler und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er entledigte sich ächzend seines Kälteschutzes und stopfte ihn erleichtert in seine Satteltaschen.
 
   „Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“, pflichtete im Stier bei und tat ihm gleich. 
 
   Langsam trabten die Pferde auf einem schmalen, schlammigen Weg, der durch die dichte Vegetation führte. Pausenlos mussten sie knorrigen Wurzeln ausweichen, die unkontrolliert aus der auf-geweichten Erde herausgewachsen waren. Tiefhängende Äste mit ungewöhnlich dichtem, sattgrünen Blättergewand und wuchernde Hängepflanzen darauf, erschwerten die Sicht auf den vor ihnen liegenden Pfad. 
 
   Der Boden wurde schlammiger und die Tiere mussten all ihre verbliebene Kraft aufwenden, um nicht hoffnungslos zu versinken.
 
   „Wenn es schlimmer wird, sollten wir umkehren und einen anderen Weg hinein suchen!“ 
 
   „Es gab keinen anderen Weg, Stier!“, erwiderte Adler amüsiert und drückte eine der vielen hölzernen Hindernisse zur Seite, „wir müssen da durch!“
 
   Als Stier etwas erwidern wollte, änderte sich urplötzlich das platschende Geräusch unter den Hufen der Pferde und wurde zu einem dumpfen Klopfen.
 
   „Na bitte! Fester Boden!“, triumphierte Adler und schlug sich be-stätigend auf die eigene Schulter. Der dichte Pflanzenvorhang lichtete sich und der schmale Weg vor ihnen wurde immer breiter, bis er in eine kleine Lichtung mündete. Das hohe Gras auf der freien Fläche wiegte sich im warmen Hauch, der sie sanft umspielte. Eine Unzahl von Schmetterlingen flatterte geschäftig umher, um die vereinzelten Blumen zu erforschen, die farbenfroh zwischen den Halmen tanzten. Tausende von Löwenzahnpollen glitten leichtfüßig durch die Luft und bedeckten die Idylle mit einem magischen Schimmer.
 
   „Wunderschön!“, flüsterte Stier, als sie das kleine Paradies überquerten und die Hufe der Pferde die eifrigen Pollensammler auf-schreckten, die sich dann  empört in die Lüfte erhoben.
 
   „Träum nicht!“, ermahnte ihn Adler, „hier geht es nicht mit rechten Dingen zu!“
 
   „Man nennt es den Atem der Schlange!“, flüsterte eine Stimme, so flüchtig wie der betörende Atem eines beginnenden Frühlingstages.
 
   Beide Männer zogen blitzschnell ihre Waffen, ohne einen An-haltspunkt über die Herkunft der geheimnisvollen Worte.
 
   „Wer spricht da?“, schrie Adler und suchte die Umgebung mit seinem gespannten Bogen ab.
 
   „Warum so angriffslustig? An diesem friedlichen Ort?“ Aus der dichten Blätterkrone eines nahegelegenen Baumes sprang eine kleine Gestalt und näherte sich vorsichtig den Eindringlingen. 
 
   „Halt! Bleib genau dort stehen!“, befahl Adler und richtete die tödliche Spitze seines Pfeils auf den kleinen Fremden, der wie angewurzelt stehen blieb und neugierig seinen Kopf hin und her bewegte. „Ich bin ohne Waffen, meine Herren!“, empörte sich das zarte Geschöpf und stellte seine spitzen Ohren in die Höhe, „es ist sehr unhöflich, seinen Gastgeber in dieser Weise willkommen zu heißen!“
 
   „Gastgeber?“ Stier musste unvermittelt schmunzeln, hatte aber seinen Kriegshammer griffbereit.
 
   „Gastgeber?“, wiederholte Adler belustigt und ließ langsam den Bogen sinken, ohne aber den Zwerg aus den Augen zu lassen.
 
   „Jawohl! Ihr seid hier meine Gäste!“ Das drollige Geschöpf kam vorsichtig näher und verbeugte sich. „Mein Name ist Galina Mor-genstern, Tochter von Grell und Marga Morgenstern und Hüter des geheimen Pfades. Ihr dürft mich Gal nennen!“
 
   „Der Kerl mit dem übergroßen Hammer heißt Stier. Mich nennt man Adler. Freut mich, euch kennenzulernen, werte Gal!“ Adler grinste seinen Freund an und machte eine beschwichtigende Handbewegung.
 
   „Seltsame Namen! Woher habt  ihr die?“, fragte Gal. 
 
   „Unser Ziehvater hat uns die Namen nach unseren Fähigkeiten gegeben.“
 
   „Ah! Ich verstehe. Der weitsichtige Adler und der kräftige Stier. Nun gut!“ Gal war eine kleine Waldzwergin, nicht viel größer als ein halbwüchsiges Mädchen. Sie hatte lange schwarze Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Von ihrem wunderschönen ebenmäßigen Gesicht, mit einer frechen Stupsnase, übersät von lustigen Sommersprossen und ihren großen himmelblauen Augen waren die beiden Wanderer wie verzaubert. Das feingliedrige Fräulein war bedeckt mit einem robusten Ledermantel und trug ein kunstvoll geschwungenes Horn an einem Lederriemen um ihre Taille.
 
   „Wozu dient das?“, fragte Adler und deutete auf das Instrument an ihrer Seite.
 
   „Oh! Das ist zur Sicherheit!“ Sie führte es an ihren Mund und ließ einen langgezogenen Signalton über die Lichtung erklingen, woraufhin der gesamte angrenzende Wald zum Leben erwachte.
 
   Bevor die verdutzten Reiter wussten, wie ihnen geschah, waren sie von mehreren Dutzend schwerbewaffneten Waldzwergen um-geben, die sich aus den Schatten der Bäume gelöst hatten und sie mit langen Speeren in Schach hielten.
 
   Dem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck der Übertölpelten, begegnete Gal mit einem verschmitzten Lächeln. „Klein, aber nicht wehrlos!“ Sie lachte und alle anderen Halbwüchsigen fielen in ihr Gelächter mit ein, „entschuldigt meine List, stolze Herren. Folgt mir! Ich werde euch zu meinem Vater führen. Er hat die Antworten, die ihr sucht!“
 
   Während einige der kleinen Räuber einen hinter allerlei Zweigen und Ästen verborgenen Weg freiräumten, lief Gal schnellen Schrittes vor den Pferden her und bedeutete den Neuankömmlingen, ihr zu folgen. Nachdem sie die Wiese durch die versteckte Passage verlassen und die natürliche Barriere wieder errichtet hat-ten, versank die Lichtung wieder in ihrer verträumten Einsamkeit, als die Schmetterling mit schwereloser Leichtigkeit ihre Beschäftigung wieder aufnahmen.
 
   „Bleibt dicht hinter mir“, warnte Gal ihre Gäste, „das hier sind die unsteten Landen, wenn ihr den Damm verlasst, seid ihr verloren. Dieses Sümpfe verschlingen alles und jeden!“
 
   Die beiden Reiter hatten sichtlich Probleme, sich dem schnellen Schritt ihrer Führerin anzupassen, die sich selbstbewusst ihren Weg durch die üppige Vegetation bahnte. 
 
   Breitgefächerte Trauerweiden, mit ihrem tiefhängenden, dichten Blätterkleid verwehrten ihnen die Sicht und machten ein zügiges Vorankommen unmöglich. Also entschieden sich die zwei Reisenden von ihren Pferden zu steigen, um der schnellen Läuferin weiterhin folgen zu können.
 
   „Diese großen Tiere sind hier sehr unnütz!“, lachte sie und setzte unbeirrt ihren Weg fort.
 
   „Also wenn sie nicht so klein wäre, könnte man sich glatt in sie verlieben!“, witzelte Adler und erntete dafür von Stier nur verständnisloses Kopfschütteln.
 
   „Doch wirklich! Ich könnte mir vorstellen mit ihr …“ 
 
   „Halt dein Schandmaul und geh weiter, bevor wir sie verlieren!“, unterbrach ihn Stier unsanft, der ungeduldig sein etwas widerwilliges Pferd hinter sich herzog und ständig versuchte, den Angriffen der Millionen von Insekten Herr zu werden, die in diesem schwülen Klima und in seiner Person scheinbar ihr Paradies ge-funden hatten. Adler schmunzelte nur und beobachtete amüsiert die unkontrollierten und hektischen Abwehrversuche seines Kameraden.
 
   „Sie lieben dich eben, Stier!“, bemerkte Adler lakonisch und ver-suchte dann schnell zwischen sich und dem erbosten Mückenjäger Abstand zu bekommen.
 
   Die strahlenden Lichtsäulen zwischen den schwarzen Baumstäm-men wurden spärlicher, je tiefer sie in das dunkle Herz des Moores vordrangen. Unaufhörlich nahm die Luftfeuchtigkeit zu und jeder weitere Schritt wurde für Mensch und Tier zur Qual. 
 
   „Die Tiere sind verstummt!“, bemerkte Adler misstrauisch mit gedämpfter Stimme.
 
   Mit der erdrückenden Atmosphäre ging auch ein unangenehm beißender Geruch einher, der sie dazu brachte schützend die Hand vor Mund und Nase zu halten.
 
   „Bei den Göttern! Was ist das für ein Gestank!“, beschwerte sich Stier.
 
   „Snaati!“, bemerkte Gal lapidar, „hier ist Einfluss besonders stark. Aber man gewöhnt sich daran!“ Unbeirrt lief sie weiter und sprang leichtfüßig über eine der zahlreichen Wurzeln, die tückisch aus dem Boden ragten.
 
   „Wer oder was ist Snaati?“, rief Adler ihr hinterher.
 
   „Mutter der Zeit und Hüterin dieses heiligen Ortes. Sie ist allwissend und allgegenwärtig in jedem Baum und jedem Grashalm der auf diesem Boden gedeiht und sie gestattet uns seit Generationen hier zu leben. Aber genug der Worte! Mein Vater wartet schon sehr lange auf euch und kann euch die Antworten geben, die ihr sucht. Also lasst uns keine Zeit verlieren!“ 
 
   Zügig schritt sie voran, ohne auf die fragenden Gesichter der Folgenden einzugehen.
 
   „Wir werden erwartet?“, Adler schüttelte ungläubig sein Haupt, dann besann er sich, „wie auch immer! Scheinbar wissen all diese alten Männer mehr über uns, wie wir selbst!“
 
   „Alte Prophezeiungen, die wir nicht kennen!“, murmelte Stier und schritt nachdenklich an seinem Freund vorbei.
 
   „Wir sind da!“ Gal blieb stehen und drehte sich erwartungsvoll um.
 
   Irritiert schauten sich die beiden Kameraden an und versuchten in der diesigen Umgebung etwas zu erkennen.
 
   „Wo sind wir? Was ist hier?“, sprach Adler das aus, was auch Stier dachte.
 
   Gal hob lächelnd den Arm und zeigte nach oben. Als sie dem Zeig der Waldzwergin neugierig folgten, blieben ihre Münder vor Erstaunen offen stehen. Weit über ihnen, zwischen den gewaltigen Astwerken uralter Baumriesen hingen unzählige hölzerne Bauwerke, die durch ein dichtes Netzwerk von  stabilen Hänge-brücken und breiten Stegen miteinander verbunden waren, auf denen Hunderte Zwerge jeden Alters standen und sie neugierig beäugten. Ächzend senkte sich eine Plattform vor ihnen auf den Boden und setzte mit einem genüsslichen Schmatzen auf der schlammigen Erde auf.
 
   „Willkommen meine Freunde!“, wurden sie überschwänglich von einem kleinen buckligen Mann begrüßt, dem seine Begleiter vorsichtig von dem Hebewerk halfen, „ich sehe, meine Tochter Galina hat euch wohl behalten hergeführt!“ 
 
   Einer der umstehenden Helfer überreichte dem alten Zwerg einen knorrigen Gehstock, den der Greis dankend entgegennahm.
 
   „Kommt! So kommt doch!“, er winkte die überraschten Neuankömmlinge zu sich. „Eine halbe Ewigkeit habe ich auf diesen Moment gewartet. Morekai hat immer gesagt: Hab Geduld, die Zeit wird kommen!“
 
   „Ihr kennt den alten Geschichtenerzähler?“, fragte Adler neugierig.
 
   „Sicherlich! Er und ich sind die letzten verdorrten Überbleibsel aus dem Kreis der Wissenden!“
 
   „Der Kreis der Wissenden?“ Adler kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.
 
   „Lasst eure Pferde in der Obhut meiner Leute und seid meine Gäste. Ich habe euch viel zu erzählen!“
 
    
 
   Hoch über dem übelriechenden Moor, in schwindelerregender Höhe folgten Adler und Stier dem alten Mann über mehrere schmale Stege und wackelige Hängebrücken zu dem beeindruckenden Haupthaus, das in die mächtige Krone des höchsten und ältesten Baumes erbaut worden war. Beim Überqueren der betagten Übergänge blickten die beiden Männer des Öfteren besorgt in die Tiefe, denn unter ihrem Gewicht quietschten und knarrten die alten Holzbohlen bedenklich. 
 
   Grell indes marschierte selbstsicher und mit einer für sein offensichtliches Alter ungewöhnlichen Leichtigkeit voraus. 
 
   Ein angenehm frischer Wind umspielte die idyllischen Baumhäuser, brachte das dichte Blättergewand der Mammutbäume zum Rauschen und war eine willkommene Alternative zum üblen Ge-ruch des Moores.
 
   „Das hier ist nicht gebaut für normale Menschen!“, zweifelte Adler, während Stier dicht hinter ihm versuchte, die Balance zu halten, indem er seinen Hammer waagerecht vor sich hielt.
 
   „Es wird halten! Das tut es schon seit Jahrhunderten!“, erwiderte Gal, die einige Schritte hinter ihnen folgte, „unsere fleißigen Baumeister sorgen unentwegt für die Sicherheit des Dorfes!“ 
 
   Erleichtert erreichten sie daraufhin den äußeren Ring des großflächigen Hauptgebäudes, überquerten die ausladende Veranda, die mit allerlei getrockneten Kräutern und seltsamen Symbolen geschmückt war und betraten geduckt, durch eine massive zweiflügelige, mit kunstvollen Schnitzereien versehene Holztür das Heiligtum des Waldvolkes. 
 
   Der Größe seiner Erbauer angepasst, hatten die beiden Besucher keine Möglichkeit aufrecht zu stehen und machten mehrmals schmerzhaft Bekanntschaft mit den massiven Balken, die den großen Raum an der Decke durchzogen. Im Zentrum des Baumhauses knisterte ein wohliges Feuer, umgeben von kreisförmig angeordneten, großflächigen Steinplatten, die das Übergreifen der Flammen verhinderten.  
 
   „Setzt euch, meine Freunde!“ Grell machte eine einladende Handbewegung und wies dabei auf mehrere einfache Bänke und Tische, die um die Feuerstelle herum angeordnet waren, „ihr müsst müde und hungrig sein, nach eurer anstrengenden Reise!“ 
 
   „Das kann man wohl sagen!“, murmelte Stier erwartungsvoll.
 
   Der Alte klatschte in die Hände und blickte über die Köpfe seiner Gäste zu der Vielzahl an Schaulustigen, die sich dicht gedrängt am Eingang versammelt hatten.
 
   „Wollt ihr nur stumpfsinnig starren oder euch um unsere Freunde kümmern?“, Gal warf einen strengen Blick in die Runde, „was ist mit unserer berühmten Gastfreundlichkeit?“
 
   Als hätte sie einen Bannzauber gebrochen, löste sich die Gruppe in heillosem Chaos und geschäftigem Treiben auf, um wenig später mit üppigem Speis und Trank wiederzukehren.
 
   Die beiden ausgehungerten Krieger genossen das Mahl sichtlich und füllten sich genüsslich ihre knurrenden Mägen, um mit einem beherzten Schluck Zwergenbräu nachzuspülen.
 
   „Ich weiß zwar nicht genau, was es ist, aber es schmeckt hervorragend!“, murmelte Adler, woraufhin Stier zustimmend nickte.
 
   „So gut hab ich seit Monaten nicht gegessen!“, erwiderte er schmatzend und nahm einen tiefen Schluck aus einem für seine großen Hände zu klein geratenen Krug. 
 
   Grell saß im Schneidersitz vor ihnen auf dem Boden und beob-achtete seine zufriedenen Gäste mit wohlwollendem Schweigen, während seine Tochter hinter ihm gelangweilt einen ihrer Dolche immer wieder auf die Dielen warf, um ihn sogleich wieder heraus zu ziehen. 
 
   „Wir müssen uns beeilen, Vater!“, flüsterte sie ungeduldig, „ihre Verfolger sind auf dem Weg hierher!“
 
   „Hab Geduld, mein Kind! Sie müssen gestärkt sein für ihren be-schwerlichen Weg. Mit hungrigen Kriegern kann man keine Schlacht gewinnen, dass müsstest du am besten wissen, Gal!“
 
   „Aber es bleibt nicht mehr viel Zeit, um den verborgenen Pfad zu beschreiten. Snaati ist unberechenbar und du weißt nicht, ob die Stimmen der Alten die Wahrheit sprechen!“
 
   „Hab Vertrauen in deinen alten Vater und lass uns die verbleibende Zeit, die wir noch zusammen haben, genießen!“ Grell drehte sich zu ihr um und strich ihr zärtlich über die Wange. Sie schloss ihre Augen und atmete tief ein.
 
   Adler hatte das vertrauliche Gespräch aufmerksam verfolgt und aufgehört zu essen. „Erzähl uns vom Kreis der Wissenden, Grell?“ Als Adler die Worte sprach, hielt auch Stier inne und blickte den betagten Waldzwerg aufmerksam an.
 
   Die große Schar an Dorfbewohnern, die den Wanderern bei ihrem Mahl Gesellschaft leisteten und gerade eben noch den Raum mit ihrem Stimmenwirrwarr erfüllt hatten, beendeten ihre angeregten Diskussionen und widmeten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem Stammesältesten.
 
   
„Nun gut! Ich werde euch erzählen, was mir meine Vorväter berichtet haben, aber alte Prophezeiungen sind immer mit einer gewissen Vorsicht zu genießen, da sie durch viele Münder gegangen sind und im Laufe der Jahrhunderte vieles verfälscht oder weggelassen wurde. Doch die Zeichen sprechen für sich und geben den alten Überlieferungen recht. Elderwall steht kurz vor dem Untergang und wird das ganze Land mit ins Verderben reißen!“
 
   Ein Raunen ging durch die Versammelten, denn niemals zuvor hatte Grell sein Wissen mit ihnen geteilt.
 
   „Viele Generationen haben diese Geschichte an ihre Nachkommen weitergegeben, seit die Armeen Muriels und ihrer Schwestern am Lacu Loudin durch den Bund der freien Völker vernichtend geschlagen wurden. Cassandras und Myriams schwarzes Blut trübte das einst friedliche Gesicht des Mondsees für alle Zeit. Muriel aber, durch den Verlust ihrer geliebten Schwestern dem Wahnsinn nahe, entging knapp dem Tod und flüchtete mit den drei Anführern der Dunkelelfen in den Schutz ihrer Festung. Erschöpft und gezeichnet von dem verlustreichen Kampf, entschlossen sich die Verbündeten, den uneinnehmbaren Unterschlupf für alle Zeit zum Gefängnis der Hexe zu machen. Gemeinsam mit den Technokraten und den Frygiern erschuf Rafael das legendäre Bannsiegel, um die Hexe auf ewig in der unheilvollen Burg einzusperren. Wissend, dass Muriels Schergen nichts unversucht lassen würden, ihre Herrin zu befreien, machte sich Rafael auf die lange Suche nach dem einzigen Artefakt, dessen dunkle Macht aus grauer Vorzeit stark genug wäre, die magischen Pforten ihres Exils einzureißen: Der Atem des Drachen.
 
   Also begab er sich auf eine Reise in ferne Länder, um den unzer-störbaren Kristall zu finden und vor ihrem rastlosen Gefolge in Sicherheit zu bringen. Auf seinen Wunsch errichteten die Verbündeten, während seiner Abwesenheit, ein monumentales Bauwerk in Chalderwallchan, um das unzerstörbare Artefakt tief in dessen verbotenen Katakomben hinter gewaltigen Mauern zu verbergen. Nach vielen darauffolgenden Jahren der Harmonie und des Friedens, in denen sich Raphael aus Liebe zu einer Frau für die Sterblichkeit entschied, sandte er nach auserwählten Vertretern jeden Volkes und teilte ihnen am Sterbebett seine Visionen der Zukunft mit, bevor er den Weg allen Lebens ging und sie mit der schweren Bürde alleine ließ. Mit seinem Tod neigte sich das goldene Zeitalter dem Ende und viele aus dem Kreis der Wissenden fielen den intriganten Machtkämpfen der neidischen Druidas zum Opfer oder wurden von den Häschern Muriels ermordet. Nur eine Handvoll von ihnen lernte sich zu verbergen und gab die letzten Worte des Königs flüsternd von Generation zu Generation weiter!“ 
 
   Grell blickte nachdenklich in die neugierigen Augen seiner Zuhörer und fuhr fort. „Ein Junge namens Natas Nemud, gezeichnet durch die finstere Macht Muriels mit dem Symbol des Tieres,  behütet von sieben mutigen Seelen wird das Schicksal der alten Stadt besiegeln und den Atem des Drachen freisetzen. Durchtränkt sein wird der Boden Chalderwallchans von dem Blut der Unschuldigen und Schwachen, wenn der böse Geist seine Ketten sprengt und seine mannigfaltige Gefolgschaft das Land heimsucht. Die Welt wird im Chaos versinken und der endlose Kampf von Gut und Böse wird wieder entfacht. Sollten jedoch seine Begleiter versagen und der Knabe sterben, wird jede Hoffnung enden. Geht nach Elderwall, dort wird sich euer Schicksal erfüllen!“ Betretenes Schweigen folgte den Ausführungen des Ältesten. „Gal wird euch auf eurem weiteren Weg beleiten und euch zu Snaatis Insel führen. Alles andere liegt dann in euren Händen!“
 
   Stier hatte den Erzählungen derart konzentriert zugehört, dass er tatsächlich vergessen hatte zu kauen, sich mit erstickendem Husten verschluckte und Adler ihm mit einem beherzten Schlag auf den Rücken Hilfe leisten musste.
 
   „Was hat es mit dieser Snaati auf sich?“, flüsterte er mit kehliger Stimme.
 
   „Eine alte, weise Schlange aus grauer Vorzeit. Launisch und 
 
   überaus arglistig. Sie wurde von Rafael bezwungen und bewacht seit dieser langen Zeit den geheimen Zugang nach Elderwall.“
 
   „Na ja! Ich denke mit einem alten Reptil werden wir fertig!“, scherzte Adler, erntete für seinen heiteren Kommentar aber nur das Kopfschütteln des Alten. „Wenn es nur eine einfache Schlange wäre, sicherlich, aber nicht bei ihrer Größe!“, dämpfte Grell Adlers Vorfreude.
 
   „Wie groß?“, fragte Stier misstrauisch, der immer noch mit einem leichten Husten zu kämpfen hatte.
 
   „Niemand, der einen Fuß auf die Insel setzte, um den Tunnel zu erforschen, überlebte seine Neugier und von diesen Schatzsuchern gab es in den letzten Jahrhunderten unzählige. Es gibt Berichte über morgendliche Sichtungen bei der Jagd in der Nähe der Insel. Es war die Rede von einem gewaltigen schimmernden Leib, der sich durch das seichte Wasser schlängelte und im dichten Nebel verschwand!“
 
   „Sehr gut! Und wir beide marschieren da einfach rein und halten ein Schwätzchen mit der alten Dame!“ Stier konnte sich ein brummiges Lachen nicht verkneifen, als er den Kommentar seines Freundes vernahm.
 
    „Der Name des Jungen ist der Schlüssel!“, erwiderte Grell, „nennt ihn und sie wird auch passieren lassen!“
 
   „Das ist sicher eine dieser alten Prophezeiungen, nicht wahr? Vor tausend Jahren erzählte jemand diese Dinge über uns und wir stürzen uns daraufhin von einem Irrsinn in den anderen. Also gut, von mir aus kann es losgehen!“ 
 
   Adler stand auf und klopfte seinem Gefährten auf die Schulter. 
 
   Stier erhob sich ebenfalls, ergriff seinen Hammer und schob ihn in die Halterung auf seinem Rücken.
 
   „Vertraut den alten Worten, meine Freunde! Elderwalls Untergang steht kurz bevor, und ihr habt in der Tat nur noch wenig Zeit, den Jungen von dort wegzubringen!“
 
   Gal half ihrem Vater auf die Beine und reichte ihm seinen knorrigen Gehstock.
 
   „Meine Tochter wird  euch mit allem versorgen, was ihr braucht, aber eure Pferde müsst ihr hier lassen, denn die Insel kann man nur zu Fuß erreichen!“
 
   Wie in Morekais Dorf war auch hier alles schon vorbereitet und schnell zusammengetragen, so als hätte man schon lange auf sie gewartet, um ihre zügige Weiterreise zu gewährleisten. 
 
   Gal und ihr Vater standen ein wenig abseits von dem hektischen Treiben.
 
   „Vater! Ich will dich nicht verlassen!“ Sie war den Tränen nahe.
 
    
 
   „Du bist seit deiner Geburt auf diese Reise vorbereitet worden, wie schon etliche aus unserer Familie vor dir und nun ist es soweit. Du bist ein wichtiger Bestandteil unserer Hoffnung geworden, mein Kind!“ Er umarmte sie zärtlich, als sie ihre Trauer nicht mehr unterdrücken konnte. „Auch mein Herz will dich nicht gehen lassen, aber mein Verstand verlangt es. Was wäre ich für ein Vater, der seine eigene Tochter ohne Bedenken auf solch eine gefährliche Mission schickt? Meine letzten Haare werden mir ausfallen aus Sorge um dich und deine Begleiter!“ 
 
   Gal lachte mit Tränen in den Augen und umarmte ihren Vater noch fester.
 
   „Du erdrückst mich noch!“ Er lächelte und strich ihr sanft über das schwarze Haar. „Hab keine Angst um uns! Wir werden in die Berge gehen und dort auf eure Rückkehr warten. Selbst wenn es Jahre dauert, werden wir dort oben sicher sein vor Muriels Zorn. Geh jetzt und schau nicht zurück. Ich liebe dich!“
 
   Gal lockerte ihre Umarmung, nickte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Mantels das Gesicht ab, dann drehte sie sich um und entfernte sich mit hastigen Schritten.
 
   „Viel Glück!“, flüsterte Grell, als er traurig seiner Tochter nachschaute, „ihr werdet es brauchen.“
 
    
 
   „Na also!“, freute sich Adler, „da ist ja unsere kleine Führerin. Deine Leute wollen uns scheinbar so schnell wie möglich los werden!“ Er bemerkte den missbilligenden Blick seines Kameraden, als er der Waldzwergin nachschaute, die wortlos an ihm vo-rüberging. „Oh bitte! Na, kommt schon. Hat hier denn jeder seinen Humor verloren?“ Kopfschüttelnd wandte er sich seiner Ausrüstung zu, die er in einen großen Fellrucksack stopfte.
 
   „Wir brechen auf!“, rief Gal und schulterte ihr schweres Gepäck. Ungeduldig lief sie voraus, ohne sich umzublicken oder ihren beiden Begleitern zu helfen, die sichtlich Probleme hatten, der schieren Masse an händeschüttelnden und schulterklopfenden Waldzwergen jeglichen Alters und Geschlechts, zu entkommen.
 
   Entnervt ließen Adler und Stier ihre überaus freundlichen Gastgeber hinter sich und folgten Gal in das feuchte Dickicht, in dem sie verschwunden war.
 
   Im diesigen Nebel der Sümpfe stapften sie durch zähen Schlamm, der jeden Schritt zu einer Tortur machte und ihre Knö-chel mit einem freudigen Schmatzen versinken ließ. Angewidert kämpften sich die Freunde durch den Schlamm und drückten die schwarzen Äste auf die Seite, die ihnen den Weg versperrten.
 
   „Bleibt dicht hinter mir, sonst wird euch das Moor verschlucken!“, rief Gal über die Schulter, die aufgrund ihres geringeren Gewichts weitaus weniger Mühe hatte, den beschwerlichen Weg zu meistern.
 
   „Mach langsam!“, wetterte Stier, „sonst werden wir dich verlieren!“
 
   Einsichtig verlangsamte Gal ihren Gang und ließ die zwei ange-strengten Verfolger aufschließen.
 
   Einige Stunden durchquerte die kleine Gruppe so die urige Wildnis und der Gestank, den sie schon vorher wahrgenommen hatten, nahm stetig zu. Beide Männer hatten zum Schutz vor dem unerträglichen Geruch die Kragen ihrer Mäntel hochgezogen und pressten sie mit einer Hand vor Mund und Nase.
 
   „Nach meiner Nase zu urteilen, dürfte unser Ziel nicht mehr weit entfernt sein!“, nuschelte Adler durch den schützenden Stoff.
 
   „Dort vorne ist der See!“, bestätigte Gal seine Annahme und mahnte mit einer Handbewegung zur Eile, „wir müssen übersetzen, bevor die Nacht hereinbricht und die Wasserdrachen erwachen!“
 
   „Wasserdrachen?“ Adler blieb stehen und hob verdutzt die Augenbrauen.
 
   „Urzeitliche Geschöpfe die den See bewachen. Viele unserer erfahrensten Jäger sind ihnen zum Opfer gefallen. Ehe die Sonne untergeht, sollten wir auf der Insel sein!“
 
   „Weise gesprochen, kleine Frau!“, pflichtete Stier bei und nickte seinem neugierigen Freund zu, „wir sollten keine Zeit verlieren und uns nicht mit unwichtigem Gerede die Zeit vertreiben!“ Ernsthaften Blickes stapfte er in Richtung des Ufers, vorbei an seinem überraschten Kameraden.
 
   Der See lag in einem dichten Nebel, der unheilvoll über die spiegelglatte Wasseroberfläche wabberte und die vermeintliche Insel hinter einem undurchdringlichen Schleier verbarg.
 
   „Ich kann nichts erkennen. Wie sollen wir uns hier zurechtfinden?“
 
   „Wir müssen warten, bis uns der Fährmann übersetzt!“, zerstreute Gal Adlers Bedenken, „dort, genau an diesem abgestorbenen Baumstumpf!“ Sie wies auf die Überreste eines verfallenen Baumes, dessen fauliger Stamm wie ein Mahnmal aus dem matschigen Boden ragte, stapfte darauf zu und legte ihre Hand auf die glitschige, moosbewachsene Oberfläche des morschen Holzes.  „Kommt her und legt eure rechte Hand darauf! So wie ich!“
 
   Mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht folgte Adler dem Beispiel der Waldzwergin und warf seinem Freund einen ungläubigen Blick zu, als er die unangenehme Nässe auf seiner Handfläche spürte.
 
   „Spar dir deinen Kommentar!“, ermahnte ihn Stier und tat es den beiden gleich.
 
   „Du hältst nicht viel von unseren alten Legenden und überlieferten Bräuchen!“ Gal musterte Adler herausfordernd.
 
   „Die Kälte dieses toten Baumes ist wirklich und ich kann sie deutlich spüren. Eure alten Überlieferungen sind für mich nicht greifbar und weit von allem entfernt, was ich sehen, hören oder schmecken kann. Der Glaube und die Zuversicht an das Gerede alter Männer sei euch gegönnt, aber der abgewetzte lederne Griff meines Bogens in meiner Hand und der Widerstand der gespannten Sehne an meinen Fingern ist mir lieber!“, erwiderte Adler ernst.
 
   „Ehrenwerter Standpunkt!“ Gal nickte und zeigte auf die undurchdringliche Nebelwand, aus der sich die Form einer einfachen Barke abzeichnete, die gemächlich auf dem Gewässer dahinglitt und mit ihrem breiten Kiel das Wasser teilte. Kleine Wellen plätscherten am Rumpf, tanzten freudig davon und verloren sich in der geheimnisvollen Stille des Sees. 
 
   Mit einem dumpfen Schlag setzte sie am Ufer auf und schob unnachgiebig das aufgeweichte Erdreich zur Seite. Eine hochgewachsene, hagere Gestalt in einem weitem zerfledderten Umhang stand am hinteren Ende des alten Bootes, sein Gesicht verborgen im Dunkel einer unförmigen Kapuze, musterte er stumm die Rei-senden. Seine langen, knochigen Finger umfassten einen langen Stab, der zur Hälfte im aufgewühlten, schmutzigen Wasser verschwand und offensichtlich zur Fortbewegung des alten Kahns diente.
 
   „Ein Silberstück für jeden von uns!“ Gal sprach mit gedämpfter Stimme, als sie durch das wacklige, schmale Gefährt in den hinteren Teil balancierte, um ihren nachfolgenden Begleitern Platz zu machen.
 
   „Das ist doch alles bloß Zufall!“, verteidigte Adler seinen Standpunkt, kramte ungeduldig in seinem Stiefel und zog triumphierend einen kleinen Beutel heraus. „Das ist für mich und Stier!“
 
   Gal rümpfte die Nase und nahm widerwillig die beiden Silberstücke entgegen, die er ihr aus dem verborgenen Lederbehältnis auf die Hand schüttete. Sie drehte sich langsam um und übergab den Wegezoll der geisterhaften Erscheinung des Fährmanns, der die Münzen wortlos entgegennahm, sich sogleich mit Hilfe seines Stockes kraftvoll vom Ufer abstieß und das kleine Boot geschickt wendete. Leise plätscherten die Wellen am Bug der kleinen Fähre, die allmählich Fahrt aufnahmen und nach kurzer Zeit im dichten Nebel verschwand.
 
   „Man kann seine eigene Hand nicht vor Augen sehen!“, murmelte Stier und rieb sich ungläubig die Augen.
 
   „Charun weiß, wohin es geht, auch ohne das Licht der Welt und ihre Stimmen!“ 
 
   „Du sprichst in Rätseln, kleine Frau!“ Stier versuchte angestrengt die Umrisse seiner Weggefährten zu erkennen.
 
   „Er ist blind und taub“, fuhr Gal fort, „Niemand weiß, wie alt er ist, oder wie er sich hier zurechtfindet. Seit Snaati dieses Land mit ihrem Atem erfüllte, bewegt er sich unbehelligt zwischen den Welten und bringt die Todesmutigen zur verborgenen Insel!“
 
   „Alles fauler Zauber!“, unterbrach Adler das Gespräch.
 
   „Aber sehr wirkungsvoll, oder?“ 
 
   Das darauffolgende Schweigen nahm Gal mit Genugtuung hin.  
 
   Die Überfahrt dauerte eine halbe schweigsame Ewigkeit und als sich der dichte Schleier lichtete und den Blick freigab auf das Eiland dahinter, verschlug es allen die Sprache. Selbst Gal, die schon unzähligen Erzählungen darüber gelauscht hatte, verspürte ein unangenehmes Gefühl, als sie sich dem pechschwarzen Ufer näherten.
 
   Charun steuerte auf einen alten Steg zu, der einige Armlängen in das flache Gewässer hinausführte und leitete kurz vorher eine Kehre ein. Er ließ das kleine Boot längsseits an die antike Anlegestelle treiben, wo es sanft an die Planken stieß.
 
   „Dann lasst uns aufbrechen!“, überwand Adler die herrschende Sprachlosigkeit und setzte als erster einen Fuß auf die wenig ver-trauenswürdige Holzkonstruktion. Empört knarrten die alten Bal-ken unter seinem Gewicht, als er vorsichtig darüber schritt und den unzähligen Löchern auswich, die der Zahn der Zeit hinterlassen hatte. „Ich denke wir sollten nacheinander gehen. Ich habe nicht vor, hier zu baden!“ 
 
   „Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig, Bogenschütze!“, entgegnete Gal ironisch und folgte ihm leichtfüßig, als er das feste Ufer fast erreicht hatte.
 
   Danach überquerte Stier den unsicheren Steg und brach dabei mehrere Male fluchend ein, bevor auch er sichtlich erleichtert festen Boden betrat. Als sie zurückblickten war der Fährmann verschwunden und folglich eine Umkehr ausgeschlossen.
 
   „Das ist tote Erde!“, sprach Stier und ließ den feinen, dunklen Sand durch seine Finger rieseln, den er kurz zuvor aufgehoben hatte.
 
   „Hier ist alles tot!“, bestätigte Adler. Er begutachtete die abgestorbenen Bäume des angrenzenden Waldes, die wie schwarze Dornen aus dem Boden ragten und ihre astlosen Stämme hoffnungslos in den dicht bewölkten Himmel reckten und folgte dann Gal, die unbeirrt vorausgelaufen war.
 
   Im fahlen Licht der Abenddämmerung erkundete die kleine Gruppe das angrenzende, dichtbewachsene Waldstück, dessen verdorrten Sträucher und Büsche sich ihnen vehement in den Weg stellten. Mühselig und unter zu hilfenahme schneidender Ar-gumente bahnten sie sich ihren Weg durch das erstarrte Pflanzenreich.
 
   „Bei allen Göttern! Dieses alte Holz ist hart wie Stein!“, stöhnte Alder und hieb mit seinem Schwert mehrmals auf einen armdicken Ast, der dann unter lautstarkem Protest nach unten knickte, nur um den Blick frei zu machen auf das nächste Hindernis, das sich ihnen trotzig entgegenstreckte.
 
   Gal hingegen hatte mit ihren kleinen Dolchen offenkundig mehr Probleme, die natürlichen Barrieren zu bekämpfen und wurde in-folgedessen tatkräftig von Stier unterstützt, der mit seinem Ham-mer alles zermalmte, was sie am Weiterkommen hinderte. Mehrmals donnerte das schwere Kriegsgerät neben ihr auf den Boden und stob ihr die Splitter des nachgebenden Holzes ins Gesicht.
 
   „Pass auf, wohin du mit dem Ding schlägst! Ein sinnloseres Sterben könnte ich mir zu diesem Zeitpunkt kaum vorstellen!“, beschwerte sie sich.
 
   „Ich habe noch nie mein Ziel verfehlt, geschweige denn unbeabsichtigt ein Falsches getroffen!“, verteidigte sich Stier griesgrämig und ließ erneut das schwere Gerät durch das Geäst fliegen, um es unverdrossen neben ihr in den Boden zu schmettern.
 
   Gal entschied sich daraufhin die beiden Berserker ihre Arbeit allein machen zu lassen, steckte erhobenen Hauptes ihren Dolche ein und folgte ihnen daraufhin in sicherem Abstand.
 
   Als er den kleinen Disput und die Folgen mitbekam, hielt Adler kurz inne, drehte sich um und nickte seinem Freund zu, der nun mit einem breiten Grinsen der gelangweilten Gal den Weg ebnete.
 
   Nur noch schemenhaft konnten sie einander erkennen, als sie eine größere Lichtung im Zentrum des versteinerten Waldes er-reichten, deren vertrocknetes Gras mürbe unter ihren Füßen knirschte. 
 
   „Dort in der Mitte muss der alte Fackelkreis der Hohepriester sein!“ Gal rannte aufgeregt voraus, ohne auf die Männer Rücksicht zu nehmen, die ihr kopfschüttelnd und müde folgten.
 
   „Genau, wie es mein Vater beschrieben hat! Der alte Steintisch,  umgeben von den Lichtern der Ewigkeit! Einer von euch hat bestimmt Feuersteine dabei?“
 
   Adler nickte, kramte in seinem Lederbeutel und reichte ihr zwei abgewetzte Stücke des wertvollen Rohstoffes, den sie gedankenverloren entgegennahm.
 
   „Ja, genau!“, murmelte sie und trat an eine der niedrigen Säulen die den massiven Tisch umgaben. Mit einer geübten Handbewegung schlug sie die beiden Feuermacher zusammen und ließ einen feinen Funkenregen auf die milchige Flüssigkeit regnen, die in den Gefäßen oberhalb der steinernen Pfähle brodelte. Eine gleißende Explosion ließ ihre beiden Begleiter aufschrecken und nervös nach ihren Waffen greifen, aber Gal beruhigte sie mit einer abwertenden Geste. Die erste Flamme wanderte, wie von Geisterhand, über eine kleine eingelassene Rinne am Boden bis zum nächsten Pfeiler und entzündete die dortigen Feuerkelche, um so nacheinander alle zwölf umgebenden Lichtspender zu akti-vieren und den verlassenen Ort in einen wilden Reigen tanzender Schatten zu verwandeln. Nur wenige Schritte außerhalb des Platzes wurde der flackernde Schein des Lichtes durch die herannahende Dunkelheit vollständig aufgesogen und die nähere Umgebung verschwand hinter einem finsteren Schleier.
 
   „Das hier ist der alte Opferplatz meines Volkes. Hier wurden vor Hunderten von Jahren noch Opfer für Snaati dargeboten!“
 
   „Welche Art Opfer?“ Adler wandte sich ihr interessiert zu.
 
   „Meistens Tiere und einen Teil der Ernte!“, erwiderte Gal kurz.
 
   „Was bedeutet „meistens“ in diesem Zusammenhang?“ 
 
   Adlers Frage bereitete ihr sichtliches Unwohlsein und sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Das ist eine Ewigkeit her! Die alten Riten stammten aus einer dunklen Zeit und sind längst vergessen!“   
 
   Als der Bogenschütze irritiert und zögerlich nickte, belohnte sie seine Reaktion mit einem erleichterten Lächeln, richtete sogleich ihre Aufmerksamkeit auf die alte, hell erleuchtete Opferplatte und legte ehrfürchtig beide Handflächen darauf.
 
   „Das Blut der Bittsteller wird die geheime Pforte öffnen! So wur-de es seit Generationen weitergegeben bis heute!“ Sie schaute ihre beiden überraschten Begleiter unvermittelt an. „Jeder von uns muss den Wegezoll verrichten, sonst wird sich das Portal nicht offenbaren!“
 
   „Blutsbrüderschaft auf einen kalten Tisch im Nirgendwo! Ich könnte mir nichts Romantischeres vorstellen!“ Adler schob seinen Ärmel nach oben, zog einen kleines Messer aus seinem Gürtel, umgriff die Klinge fest mit der linken Hand und riss es dann ruckartig aus seiner Faust. Dickflüssiger Lebenssaft rann durch seine angespannten Finger und tropfte zäh auf die blasse Steinplatte, wo es augenblicklich in der grobporigen Struktur versickerte.
 
   Stier folgte seinem Beispiel und benetzte die Oberfläche ebenfalls aus einer Wunde, die er sich auf gleiche Weise zufügte. 
 
   Gal war beeindruckt von der Entschlossenheit der Männer und tat es ihnen gleich, dann verbanden sie alle drei ihre Verletzungen und erwarteten gebannt eine Reaktion auf ihr bereitwilliges Opfer. Nach mehreren Minuten herrschte schweigende Ratlosigkeit und das Ausbleiben einer Offenbarung bescherte Gal die fragenden Mienen ihrer zwei Begleiter.
 
   Gerade als sie versuchte eine Erklärung für das Problem zu ergründen, fing die Erde unter ihren Füßen an zu beben, brachte sie alle drei aus dem Gleichgewicht und ließ sie auf den harten Boden stürzen. Der Altar spaltete sich unter ohrenbetäubendem  Lärm in zwei Hälften, schob sich unaufhaltsam über das brüchige Gras und gab eine Treppe frei, die in die Tiefe führte. 
 
   Stier, der genau am Rand der Öffnung stand und nur mühsam wieder auf die Beine gekommen war, stürzte rücklings in die Grube und polterte die Stufen hinunter, bis die anderen ihn in der Dunkelheit des geheimen Abstiegs aus den Augen verloren. Das Zittern der Erde verstummte und die Stille kehrte zurück. Die beiden Zurückgebliebenen traten an den Rand des Abgrunds und starrten in das dunkle Loch, das sich vor ihnen aufgetan hatte.
 
   „Stier?“, rief Adler und sein Echo ertönte mehrere Male, bis es in der Tiefe verebbte.
 
   „Mir geht es gut!“, hallte es zurück, „kommt hier herunter, das solltet ihr euch ansehen!“  
 
   Die unebene, steile Treppe schien endlos zu sein und führte tief in den schwülen Schlund der Erde. Mit jedem Schritt stieg die Temperatur und die Feuchte der lange versiegelten Atmosphäre machte den Abstieg zu einer Herausforderung für den menschlichen Körper. Dicke Schweißperlen standen auf Adlers Stirn, als sie den Grund des Verlieses erreichten. Staub und kleine Steinchen, die auf sie nieder regneten, begleitet von einem entfernten dumpfen Grollen, bestätigte ihnen, dass der Rückweg nun versperrt war.
 
   „So!“, stöhnte der Bogenschütze, „jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich denke nicht, dass es einen Mechanismus gibt, mit dem man die Pforte von innen öffnen könnte!“ Er wischte sich die Stirn mit seinem Ärmel trocken.
 
   Gal bestätigte seine Vermutung mit einem mitleidigen Kopfschütteln und fing an, sich interessiert in dem schmalen Tunnel umzusehen. 
 
   „Warum ist es so hell, eigentlich müsste es doch stockdunkel hier sein!“ Sie strich fasziniert mit den Fingern über die glimmenden Steine, aus denen die enge Passage bestand. „Der Fels spendet Licht! Das ist unglaublich!“ Mit der Spitze eines ihrer Messer brach sie vorsichtig mehrere kleine Steinchen aus der Wand, sam-melte sie vom Boden auf und steckte sie triumphierend in einen Lederbeutel.
 
   „Glitzernde Steine sammeln?“, bemerkte Adler abschätzig und drängte zum Aufbruch, „Lass uns Stier suchen!“ Er zog seinen Bogen vom Rücken, nahm eine Pfeil aus dem Köcher und spannte damit geschickt die Sehne. In leicht gebückter Haltung und dem tödlichen Geschoss im Anschlag schlich er den Gang entlang, dicht gefolgt von Gal, die ebenfalls ihre beiden Dolche fest in den Händen hielt. Kurz darauf hatten sie das Ende des beengten Durchgangs erreicht, der in eine gigantische, von seidenem Schimmer überzogene Tropfsteinhöhle mündete.  
 
   Stier wartete schon ungeduldig auf seine Begleiter, die überwältig von dem hypnotischen, mehrfarbigen Lichtspiel des sanft flackernden Gesteins, wortlos neben ihm stehen geblieben waren.
 
   „Na endlich!“, brummelte er, während er sein Schlagwerkzeug wehrhaft in den Händen balancierte.
 
   Vor ihnen windeten sich massive Stalagmiten majestätisch in die Höhe und berührten teilweise ihre nicht minder beeindruckenden Gegenspieler, die bedrohlich von der rissigen Decke hingen. Ihre langen, zylindrischen Schatten flimmerten nervös im Halbschatten des kolossalen Naturbauwerkes. Der verwitterte Boden, durchzogen von unzähligen winzigen Rinnen, die sich in feinen Linien durch die gesamte Höhle zogen und teilweise mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt waren, erschwerte ein sicheres Weiterkommen.
 
   Die drei Eindringlinge beschritten einen schmalen Pfad, der sich vorwitzig zwischen den steinernen Kegeln hindurchschlängelte. Keiner von ihnen wusste, was sie hier erwarten würde und so schlichen sie angespannt über den unebenen Weg, jederzeit bereit,  einen hinterhältigen Angriff abzuwehren.
 
   „Dieser Ort ist mir nicht geheurer!“, flüsterte Stier, „ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass uns jemand beobachtet.“
 
   Gal, die zwischen ihm und Adler lief, betätigte sein ungutes Gefühl. „Schlangen belauern ihre Beute aus dem Hinterhalt, bevor sie unvermittelt zuschlagen. Trotz ihrer überlieferten Weisheit, ist sie dennoch ein hungriges, wildes Tier von erstaunlichen Ausmaßen, wenn man den alten Erzählungen Glauben schenken kann!“
 
   „Welch ein beschauliches, warmes Heim für ein kriechendes Ora-kel mit gespaltener Zunge!“ Kaum hatte Adler diesen Satz beendet, trat er auf etwas ungewöhnlich sprödes, das unter seinen Stiefeln in zwei Hälften zerbrach.
 
   „Was ist das denn?“ Er ging in die Hocke und hob ein Bruchstück in die Höhe, um es genauer zu betrachten. Im unruhigen Schein der leuchtenden Felsen erkannte er einen menschlichen  Unterkiefer.
 
   „Wie lange mag der hier wohl schon liegen?“ Nachdenklich betrachtete er das grausige Fundstück von allen Seiten.
 
   Gal erschrak fürchterlich, als sie die menschlichen Überreste in Adlers Hand erkannte und hielt sich den Mund zu, um nicht zu schreien.
 
   „Lass die Toten ruhen!“, ermahnte Stier seinen Freund.
 
   Adler ließ den Knochen fallen, stand auf und blickte über Stiers  Schultern den Weg entlang, der noch vor ihnen lag.
 
   „Das wird schwer sein, bei der Menge!“ Er bedeutete seine Begleitern mit einem Nicken, ihre Aufmerksamkeit auf mehrere große, künstliche Hügel zu richten, die sich nicht weit von ihnen, zu einer stattlichen Höhe auftürmten. Dutzende solcher schrecklichen Anhäufungen säumten ihren weiteren Weg und sorgten selbst bei den beiden erfahrenen Kriegern für ein flaues Gefühl in der Magengegend. Eine Unmenge an Rüstungsteilen und Waffen unterschiedlichster Materialien und Formen steckte zwischen den chaotischen Ansammlungen menschlicher Überreste, von denen sich eine nicht unerhebliche Menge auf die enge Gasse dazwischen verteilt hatte.
 
   „Das müssen Tausende sein!“, flüsterte Galina ehrfürchtig, während sie durch das schweigende Totenmeer wateten, immer auf der Hut, nicht zu viele der brüchigen Knochen zu zertreten.
 
    
 
   Hoch über ihren Köpfen, an einem der größten Stalaktiten, wälzte sich träge eine endlose Spirale smaragdgrün schillernder Windungen, die das Gestein fest umschlossen. Argwöhnisch be-obachteten zwei rabenschwarze Augenpaare die Unwissenden und eine sensible gespaltene Zunge nahm gierig den Geruch ihrer Beute auf. Behutsam senkte sich der furchterregende Schädel und glitt lautlos nach unten. Keiner der Gefährten bemerkte die drohende Gefahr, die sich unaufhaltsam im Schutze des Dämmerlichts auf sie zu schlängelte.
 
   Neugierig hob Adler eine der Waffen auf, die halb unter den Gebeinen vergraben war. „So ein Schwert hab ich noch nie gesehen!“ Er hob die eigenartig geformte Klinge in die Höhe, um sie besser begutachten zu können. „Was für ein Kunstwerk, aber genützt hat es ihm nichts!“, sprach er leise und wollte die Waffe gerade zurücklegen, als er in der spiegelglatten Oberfläche des fremdartigen Metalls eine schwache Bewegung wahrnahm. Der erfahrene Kämpfer wirbelte blitzschnell herum, legte den Bogen an, spannte die Sehne und gab sie augenblicklich frei, woraufhin der todbringende Bolzen mit tödlicher Präzision die stickige At-mosphäre durchschnitt.
 
   „Was zum …?“ Stier schwang seinen Hammer und hätte Gal beinahe getroffen, die sich aber noch rechtzeitig ducken konnte. Das Bogengeschoss verfehlte sein Ziel nicht, auch drei weitere,  die Adler innerhalb von wenigen Sekunden in Richtung der sche-menhaften Silhouette schoss, trafen ins Schwarze und erzürnten die Kreatur, welche aus dem Halblicht auftauchte und sich vor ihm bedrohlich aufrichtete.
 
   Ein ätzender Saft sprühte aus dem gewaltigen Maul des Reptils und traf Adler unmittelbar am Kopf, der sich daraufhin schreiend die Hände vor das Gesicht hielt. Im selben Moment schnellte der hornbesetzte Schwanz des Ungetüms nach vorne, umschlang den Hilflosen, riss ihn in die Höhe, vor das weit aufgerissene Maul und drohte ihn zu verschlingen, als ein gewaltiger Hieb seinen  Schädel nach hinten schleuderte. 
 
   „Nein!“, brüllte Stier und ließ den massiven Stahlhammer mit einer Hand surrend über seinem Kopf kreisen, packte ihn dann kraftvoll mit der anderen und versetzte dem Tier einen weiteren empfindlichen Schlag an den Kopf. Sichtlich benommen wich es ruckartig zurück und zerschmetterte mit seinem schweren Körper einige der großen steinernen Monumente, die sich hinter ihm auftürmten. Der Höhlenboden erzitterte und einige der beachtlichen, zylindrischen Zapfen an der Decke vibrierten bedrohlich, als ihre ebenerdigen Pendants zerbarsten.
 
   Snaati lockerte ihren festen Griff um Adler und ließ ihn zu Boden fallen, wo er regungslos zwischen den menschlichen Überresten liegen blieb. Gal rannte zu ihm, hob seinen Kopf und begutachtete die Verletzungen in seinem Gesicht, während Stier wie ein Berserker die Schlange zurücktrieb und ihr mit schier über-menschlicher Kraft einen Hieb nach dem anderen versetzte. Adler stöhnte vor Schmerzen, als er langsam zu sich kam und die besorgte Zwergin ihm die verätzte Gesichtshälfte mit einer bräunlichen Salbe aus ihrem Rucksack behutsam einrieb.
 
   „Was ist passiert?“, stammelte er.
 
   „Dein Freund hat dir das Leben gerettet. Wir müssen dich in Sicherheit bringen, solange er Snaati in Schach hält!“
 
   Adler packte sie am Hinterkopf und zog sie näher an sein Gesicht.
 
   „Der Name des Jungen, Gal! Das ist der Schlüssel! Dein Vater hat uns davon erzählt und ich habe es im entscheidenden Moment vergessen!“
 
   „Aber sie ist außer sich vor Zorn und wird mir nicht zuhören!“ 
 
   „Tu es! Sonst werden wir sterben!“, flüsterte er und verlor wieder das Bewusstsein.
 
   Gal stand sofort auf und folgte dem Lärm des erbitterten Zweikampfes, der sich in einen abgelegeneren Teil der Kaverne verlagert hatte. Sie folgte den Verwüstungen, die vom unerbittlichen  Kampf der ungleichen Kontrahenten zeugten und die wundersame Höhle mit ihren steinernen Gewächsen in ein Trümmerfeld verwandelt hatten.
 
   Stier war am Ende seiner Kräfte und konnte die unablässigen Angriffe des Reptils nur noch halbherzig abwehren. „Komm schon!“, schnaubte er Snaati entgegen, „ist das alles, was du kannst!“
 
   Wieder schnellte das aufgerissene Maul mit den beiden Giftzähnen nach vorne und verfehlte sein Opfer nur um Haaresbreite, das sich gerade noch rechtzeitig mit einer geschickten seitlichen  Rolle in Sicherheit bringen konnte. Ihr Schwanz peitschte durch die Luft, fegte über einen kleinen Felsvorsprung über ihm, und brachte zwei mannshohe Felsen zum Herabstürzen. Gal rief ihm noch zu, um ihn vor der Gefahr zu warnen, doch der Hüne wurde von den Trümmerteilen schwer getroffen und sank benommen auf die Knie.
 
   Snaati zischte siegessicher und  wollte sich gerade auf ihr benom-menes Opfer stürzen, als sich die kleine Gal schützend vor ihn stellte und beschwichtigend die Hände hob. „Snaati!“, schrie sie, „halt ein und hör mir zu!“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die eindrucksvolle Schlange kroch bedrohlich auf sie zu, erhob sich majestätisch und ließ die gespaltete Zunge neugierig in ihre Richtung zischeln.
 
   „Waldzwerg!“, wisperte eine weibliche Stimme in Gals Kopf, oh-ne das Snaati ihre Lippen bewegte, „lange ist es her, dass meine Zunge den Duft euresgleichen schmeckte!“
 
   „Wir wollen die Passage durchqueren!“, sprach die Waldzwergin mit fester Stimme.
 
   Heiseres Gelächter erfüllte ihre Gedanken, als das alte Wesen amüsiert den Kopf zurückwarf. „Sicherlich wollt ihr das! So wie all die anderen vor euch. Seht nur, wie sie alle geduldig die Ewigkeit mit mir teilen!“, sie kicherte leise. „Wollt ihr nicht auch bei mir bleiben? Bis ans Ende aller Tage?“ Ihre dunklen Augen blitzten argwöhnisch und sie kam bedrohlich näher.
 
   Gal trat einen Schritt zurück und wäre um ein Haar über Stier gefallen, der allmählich wieder zu sich kam.
 
   „Nein! Nein!“, sie drängte ihn zurück, um ihn am Fortführen seines Kampfes zu hindern, „wir wollen nicht hier bleiben, sondern unser Schicksal erfüllen!“
 
   „Schicksal?“ Snaatis Stimme klang interessiert, „welche Vorsehung sollte euch denn hierher geführt haben?“
 
   „Wir wollen nach Elderwall, um einem Jungen namens Natas Nemud das Leben zu retten!“
 
   Snaati stockte in ihrer Vorwärtsbewegung und neigte nachdenklich den Kopf. „Natas Nemud!“, wiederholte sie leise, „der Name, ein Zeichen für den Untergang und die Wiederauferstehung aus der Asche der alten Ordnung!“
 
   „Kennst du diesen Namen?“, fragte Gal erwartungsvoll, bekam jedoch keine Antwort und stellte die Frage daraufhin erneut.
 
   „Weißt du, von wem ich spreche?“
 
   „Sicherlich!“, erwiderte Snaati geheimnisvoll, „vor einer Ewigkeit wurde er mir genannt!“ Sie wandte sie sich von ihnen ab, verschwand gemächlich in den düsteren Tiefen der Höhle und ließ die beiden Eindringlinge verdutzt zurück.
 
   „Fast hätte ich sie besiegt!“, keuchte Stier und schulterte seinen Hammer.
 
   „Schnell! Wir müssen nach deinem Freund sehen!“, forderte Gal und bedeutete dem Krieger ihr zu folgen. Als sie ihn erreichten, lehnte er erschöpft an einem kleinen Felsen. Dankbar nahm er die helfende Hand seines Kameraden an, der besorgt sein verbundenes Gesicht begutachtete. 
 
   „Was ist mit deinem Auge?“ 
 
   „Ich hab noch eins. Keine Sorge!“, spottete Adler entkräftet.
 
   Gal legte ihre Hand fürsorglich auf seine Schulter. „Es wird noch eine Zeit dauern, bis das Gift aus der Wunde ist, aber du wirst dich bald besser fühlen!“
 
   „Und was jetzt?“, Stier blickte sich um, „wie sollen wir die Passage finden? Dieses Verlies ist gewaltig!“
 
   „Lass uns dem Wasser folgen!“ Gal bemerkte den überraschten Ausdruck in den Gesichtern der Männer. „Hört ihr nicht das leise Plätschern! Wasser bedeutet Leben und das Leben findet immer einen Ausweg. Folgt mir!“
 
   Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort, vorbei an den Knochenbergen, tiefer in Snaatis unheimliche Behausung hinein.
 
   Stier stützte seinen verletzten Kumpanen, hatte aber immer die Umgebung im Auge, um sich eines  weiteren Angriffs des Untiers frühzeitig zu erwehren.
 
   „Und du glaubst, sie wird uns unbehelligt passieren lassen, nur,  weil du den Namen des Jungen genannt hast? Bei dem Anblick dieser Knochenberge kann ich das kaum glauben!“
 
   „Ich weiß es nicht! Die Überlieferungen meiner Vorväter sind unvollständig. Hier sind wir auf uns allein gestellt!“ Sie versuchte zu lächeln und stapfte weiter bedächtig durch die Gebeine.
 
   „Ich liebe es, nicht zu wissen, was als nächstes geschieht. Du nicht auch?“ Adler blickte Stier mit einem breiten Grinsen an.
 
   „Wie es scheint geht es dir schon viel besser!“, erwiderte sein Helfer mürrisch und beäugte misstrauisch die dunklen Winkel auf ihrem Weg. Die knöchernen Anhäufungen lichteten sich und ein anschwellendes Wasserrauschen brachte die ersehnte Hoffnung auf einen Ausgang. Die feuchte Gischt des Stromes erfüllte die stickige Atmosphäre immer mehr und kühlte sanft ihre ange-strengten Gesichter. Mit zunehmender Erleichterung  nahmen die Wanderer das natürliche Geschenk entgegen und beschleunigten ihren Schritt, um die Quelle schnellstmöglich zu erreichen. Bald hatten sie ihr Ziel erreicht und staunten nicht schlecht über einen großen unregelmäßigen Krater im Boden, der den Blick auf einen unterirdischen Fluss ermöglichte. Das Wasser schoss kraftvoll durch eine schmale, steinerne Rinne, peitschte unaufhörlich gegen die scharfen Gesteinskanten und verlor sich schnell in der düsteren Nässe der engen Röhre. Unzählige feine Tropfen, durch die Gewalt der reißenden Strömung empor geschleudert, bildeten einen angenehm kühlen Nebel oberhalb der Öffnung und ließ das Trio erleichtert aufatmen.
 
   „Das ist also der Ausgang! Sehr einladend!“, empörte sich Adler gegen das Donnern der Fluten.
 
   „Die alte Schlange mag vielleicht stark genug sein gegen diese Naturgewalt zu bestehen, aber ich bezweifle, dass ein Mensch bei vollem Bewusstsein und wachem Geist diesen Weg nehmen wür-de!“ Vergebens wartete er auf eine Antwort seiner Begleiter, die sprachlos den schmalen Kanal unter sich betrachteten.
 
   Gal entfernte sich daraufhin einige Schritte von dem Abgrund, um dem ohrenbetäubenden Getöse zu entgehen. Adler und Stier taten es ihr gleich und im Schutze eines kleinen Felsüberhangs setzten sich alle drei auf die harte, ungemütliche Erde.
 
   „Das ist Irrsinn!“, begann Gal, „Adler hat Recht, nur ein verwirrter Geist würde diesen Weg wählen. Allerdings muss ich sagen, dass wir in diesem Fall wenig Alternativen haben!“
 
   „Es muss noch einen anderen Weg geben!“, dachte Stier laut.
 
   „Ja sicher! Wir warten hier bis wir verhungert oder verdurstet sind, um unseren Geist von diesem lästigen Körper zu befreien … das da ist unsere einzige Wahl, ob wir wollen oder nicht!“
 
   Adler schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel, um seine Worten Nachdruck zu verleihen.
 
   „Weiter hinten konnte ich noch einen Wasserfall erkennen, der sich durch einen breiten Durchlass in der Felswand zwängt. Das muss der Eingang sein!“, grübelte Gal. 
 
   Stier verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. „Ich denke, wir sollten uns ein wenig ausruhen, bevor wir ins Ungewisse springen!“ Er gähnte.
 
   „Also gut!“, Gal zog ihre Dolche aus dem Mantel, „ich werde die erste Wache übernehmen. Ruht euch ein wenig aus!“ 
 
   Obwohl sich ihr Verstand, angesichts der lauernden Gefahr dagegen wehrte und ihre Umgebung unbehaglicher kaum sein konnte, ergaben sich die beiden Männer nacheinander dem über-mächtigen Verlangen nach Schlaf. Die Strapazen und Entbehrungen der letzten Tage verlangten ihren Tribut und entführten sie tief ins Reich unruhiger Träume, während Gal auf einem schmalen Vorsprung, verborgen im Halbdunkel, über sie wachte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   III. Die Schenke zum durstigen Elfen
 
    
 
    
 
   Kasims Wunde machte ihm zu schaffen und obwohl seine be-sonderen Fähigkeiten den Heilungsprozess beschleunigten, reichten sie nicht aus, die schwere Verletzung in der nötigen Zeit heilen zu lassen. Er hatte viel seiner bisherigen Geschwindigkeit verloren, so dass sich sein Passagier kurzerhand entschloss, ihn zu entlasten.
 
   „Na los! Setz mich schon ab, ich werde selbst laufen!“
 
   Der Dunkelelf blieb stehen, ging in die Knie und ließ seine Last vom Rücken steigen. „Das hat doch keinen Sinn! Wir sollten die Schenke am Rande der unsteten Landen aufsuchen, dort kenne ich Leute, die dir helfen können!“, misstrauisch beäugte er das Blut an Kasims Hand, welches unentwegt auf das nasse Gras tropfte.
 
   „Bis zum Abend müssten wir dort sein. Was denkst du?“
 
   Kasim blickte den Zwerg mit seinen schwarzen Augen durchdringend an und nickte dann zögerlich.
 
   „Na also! Der beste Krieger ist nichts wert, wenn er verletzt ist. Folge mir einfach und schau mich bitte nicht mehr so an, da könnte man ja Angst kriegen!“ Pfeifend ging er den schmalen Pfad entlang, ohne sich weiter umzuschauen. 
 
   Maks entschloss sich die Hauptstraßen durch Chalderwallchan zu benutzen, denn nur so war ein schnelles Vorankommen mit dem geschwächten Dunkelelfen gewährleistet. Auf den breiten, ebenen Wegen trafen sie allerdings regelmäßig auf patroullierende Truppenteile Elderwalls, und Maks hatte große Mühe, die zügellose Angriffslust seines Begleiters zu unterbinden, der in seinem kritischen Zustand gegen die kampfstarken Verbände des Feindes keine Chance gehabt hätte. Unauffällig verbargen sie sich in dem endlosen Trott der Flüchtlinge, die ihre Städte und Dörfer verlassen hatten, um in Elderwall Schutz vor den plündernden Horden Muriels zu erbitten.
 
   Die traurige Schar der Heimatlosen nahm keine Notiz von ihnen und so konnten sie unerkannt eine größere Wegstrecke in Richtung der unsteten Landen hinter sich bringen, um zu der berüchtigten Schenke zu gelangen, von der Maks erzählt hatte. Im fahlen Licht des hereinbrechenden Abends erreichten sie schließlich das heruntergekommene Wirtshaus, das etwas abgelegen von der Hauptstrasse in einem kleinen Waldstück lag.
 
   Das uralte, zweistöckige Gebäude konnte sein Alter kaum verbergen. Die dunklen, derben Holzbalken, mit denen das Haus vor Ewigkeiten erbaut worden war, schienen von Ungeziefer zerfressen und wenig vertrauenswürdig. Einige Fensterscheiben waren zerbrochen, andere noch einigermaßen intakt, mit kleinen unscheinbaren Rissen auf der gewölbten Oberfläche. Schmutziges, wenig einladendes Licht drang durch das vergilbte Glas nach au-ßen und verstärkte den ungastlichen Eindruck der maroden Unterkunft. Gedämpfte Musik war im Inneren zu hören, übertönt von  lautstarkem Stimmengewirr und dem Klirren von Gläsern, die zusammengestoßen wurden. 
 
   Maks betrat als erster die kleine, überdachte Veranda vor dem Eingang und stieg die morschen Stufen empor, dicht gefolgt von Kasim. Die beschlagene, robuste Holztuer aus schwarzem Eichenholz schwang ungewöhnlich leichtgängig zur Seite und verkantete sich mit einem unangenehmen Quietschen auf dem rauen Dielenboden. Der kühle Abendwind fegte herein, ließ die Kerzen im Raum hektisch flackern und irrwitzige Schatten tanzten über die Gesichter der illustren Schar, die hier verkehrte. Augenblicklich erstarb das rege Treiben in dem schäbigen Etablissement und Dutzende misstrauische Augenpaare musterten die Neuankömmlinge argwöhnisch. Viele von ihnen versuchten ihr Antlitz unter schmutzigen Kapuzen und hochgestellten Kragen vor neugierigen Blicken zu verbergen. Selbstbewusst stolzierte der Zwerg durch den Raum, ignorierte die zweifelhafte Gesellschaft an den umliegenden Tischen und steuerte zielsicher auf den Schanktisch zu, auf dem mehrere einfache Krüge mit frischgezapftem Bier auf zahlende Kundschaft warteten. Der Dunkelelf indes wartete in der offenen Tür und beobachtete aufmerksam das Verhalten der Anwesenden. Maks umging den großen Feuerplatz in der Mitte, über dem ein schwarzer Topf mit rätselhaftem Inhalt köchelte und genoss beim Vorbeigehen die wohlige Wärme der glimmenden Kohlen. Unbedarft schob er die Krüge zur Seite und beugte sich auf Zehenspitzen über den nassen Tresen, um die wonnige Wirtin dahinter genauer zu begutachten. „Dich kenne ich nicht! Wo ist denn die alte Marga?“, säuselte er mit interessiertem Blick auf ihr ausladendes Dekollete.
 
   „Sie ist nicht mehr hier!“, ertönte eine brummige Stimme von der Balustrade des zweiten Stockes, „hat sich einiges geändert, seitdem du das letzte Mal hier warst, kleiner König!“ Der Mann auf der Treppe lachte kehlig und stapfte schwerfällig die Stufen hinunter.
 
   „Was willst du hier, ehrwürdiger Monarch in meiner bescheidenen Hütte!“ 
 
   „Ich brauche deine Hilfe oder besser gesagt, mein Begleiter hier!“
 
   Der großgewachsene, ältere Mann war von kräftiger Statur und hatte einen gewaltigen Bauch, den er erfolglos unter einem schmutzigen und zerrissenen Hemd  zu verbergen suchte. „Was schaut ihr alle so neugierig drein! Kümmert euch um eure Angelegenheiten! Das hier ist meine Destille und hier wird getrunken und getanzt. Verdammt noch mal!“ Er schlug mit der flachen Hand auf einen Tisch neben sich, der unter der Wucht des Schlages bedenklich knarrte. Erschrocken zuckte der Musikant in der Ecke zusammen, klemmte sich hektisch seine Fiedel wieder unters Kinn und setzte, nach anfänglichen Misstönen, gekonnt sein Repertoire fort. Die zwielichtigen Gestalten im Raum wandten sich von den Neuankömmlingen ab und widmeten sich wieder ihren Gesprächspartnern und dem Alkohol.
 
   Dem stämmigen Wirt standen dicke Schweißperlen auf der Stirn und eine lange, kunstvoll geschnitzte Pfeife hing ihm lässig aus dem Mund. Er saugte genüsslich daran und blies den weißen Qualm in die Luft. 
 
   „Du hast keine Haare mehr, Gerald!“, stellte Maks lakonisch fest und deutete auf dessen kahle Platte. 
 
   „Ist angenehmer bei diesem ganzen Ungeziefer hier!“, erwiderte dieser und rieb sich mit seinen schmutzigen Pranken über den Kopf. Dann bedeutete er Maks, ihm zu folgen, drehte sich um und verließ den Raum mit schwerfälligen Schritten durch eine kleine Seitentür unter der Treppe. 
 
   Der Zwerg gab seinem Begleiter an der offenen Tür ein Zeichen. Kasim schloss die Tür hinter sich und durchquerte langsam die heruntergekommene Spelunke. 
 
   Dicke Blutstropfen sammelten sich an seinen Fingerspitzen und folgten unaufhörlich der Schwerkraft, um auf dem rohen Dielenboden ihren kurzen Flug in einer kleinen purpurnen Explosion zu beenden. Er bemerkte das rege Interesse an seiner Verletzung, hörte das verräterische Flüstern, das seine Erscheinung zum The-ma hatte, achtete aber nicht weiter darauf und verschwand zusammen mit Maks unter der Treppe.
 
   In dem angrenzenden kleinen Raum waren unzählige Kisten und Flaschen mit allerlei Kräutern und Gewürzen in einfachen Regalen gestapelt. Mehrere geräucherte Tierhälften hingen an groben Ketten von der Decke und schwangen zur Seite, als Gerald sich ungeduldig seinen Weg hindurch bahnte. 
 
   „Seitdem diese hungrigen Horden auf dem Weg in die Hauptstadt die Wälder hier durchstreifen, muss ich all meine Vorräte im Haupthaus lagern!“ 
 
   Als sie am Ende des Verschlages angelangt waren, griff er mit einer Hand hinter das breite Regal vor ihm, tastete geduldig nach etwas und registrierte das darauffolgende mechanische Geräusch mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. Knarrend schwang das hölzerne Warengestell zur Seite und offenbarte einen geheimen Durchgang. „Und hier findet ihr die Dinge, die nicht für die Augen meiner normalen Gäste bestimmt sind. Tretet ein!“ Stolz stellte er sich vor den steilen Treppenabgang und ließ seinen Be-suchern mit einer freundlichen Geste den Vortritt.
 
   „Dieses Versteck kenne ich gar nicht. Du warst schon immer ein gerissener Hund!“ Maks schüttelte grinsend den Kopf und betrat als erster die schmalen Stiegen, gefolgt von Kasim und dem schwergewichtigen Gerald. Als sie in der Tiefe verschwunden waren, verschwand der Durchlass wieder hinter dem beweglichen Schrank, der mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel.
 
   Über die enge, gewundene Treppe gelangten sie in ein größeres Gewölbe, das vollgestopft war mit Waffen und Rüstungen. Der Zwergenkönig bewunderte im schwachen Licht mehrerer Fackeln, die an den unregelmäßigen Wänden des Lagers angebracht waren, einige kunstvoll geschliffene Schwerter. „Das ist doch das königliche Wappen Elderwalls auf dem Knauf?“, bemerkte er verdutzt.
 
   „So ist es, alter Freund. Vor einiger Zeit kamen Soldaten zu mir und boten mir viel Geld dafür, den Widerstand zu unterstützen!“
 
   „Den Widerstand?“ Maks bekam große Augen, „was für ein Wi-derstand?“
 
   „Gegen die Willkür des Druidas Karben!“, antwortete Gerald kurz.
 
   „Du ergreifst Partei! Wer hätte das gedacht!“
 
   „Ich bin nur ein Geschäftsmann, kein Revolutionär! Der Meistbietende erhält den Zuschlag. So ist das!“
 
   „Wer ist der Anführer?“, wollte Maks aufgeregt wissen.
 
   „Seid nicht so neugierig!“ Gerald lachte und sein riesiger Bauch wippte auf und ab, „manche Geheimnisse sollten es auch bleiben. Ich bin nur ein stiller Teilhaber und werde mich hüten, irgendeiner Seite Vorteile zu verschaffen und schon gar nicht eurer verrufenen Herrin, die nur darauf wartet, die alte Ordnung zu vernichten!“
 
   Kasim schnellte herum, packte den überraschten Wirt mit einer Hand an der Gurgel und drückte ihn gegen die Wand, so dass er hilflos mit den Beinen in der Luft zappelte.
 
   „In seiner Gegenwart solltet ihr nicht so über Muriel reden. Dunkelelfen sind sehr loyal und nicht bereit, Kompromisse einzugehen, was den Ruf ihrer Fürstin angeht!“, spottete Maks.
 
   „Ein Dunkelelf!“, röchelte Gerald, „bei den Göttern. Ihr führt einen verfluchten Dunkelelfen in mein Haus. Hier wimmelt es nur so von Elderwalls Soldaten. Wenn sie ihn hier entdecken, werden wir alle sterben!“
 
   „Ach Gerald! Du bist doch ein gewitzter Geschäftsmann und ich denke, wir werden uns schon einig!“ Maks zog einen dicken Beutel aus seinem Gürtel und hob ihn empor, „Muriel bezahlt gut für Informationen und die Unterstützung ihrer Gesandten!“ Das metallische Klirren von Münzen erklang, als der Zwerg das Lederbehältnis eifrig schüttelte.
 
   „Wieso habt ihr das nicht gleich gesagt?“, krächzte der beleibte Schankmeister mit dünner Stimme, während sich sein Gesicht unter dem fester werdenden Griff Kasims langsam bläulich verfärbte. „Sag deinem Freund, er soll mich loslassen!“, flüsterte er  mit dem letzten verbleibenden Atem.
 
   Maks schaute ihn belustigt an und zuckte mit den Achseln.
 
   „Ich werde mich hüten, meinem dunklen Freund Befehle zu geben. Wendet euch an ihn, falls ihr Probleme habt!“ Er kicherte leise. 
 
   „Edler Dunkelelf,“ fispelte Gerald mit tonloser Stimme, „falls ich eure ehrwürdige Herrin beleidigt haben sollte, so entschuldige ich mich in aller Form und biete euch unterwürfig meine Dienste an!“ In Todesangst und mit dicken Schweißperlen auf der Stirn blickte er in die tiefschwarzen, ausdruckslosen Augen Kasims und stellte mit Erleichterung fest, dass der Elf seinen eisernen Griff langsam lockerte. Wie ein nasser Sack rutschte der dicke Wirt auf den kalten Kellerboden und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen geröteten Hals. Ächzend erhob er sich, als ihm Maks unvermittelt das schwere Lederbehältnis entgegenwarf.
 
   „Hier eure Bezahlung!“, lachte der Zwerg, „für eure gute Dienste im Voraus. Holt jetzt jemand, der die Wunde meines Freundes behandeln kann!“
 
   Kasim zog seinen Mantel aus, setzte sich und entblößte seinen verletzten Arm.
 
   „Bei den Göttern! Da hat ja jemand versucht, ihm den Arm abzureißen!“, staunte Gerald, als er ungläubig den tiefen Riss am 
 
   Oberarm begutachtete, „ich denke, die junge Marie kann da helfen. Ihre Mutter war Heilerin!“ Geschäftig verließ Gerald das Gewölbe und ließ seine beiden Gäste allein zurück.
 
   „Er ist zwar nur ein geldgieriger Fettsack, aber er kann durchaus nützlich sein.“ Maks lächelte, während er fasziniert die edlen Waffen aus den Schmieden Elderwalls betrachtete.
 
   Nach kurzer Zeit kehrte der schwergewichtige Hausherr mit einer jungen Frau zurück, die er ungeduldig vor sich herschob. „Na lauf schon, Mädchen und träum nicht. Wir haben hier einen Gast, der versorgt werden muss!“
 
   Erschrocken wich die jugendliche Schönheit zurück, als sie den entblößten bleichen Oberkörper des Dunkelelfen sah, wurde aber von ihrem Herren unsanft zurückgestoßen.
 
   Kasim hatte die Augen geschlossen und saß ungewöhnlich aufrecht auf einer Vorratskiste.
 
   „Was ist mit ihm?“, fragte der Wirt neugierig.
 
   „Er ist in einer Art Trance, um sich schneller zu erholen“, Maks zeigte auf die klaffende Wunde, „seht hin! Die Blutung ist fast gestillt. Mein Freund hier ist das Überbleibsel einer einst mächtigen Kriegerrasse, die der Selbstheilung mächtig waren. Aber der Vorgang nimmt einige Zeit in Anspruch, deswegen müssen wir da etwas nachhelfen, um nicht zu viel Zeit zu verlieren!“ Eifrig nahm er die verängstigte Frau an der Hand und begleitete sie zu Kasim. „Hab keine Angst. Er wird dir nichts tun!“, vorsichtig führte er ihre Hand zu der Verletzung, „eine Nadel und Nähgarn dürften helfen, aber das solltest du besser wissen, als ich, kleine Marie!“
 
   „Ich verstehe!“, stammelte sie, griff hastig in eine Tasche unterhalb ihres Rockes und holte ein kleines Kästchen hervor. Mit geübten Handgriffen zog sie einen dünnen Faden durch das feine Öhr einer gebogenen Ledernadel, dann übergoss sie das Utensil mit einer übelriechenden Flüssigkeit aus einer kleinen, kunstvoll verzierten Karaffe und benetzte auch die Wunde damit. Sie setzte den metallenen Dorn an und durchstach vorsichtig die entzweiten Hautlappen, fädelte das Garn hindurch, um es mit einem leichten Ruck zusammenzuziehen. Nachdem sie die schmerzhafte Prozedur, ohne eine Reaktion ihres eigenartigen Patienten, Stück für Stück beendet hatte, nahm sie mehrere Kräuter aus ihrem ge-heimnisvollen Behältnis, kaute ein Weile darauf herum und verteilte dann den zähen Brei auf der frischen Narbe.
 
   „Das wird die Entzündung hemmen!“, sagte sie leise, während sie alles wieder sorgfältig in ihrem kleinen Tragebeutel verstaute.
 
   „Wo hast du denn diese kleine nützliche Blume aufgetrieben?“ Maks wendete sich beeindruckt an den dicken Wirt.
 
   „Ihre Mutter wurde in Elderwall als männermordende Hexe ver-brannt und die Tochter als Dienstmädchen in die höheren Kreise gegeben. Dort habe ich sie dann vor einigen Jahren von einem feinen Herrn, der Geld brauchte, käuflich erworben. Unter der Hand versteht sich, denn Sklaverei ist natürlich verboten. Sie hat nie von ihrem Dienst am Hofe erzählt, aber aus ihren traurigen Augen kann man alle Erniedrigungen und Quälereien lesen, die sie dort ertragen musste. Sie hat mir einfach Leid getan, also hab ich sie aufgenommen und in der Küche arbeiten lassen.“
 
   „Ein wahrer Menschenfreund!“, lachte Maks, „ein schlechter Mensch, wer böses dabei denkt!“
 
   Etwas nachdenklich fing auch Gerald an zu lachen, winkte Marie zu sich und führte sie über die Treppe wieder nach oben. Als er sie oben durch die Geheimtür gehen ließ, hielt er sie noch einen Moment fest. „Du hast weder etwas gesehen, noch gehört. Verstanden?“
 
   „Wie ihr wünscht, Herr!“ Sie nickte zaghaft und verschwand dann zwischen den getrockneten Tierhälften, als ein unerwarteter Tumult im Schankraum ihn aufhorchen ließ. Eilig verschloss er das Versteck hinter sich und folgte Marie, um nach dem rechten zu sehen. 
 
   Auch Maks hörte den ungewöhnliche Trubel und das Poltern. Feiner Sand rieselte durch die schmalen Ritze der Bodendielen, als er interessiert nach oben blickte und sich das Holz unter dem Getrampel mehrerer schwerer Stiefelpaare bedenklich nach unten bog. „Ich denke, wir sollten uns bereit machen, Kasim!“, flüsterte er und blickte besorgt zur Decke.
 
    
 
   In dem Wirtshaus herrschte helle Aufregung, als mehrere Soldaten des Druidas die Tür auftraten und sich hektisch Zutritt ver-schafften. Der Musikant in der Ecke unterbrach abermals erschrocken sein Spiel und flüchtete sich unter einen der nahegelegenen Tische, während die anwesenden Gäste sichtlich nervös ihre Gesichter in den Schatten des spärlich beleuchteten Wirtshauses verbargen. 
 
   Zwei schwerbewaffnete Krieger stützten einen älteren Mann, des-sen blutiges Bein unschöne Spuren auf dem Boden hinterließ, als sie ihn hinkend in Richtung des Tresens schleppten. Seine prächtige Rüstung deutete darauf hin, dass er der Anführer des kleinen Trupps zu sein schien.
 
   „Schnell! Wo ist der Besitzer dieses Hauses?“, stöhnte der vollbärtige Hauptmann.
 
   „Womit kann ich euch zu Diensten sein, ehrwürdige Herren?“ Gerald setzte ein strahlendes Lächeln auf, als er unter der Treppe hervortrat.
 
   „Spart euch eure Floskeln!“, erwiderte der Verletzte, „ich brauche Verpflegung und frische Pferde für meine Männer! Im Namen Elderwalls!“
 
   Der beleibte Wirt winkte aufgeregt einem Knecht, der im hinteren Teil des Raumes einen Tisch reinigte. „Lass das sein und kümmere dich um die Tiere unserer Gäste!“, rief er ihm zu.
 
   Der junge Mann beendete seine Tätigkeit und lief eilig aus der Tür, um die ihm aufgetragene Arbeit zu erledigen.
 
   „Meine Mädchen werden sich um eure Verpflegung kümmern!“ Er klatschte laut in die Hände und gab den drei Frauen, die sich augenblicklich um ihn scharrten, hektisch Anweisungen.
 
   „Wir haben keine Zeit, uns hier auszuruhen. Der Feind ist auf dem Weg hierher. Eine unglaubliche Streitmacht unter der Führung General Borgos!“
 
   Der alte Hauptmann wurde laut und richtete seine Worte an alle Anwesenden. „Mächtige, dampfende Monster, deren Säulen aus weißem Rauch den Himmel berühren, ebnen unaufhaltsam den Weg für das gewaltigste Heer, das ich jemals gesehen habe. Als wir sie erspähten, griff uns eine Vorhut an und schlachtete über die Hälfte meiner Männer ab. Sie waren wie wilde Tiere. Nur wenige unserer Gefallenen konnten wir auf dem Rückzug bergen. Seht euch ihre zerschmetterten Körper draußen auf dem Wagen an, dann werdet ihr verstehen, was sich da auf uns zu bewegt!“
 
   Betretenes Schweigen folgte der fiebrigen Anrede des erschöpften Soldaten, der standhaft versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. „Wir müssen sofort aufbrechen und die Stadt vor der nahenden Gefahr warnen, und wenn ihr nicht lebensmüde seid, solltet ihr ebenfalls Schutz in den heiligen Mauern suchen!“
 
    
 
   Mit wachsender Begeisterung vernahm Maks die Worte des Truppenführers. „Das ist ja unglaublich!“, flüsterte er aufgeregt, „Borgo greift Elderwall erneut an und das nach zehn Jahren. Aber - von was für Monstern spricht dieser wirre Mensch? Weißt du etwas von irgendwelchen rauchenden Ungetümen?“ Er wandte sich an Kasim, der zwischenzeitlich aus seiner spirituellen Abwesenheit erwacht war und eilig sein Gewand wieder anlegte.
 
   Der Dunkelelf hatte die deutlichen Worte ebenfalls wahrgenommen und beantwortete die Frage des Zwerges mit einem vehementen Kopfschütteln. 
 
   „Ich habe gerade eine großartige Eingebung, wie wir unbemerkt in die Stadt gelangen, mein blasser Freund“, gedankenversunken rieb er sich das ausgeprägte Kinn, „er hat einen Totenwagen erwähnt. Wir werden uns unter die Gefallenen mischen und so getarnt, kampflos die Torwachen überwinden.“ Aufgeregt und überzeugt von seiner Idee, blickte er in die verständnislosen Augen seines Gefährten.
 
   „Oh bitte, Kasim! Es ist nicht der ehrenvollste Weg in das Lager des Feindes zu gelangen, aber sicherlich der effektivste. Du bist noch nicht in der Lage, es mit denen da oben aufzunehmen und ich schere mich ehrlich gesagt einen feuchten Kehricht um die überholten Ehrbegriffe deiner Ahnen. Also lass uns hier verschwinden!“
 
   Ohne auf die verdrießliche Miene seines Begleiters zu achten, machte sich Maks geschäftig auf die Suche nach einem Ausgang und wurde nach wenigen Minuten fündig.
 
   „Jawohl! Eine Falltür!“, rief er freudig und warf sich dagegen, doch die beiden schweren Flügel, oberhalb einer kleinen Treppe, widerstanden seinen Anstrengungen mühelos. Entnervt gab er auf und fluchte lautstark. „Verdammt noch eins! Würdest du mir vielleicht helfen?“ Ungeduldig stampfte er mit einem Fuß auf den Boden. 
 
   Widerwillig setzte sich der Dunkelelf in Bewegung und ging dem angespannten Zwergenkönig zur Hand.
 
   „Na also!“, bemerkte dieser zufrieden und mit vereinten Kräften schoben sie die widerspenstigen Türen zur Seite. Loses Erdreich rieselte ihnen entgegen, als die schweren Portale quietschend nach außen schwangen, der kühle Hauch der Nacht das Versteck durchflutete und den Blick in einen sternenklaren Himmel freigab. Einzelnes Geäst und abgestorbene Büsche hatten den Eingang vor neugierigen Blicken geschützt und lagen jetzt nutzlos um die breite Öffnung herum.
 
   Als die beiden das Versteck gerade verlassen wollten, kam Gerald aufgeregt die Treppe heruntergepoltert. Völlig außer Atem stützte er sich mit beiden Händen auf seine Knie und hielt den Kopf nach unten. „Habt ihr das gehört?“, keuchte er atemlos, „eine riesige Streitmacht ist auf dem Weg nach Elderwall!“ Er hob langsam sein kahles Haupt und erblickte seine beiden Gäste in Aufbruchstimmung unterhalb der geöffneten Falltür. 
 
   „Wo wollt ihr denn so eilig hin? Ihr seid hier unten absolut sicher. Die da oben sind fürs erste versorgt und haben keine Ahnung von diesem Raum. Außerdem habt ihr für Informationen bezahlt, die ich euch noch nicht mitteilen konnte!“
 
   „Die Situation hat sich entscheidend verändert, mein Freund! Wenn die Truppen unserer Herrin auf dem Weg sind, ist ein aufkeimender Widerstand in dieser Stadt völlig nichtig, da es bald nichts mehr geben wird, um dagegen zu rebellieren. Denkt an meine Worte! Die Welt verändert sich stetig und ein bezeichnender Umbruch steht unmittelbar bevor. Das Geld könnt ihr behalten, ich komme bestimmt irgendwann auf eure Dienste zurück!“ Maks grinste und stürmte nach draußen. Kasim warf Gerald einen letzten, wilden Blick zu, der den Wirt erschrocken zurückweichen ließ, bevor er seinem Gefährten in die nasskalte Dunkelheit folgte.
 
   Ein Sturm preschte gnadenlos durch das dichte kleine Wäldchen und die alten Bäume, die das heruntergekommene Gebäude umgaben, ächzten und knarrten beängstigend unter dem Druck der Naturgewalten. Feine Regenkristalle, vom eisigen Wind geformt, peitschten tausendfach durch die Nacht und malträtierten die Gesichter der wartenden Soldaten. Tief verbargen sie ihre ernsten Mienen hinter den aufgestellten Kragen ihrer Mäntel und versuchten angestrengt, ihre unruhigen Pferde in den Griff zu bekommen. Mehrere von ihnen bewachten einen kleinen, robusten Wagen mit groben Bretterwandungen und großen eisenbeschlagenen Holzrädern, auf dem eine kleine Glocke angebracht war, deren Klöppel, dem rauen Wetter schutzlos ausgeliefert, klangvoll hin und her schwang. Eine graue, fasrige Plane verbarg die toten Körper vor neugierigen Blicken, um die letzte Ruhe der Gefallenen nicht zu stören.
 
   Maks und Kasim schlichen im Schutz des hohen Grases heran und beobachteten aus sicherer Entfernung die gespenstische Sze-nerie. Die unangenehme, nasskalte Deckung war kein Vergleich zu der wohligen Wärme des geheimen Kellers, den sie gerade verlassen hatten.
 
   „Ein Totenwagen der Druidas!“, flüsterte der Zwerg, „sie bergen ihre Toten, um sie ehrenvoll zu bestatten. Pah! Was für ein sinnloser und riskanter Codex,“ er blickte wissend zu Kasim, „aber durchaus nützlich für uns. Ich werde vorausgehen und mir den Karren näher anschauen. Warte hier, bis ich dir ein Zeichen gebe!“ 
 
   Augenblicklich sprang er auf, rannte lautlos über die Wiese, benutzte seine magische Fähigkeit und trat über ins Reich der trügerischen Schatten, so dass ihn nur noch sein schemenhafter Umriss im feinen Hagel verraten konnte. Unbemerkt schlich er sich an den schwerbewaffneten Wächtern vorbei, deren Pferde unruhig auf der Stelle traten und empört wieherten, als er an ihnen vorbeischlich. 
 
   „Ruhig! Das ist nur der Wind!“, beruhigte einer der Männer sein aufgebrachtes Tier.
 
   Maks fing an übermütig vor den irritierten Hengsten herum zu albern. Er wusste, dass er deren instinktive Wahrnehmung nicht überlisten konnte. 
 
   Erschrocken bäumte sich eines der Tiere auf und warf seinen laut fluchenden Reiter unsanft aus dem Sattel, der mit einem dumpfen Poltern auf der Erde landete und dank seiner schweren Rüstung zwar unverletzt, aber gehemmt durch ihr Gewicht nur schwer wieder auf die Beine kam. Sofort verließen einige seine Kameraden ihre Posten, um den Gestürzten aus seiner misslichen Lage zu befreien. Der Zwergenkönig nutzte den Moment der Unacht-samkeit und imitierte gekonnt den leisen Ruf eines Waldgreifs.
 
   Kasim erkannte das Zeichen, eilte im Schutze der Nacht in Richtung der einfachen Droschke und begab sich dahinter in Deckung. Maks wartete schon auf ihn und hob erwartungsvoll die Plane in die Höhe. „Ich weiß, mein Freund, dass dies nicht deinen Werten von Ehre und Kampf entspricht, aber im Angesicht deiner Verletzung und der Zeit, die wir verloren haben, ist es eine hervorragende Alternative. Mach es dir gemütlich!“, wisperte er versöhnlich und machte mit der freien Hand eine einladende Geste.
 
   Der Dunkelelf blickte dem Zwergenkönig lange in die Augen, nickte dann zögerlich und bestieg den Totenwagen. Unter der Wagendecke herrschte der Geruch des Todes und der Boden war bedeckt mit dem getrockneten Blut der gefallenen Soldaten. 
 
   „Eine sehr unangenehme Art zu reisen“, gestand Maks ein und machte es sich auf dem leblosen Körper eines Ritters bequem, „aber wenn man sich einmal an den Gestank gewöhnt hat, ist es halb so schlimm!“
 
   Kasim fühlte sich in dieser Lage sichtlich unwohl, zog es deshalb vor, seinen Geist in eine andere Bewusstseinsebene zu entlassen und verfiel augenblicklich in einen Zustand höchster Konzentration, so wie er es in dem geheimen Keller getan hatte. Nur noch entfernt hörte er die zynischen Bemerkungen seines respektlosen Begleiters, während sein inneres Auge über die sonnigen, grasbedeckten Weiten seiner verlorenen Heimat Elloria gleitete und er seinem Unterbewusstsein gestattete, längst vergangene Erinnerungen aus seiner idyllischen Kindheit freizugeben, bevor die schwarzen Schwestern den Verstand seines stolzen Volkes vergifteten und ihr Schicksal auf ewig mit dem der seinen verschmolz. Kasim existierte seit mehr als tausend Jahren auf der emotionslosen Ebene eines Kriegers und nur im Traum war es ihm und seinen beiden Brüdern erlaubt, die Grenzen zu überschreiten und ihr anderes, vergangenes Ich zu beobachten, ohne aber den Reiz zu begreifen, der sie immer wieder hier herführte oder zu ergründen, warum diese Träume ihnen Ruhe und Frieden gönnten.
 
   Außerhalb des makaberen Schlupfwinkels wurden Stimmen laut, als der verletzte Anführer das heruntergekommene Wirtshaus in Begleitung Geralds verließ und im Schutze der kleinen Veranda stehen blieb.
 
   „Euer Proviant wurde aufgefüllt und alle Tiere versorgt, Herr! So wie ihr es befohlen habt!“ Bei diesen Worten schaute er misstrauisch um sich, um vielleicht eine Spur seiner beiden speziellen Gäste zu entdecken, die so schnell und unverhofft aufgebrochen waren.
 
   „Danke!“, erwiderte der Hauptmann leise und nickte, „Elderwall steht in eurer Schuld!“
 
   „Aufbruch!“, befahl er den Soldaten und vollführte mit erhobener Hand eine kreisförmige Bewegung. 
 
   Die berittenen Landser zogen an den Zügeln ihrer aufgebrachten Pferde und begaben sich augenblicklich in Formation. Zwei Soldaten halfen ihrem verletzten Anführer beim Aufsitzen. 
 
   „Wenn ihr an eurem Leben hängt, solltet ihr bald verschwinden!“, rief er Gerald noch zu, als er sein Pferd in Richtung der Hauptstrasse lenkte und der Tross sich langsam in Bewegung setzte. 
 
   „Macht euch um mich keine Sorgen, ich komme schon klar!“, entgegnete der dicke Wirt und hob zum Abschied zögerlich die Hand.
 
   Der einfache Totenwagen, mit seiner aufgeregt schellenden Glocke, wendete, und die großen beschlagenen Speichenräder schabten unter dem Gewicht der unheilvollen Ladung, tiefe Furchen in den  Boden.
 
   Lange blieb Gerald auf der kleinen, sturmumpeitschten Veranda stehen und schaute ihnen hinterher, wie sie allmählich im Dunkel der Nacht verschwanden, als sich unvermutet die Plane des Karrens leicht anhob und ihm ein wohlbekanntes Gesicht entgegen-grinste.
 
   „Teufel noch mal“, erschrak er, „dieser Wicht hat wirklich vor nichts Respekt!“ Lächelnd holte er seinen Pfeife aus der Hosentasche, steckte sie in den Mund, entzündete sie mit vorgehaltener Hand, nahm einen kräftigen Zug und blies den dichten Rauch in den gierigen Sturm, dann drehte er sich um und kehrte kopfschüttelnd in sein Wirtshaus zurück. 
 
   Als sie die Hauptstraße erreichten und sich in den nicht enden wollenden Flüchtlingsstrom einreihten, machten die Menschen ehrfürchtig Platz beim Klang der Gefallenenglocke und lichteten ihre Reihen, um den stolzen Kriegern und ihren toten Kameraden das Weiterkommen zu erleichtern.
 
   Der Morgen dämmerte und die ersten wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne vertrieben die dunklen Wolken des nächtlichen Sturms. Die Vorboten des Frühlings entfalteten sich triumphierend auf den weitreichenden Wiesen, die den breiten Pfad auf beiden Seiten säumten, und die schweren Herzen der Schutzsuchenden erfüllten sich mit einem Funken Hoffnung, als sie die wehrhaften Mauern der alterwürdigen Stadt in der Ferne erkannten.
 
    
 
    
 
   IV. Aufbruch
 
    
 
    
 
   Trotz seines schmerzenden Auges hatte Adler schnell in einen tiefen Schlaf gefunden und selbst das laute Schnarchen seines Freundes, der im Traum krampfhaft seinen Hammer umklammerte, konnte den Bogenschützen nicht aus dem Reich der Träu-me reißen. Sein erschöpfter Körper war durch das Gift der Schlange zu geschwächt, um das Geschenk der erholsamen Pause abzulehnen. Auch Gals Rückkehr bemerkte er nicht und wie sie leise versuchte, Stier zu wecken. „Ich bin sterbensmüde, Stier!“, flüsterte sie ihm zu und tippte ihm dabei auf die Schulter, woraufhin der schlummernde Krieger erschrocken aufsprang, seine Waffe mit beiden Händen packte und wild entschlossen seine Umgebung absuchte.
 
   „Beruhige dich, mein Freund! Es ist niemand hier“, besänftigte sie ihn.
 
   „Entschuldige Gal!“, murmelte Stier schlaftrunken und kratzte sich beschämt am Hinterkopf, „ruh dich aus. Ich werde Wache halten!“ Er schwang seinen Hammer auf die Schulter und stapfte schweigend davon. Ausgiebig gähnend schaute sie ihm nach, bis er hinter einem größeren Geröllhaufen verschwunden war, dann breitete sie eine alte Decke in der Nähe Adlers aus und ließ sich erschöpft darauf nieder. Nach einigen Minuten fiel sie in einen unruhigen Schlaf, denn der harte, unangenehm kühle Boden machte ihr zu schaffen. Instinktiv drehte sie sich zu dem Schlafenden neben ihr, um sich bei ihm zu wärmen. Adler erwiderte die schlafwandelnde Annäherung Gals, legte ebenso seinen Arm um sie und drückte die Frau zufrieden brummend an sich. Erschrocken von der unverhofften Liebkosung blickte sie dem friedlich Schlummernden direkt ins Gesicht, ohne seiner liebevollen Umarmung entkommen zu wollen oder empörten Versuchen,  die Distanz zwischen ihnen wieder herzustellen. Stattdessen schloss sie mit einem geheimnisvollen Lächeln wieder ihre Augen und ließ einen wohl behüteten Schlaf ihren Geist entführen.
 
   Als Adler zwei Stunden später mit dröhnendem Schädel erwachte und die Zwergin in seinen Armen bemerkte, war der Schmerz schnell vergessen und er blieb still liegen, um interessiert ihr ebenmäßiges Gesicht zu betrachten, mit den kleinen spitzen Oh-ren und der vorwitzigen Stupsnase, die ihn zum Schmunzeln brachte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hob er vorsichtig die Hand und strich ihr zärtlich durch die langen, schwarzen Haare, um sie im selben Moment zurückzuziehen, als sie langsam erwachte und sich genüsslich räkelte. Ihre Blicke trafen sich und Adler erkannte in ihren dunklen Augen einen flüchtigen Schimmer, den er zwar schon in den Gesichtern vieler Frauen bemerkt, aber immer erfolgreich übergangen hatte. Doch dieses Mal traf ihn dieser kurze Augenblick tief in seiner Seele und entfachte ein lange vergessenes Feuer in seinem Innersten.
 
   Als Stier wohlgelaunt und leise summend das Lager seiner Freunde erreichte, lösten diese schnell ihre verräterische Umarmung, sprangen auf und zupften sich geschäftig zurecht, um ihn dann mit freudiger Miene zu begrüßen.
 
   „Ihr seid ja schon wach!“, staunte Stier und blickte verwirrt in das heitere Antlitz seines Kumpanen, „dann können wir ja aufbrechen!“
 
   „Dem steht nichts im Wege, alter Freund!“ Adler räusperte sich und warf einen verstohlenen Blick zu Gal, die hektisch ihre Sachen, ohne aufzuschauen, zusammenpackte.
 
   „Ja! Es wird Zeit, den Schritt zu wagen!“, stimmte sie leise zu und machte sich dann sogleich auf zu dem reißenden, unterirdischen Strom, der sich in der Nähe unaufhaltsam seinen Weg durch das Gestein bahnte.
 
   Wenig später standen die drei am Abgrund und betrachteten lan-ge die tosenden Wassermassen, die sich durch die natürliche, stei-nerne Rinne wälzten, bis Gal ein Seil aus ihrem Rucksack packte und die beiden Enden ihren überraschten Begleitern entgegenhielt.
 
   „Binden wir uns zusammen, um einander nicht zu verlieren!“, er-klärte sie lautstark gegen den ohrenbetäubenden Lärm.
 
   Die beiden Männer nickten zustimmend und jeder von ihnen wickelte sich einen Teil des Stricks um die Hüften. Stier als erster, dann Adler und als letztes Gal.
 
   „Das wird ein wilder Ritt!“, rief Gal, „nur leichte Bewaffnung und das nötigste an Proviant, sonst werden wir ertrinken!“
 
   Schweren Herzens trennten sich die zwei Krieger von ihren liebgewonnenen Waffen. Adler schleuderte seinen Bogen weit ins In-nere der Höhle, während Stier seinen schweren Hammer bedächtig vor sich auf den Boden legte, sich leise für dessen treue Dienste bedankte und dann, ohne Umschweife, brüllend in die Tiefe sprang.
 
   Als das Strang, der sie alle verband mit rasender Geschwindigkeit kürzer wurde, drehte sich Adler hastig zu Galina und wollte ihr noch etwas sagen, wurde aber durch einen gewaltigen Ruck in die Tiefe gerissen und verschwand johlend in den tosenden Fluten. Die Waldzwergin atmete tief ein, sprang augenblicklich hinterher und wurde ebenso von dem unbändigen Strom mitgerissen. Der Aufprall war hart und raubte ihr fast die Sinne. Mit aller Kraft  packte sie das gespannte Seil, als ihr das Wasser ins Gesicht schlug und versuchte ihren Kopf über Wasser zu halten, um nach Luft zu schnappen. Verschwommen erkannte sie im Zwielicht,  dass die schäumenden Stromschnellen sie auf einen engen Tunnel zutrieben, der bis unter die Decke gefüllt war und vom Hauptstrang abzweigte, also hielt sie den Atem an, verließ die sichere Oberfläche und wurde verschluckt von der unbarmherzigen Fins-ternis der schmalen Röhre, die gerade mal so groß war, dass ein erwachsener  Mensch hindurchpasste. 
 
   ´Das kann nicht der Weg der Schlange sein!`, schoss es ihr durch den Kopf, als die Geschwindigkeit zunahm und das Grollen der Wassermassen über ihr dumpfer wurde. Hilflos wurde sie von dem starken Sog hin und her geworfen, während ihr Herz immer schneller schlug und ihre Lungen panisch nach Atemluft verlangten. Eine halbe Ewigkeit wurde sie orientierungslos durch die schmale Röhre geschleudert und mehrere Male unsanft an die, von der zermürbenden Kraft des Wassers glatt gescheuerten,  Felswände geschmettert. Sie krümmte sich zu einem kleinen Bün-del und hielt die, mit Schürfwunden übersäten Arme schützend über ihren Kopf, um die unangenehmen Rendezvous mit dem harten Gestein zu überleben. Tief in ihrem Inneren erinnerte sie sich an die dichten grünen Wälder ihrer Heimat, das saftig grüne Gras auf den Auen, welches sanft wiegend im Sommerwind mit den federleichten weißen Blüten des Aurumbaumes spielte, ihren Vater, der sie mit ausgebreiteten Armen lachend empfing und an Adlers eigenartigen Gesichtsausdruck in der Höhle, bevor er in den Fluten verschwand.
 
   Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie wie ein Geschoss ins Freie katapultiert wurde und durch die Luft flog. So-gleich kehrte das Leben in ihren schmerzenden Körper zurück, als sie den Mund öffnete und gierig nach Luft schnappte. Ihre durchnässten Haare schlugen ihr ins Gesicht und verwehrten ihr die Sicht auf den bodenlosen Abgrund, in den sie zu stürzen schien, bevor ein schmerzhafter Ruck ihren freien Fall auffing und sie benommen an dem Seil pendelte.
 
   „Ist sie noch am Leben?“, schrie Stier gegen den tosenden Wasserfall an, als er Gal einige Meter unter sich leblos an dem Strang hängen sah, während er sich mit aller Kraft an einem kleinen Felsvorsprung klammerte.
 
   „Ja! Sie atmet!“, brüllte Adler zurück, der ebenfalls haltlos über dem Abgrund hin und her schwang. „Ich kann mich nicht mehr lange festhalten. Ihr beide seid zu schwer!“ 
 
   Stier versuchte sich mit aller Kraft an dem scharfkantigen Gestein empor zu ziehen. Er stöhnte vor Schmerzen, als die Muskeln in seinen kräftigen Oberarmen allmählich aufgaben und das Blut seiner Hände ihm ins Gesicht tropfte. Mit einer allerletzten, fast übermenschlichen Anstrengung zog er sich ein weiteres Mal nach oben, um die rettende kleine Klippe zu erklimmen, doch das marode Gestein zerbrach unter seinem festen Griff, und mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung in seinem Gesicht fiel er mit rudernden Armen rücklings in die Tiefe, der wirbelnden Gischt des gewaltigen Wasserfalls entgegnen. 
 
   Adler schloss die Augen, als er mit den beiden anderen von dem bodenlosen Schlund verschlungen wurde und sie immer schneller dem Unabwendbaren entgegen stürzten.
 
   Stier schrie unentwegt wilde Flüche auf dem langen Weg nach unten, während Gal immer noch ohne Bewusstsein durch die starken Aufwinde herumgeschleudert wurde. Die aufgebrachten Wellen eines unterirdischen Sees, genährt von der mächtigen Kaskade hoch über ihnen, fing den freien Fall weitestgehend ab, aber die schmerzhafte Wucht des Aufpralls raubte dem zornigen Stier fast die Sinne und er sank bis auf den Grund des Gewässers, bevor er sich, knapp an Atemluft, aber immer noch bei Bewusst-sein, vom Grund abstieß und mit kräftigen Zügen wieder zurück an die bläulich glitzernde Oberfläche schwamm.
 
   Als er seinen erschöpften und durchnässten Leib auf ein nahegelegenes steiniges Ufer schleppte und sich hustend auf den Rücken drehte, packte er unnachgiebig den nassen Strick an seiner Taille, sprang auf, taumelte kurz und fing dann an, das Seil einzuholen. Immer schneller glitt der seidene Faden, an dem das Leben seiner Freunde hing, durch seine blutigen Hände und färbte ihn dunkelrot. Kraftvoll stemmte er sein ganzes Gewicht gegen die Wasser-massen und endlich tauchte der scheinbar leblose Körper Adlers aus den Fluten auf. Stier stapfte ihm eilig entgegen, packte ihn an seiner Jacke und zog ihn unsanft an Land, wo er ihn bäuchlings auf die Erde fallen ließ. Augenblicklich fing der Gerettete an zu würgen, als die Lebensgeister zurückkehrten und er seine Lungen von Flüssigkeit befreite. 
 
   Stier brummte zufrieden, während er ununterbrochen den geflochtenen Hanf aus dem Wasser zerrte. 
 
   Dann erschien auch die bewusstlose Gal am anderen Ende des Taus und auch sie schleppte Stier eilig an Land, legte sie aber ungleich sanfter auf die kühle Erde. Mit Entsetzten stellte er fest, das sie nicht so mühelos aus dem Reich der Dämmerung zurückkehrte, wie sein Freund und ihre Arme schlaff auf den Boden hingen. „Sie atmet nicht!“, schnaubte er atemlos, legte seine Hände auf ihre Brust und versuchte sie wiederzubeleben. 
 
   Adler rollte sich auf den Rücken, atmete tief durch, richtete sich auf und versuchte sich mit noch benebelten Sinnen einen Überblick zu verschaffen. „Pack sie unter den Achseln, verschränke die Arme vor ihrem Brustkorb und richte sie auf!“, stammelte er.
 
   Sogleich befolgte Stier den Rat, stellte Gal auf die Füße und presste ruckartig ihren Oberkörper zusammen. Nach einigen quä-lenden Sekunden erbrach sie eine ungewöhnliche Menge an Wasser und kam langsam zu sich. Keuchend sank sie in sich, als Stier seinen Griff lockerte und verweilte mit geschlossenen Augen auf den Knien.
 
   „Willkommen zurück!“, entgegnete ihr Adler erschöpft, „was für eine stürmische Fahrt. Hätte ich das gewusst, wäre ich lieber in der Höhle verhungert!“ Dankend hob er die Hand in Richtung seines Freundes, der als einziger von ihnen sicher auf den Beinen stand.
 
   „Dankt mir später. Wir brauchen hier ein Feuer, sonst werden wir an der Kälte zu Grunde gehen!“ Er schlug sich beherzt mit beiden Händen auf die Schultern und verschwand  in der Dunkelheit auf der Suche nach etwas Brennbarem. Wenig später kehrte er mit einigen, von den Wassermassen angeschwemmten, dürren Zweigen zurück und entzündete geschickt mit einem Feuerstein, den er sicher in einem gegerbten Ziegenlederbeute an seinem Gürtel aufbewahrte, ein kleines Feuer. Ohne falsche Scham, ent-ledigte sich die kleine Gruppe ihrer nassen Kleider und wärmte sich gegenseitig an den lebensspendenden Flammen. 
 
   Gal schlief sofort ein und ließ ihren Kopf auf Adlers Schultern sinken, der diese Geste mit einem liebevollen Lächeln honorierte.
 
   „Du empfindest etwas für sie, oder?“, flüsterte Stier und warf seinem Kameraden einen fragenden Blick zu.
 
   „Würde ich nein sagen, müsste ich lügen, alter Freund!“ Adler schmunzelte und blinzelte Stier zu, der die Antwort mit einem wohlwollenden Nicken akzeptierte, genüsslich gähnte, die Augen schloss und der Waldzwergin ins Reich der Träume folgte. Der Bogenschütze blieb mit seinen Gedanken alleine zurück und schaute sich daraufhin interessiert um. 
 
   Die Größe der Höhle konnte man nur erahnen, denn der Schein der Glut erleuchtete nur einen kleinen Teil des gewaltigen Sees, der sich friedlich vor ihnen ausbreitete. Das teils felsige, teils san-dige Ufer des schmalen Gestades, welches den Dreien das Leben gerettet hatte, mündete in einem kleinen Pfad, der tief in ein verzweigtes Tunnelsystem zu führen schien. Die schroffen Felswände, mit ihren waagerecht verlaufenden, verschieden farbigen Formationen zeugten davon, dass die natürliche Kaverne vor lan-ger Zeit vollkommen überflutet gewesen sein musste und erst in jüngerer Vergangenheit vom Wasser freigegeben worden war.
 
   Auch Adler musste schließlich der Erschöpfung seinen Tribut zollen, die seine Augenlider schwer wie Blei werden ließ. Bald hatte er den ungleichen Kampf verloren, senkte langsam sein Haupt und schlief im schwächer werdenden Schein des Feuers ein.
 
   Schutzlos und eng umschlungen verharrte die kleine Gruppe, bis ein kühler Windhauch die letzten wärmenden Flammen hinwegfegte und die pulsierende Glut schwächer wurde.
 
    
 
   „Weiß einer von euch, wo wir hier sind?“, flüsterte Gal, nachdem sie schon eineWeile bei Bewusstsein war.
 
   Die beiden anderen verneinten Gals Frage mit einem stummen Kopfschütteln, während sie noch schlaftrunken und im Gedanken das magische Flimmern der Asche beobachteten.
 
    „Na dann müssen wir es herausfinden!“ Gal stand auf, packte ihre halbwegs trockene Ausrüstung und legte mit geschickten Handgriffen ihre Kleidung an. Das unangenehm feuchte Leder knirschte widerspenstig, als sie es leise fluchend über die Arme streifte.
 
   Ihre beiden Begleiter taten ihr gleich und waren ebenso unerfreut über den gewöhnungsbedürftigen Zustand ihres gegerbten Körperschutzes, doch schon nach kurzer Zeit waren alle drei bereit,  ihren Weg fortzusetzen.
 
   „Das war nicht der Weg der Schlange da oben im Tunnel!“, erinnerte sich Gal, „die Abzweigung war viel zu klein für Snaati!“
 
   „Du hast Recht!“, bestätigte Adler, “egal, wo wir jetzt sind, das alte Kriechtier war niemals hier und außer den Fischen wird die-sen Weg kein anderes Lebewesen je benutzt haben. Das könnte bedeuten, dass wir im schlimmsten Fall für alle Zeit hier festsitzen, wenn es keinen Ausgang gibt!“
 
   Stier packte einen dickeren Ast, der in der schwachen Glut steckte, stocherte mit ihm darin herum, bis er brannte, riss dann einen Teil seines Unterhemdes ab und wickelte es in die hungrigen Flammen. Er hob die Fackel in die Höhe und deutete damit auf den kleinen Pfad, der vor ihnen durch eine mannshohe Öffnung im Gestein führte.
 
   „Wir sollten diesen Weg gehen, bevor wir über Dinge sprechen, die noch nicht geschehen sind!“, erwiderte Stier mürrisch und machte sich auf den Weg.
 
   In der dunstigen Finsternis nährten die gewaltigen Wassermassen des Kataraktes den geheimnisvollen See und erfüllten das steinerne Reservoir mit einem allumfassenden Rauschen, das tausendfach an den Felswänden widerhallte. 
 
   Verloren tanzte ein kleines Licht in der Dunkelheit und spiegelte sich verschwommen in der schwarz glänzenden Wasseroberfläche, als die drei Gefährten auf dem schmalen Gestade ihre beschwerliche Reise fortsetzten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   V. Der Kuss des Judas
 
    
 
    
 
   Hoch über der Stadt, auf den efeuüberwucherten Terrassen des monumentalen Turms im Zentrum Elderwalls versammelten sich die adligen Familien zur regelmäßigen Senatsversammlung, weitab von den Sorgen und Nöten der einfachen Menschen unter ihren Füßen. Festlich gekleidete Kinder rannten lachend durch die Menge der angespannten Erwachsenen und erfreuten sich ih-res sorgenfreien Lebens in den luftigen Höhen der Oberstadt. 
 
   Ungeduldig warteten die Versammelten auf das Eintreffen ihres mächtigen Druidas, der schon in jungen Jahren, nach einer uralten Familientradition den Vorsitz der Zusammenkunft nach dem Tod seines Vaters übernommen hatte. Herrschte noch Frieden und Einigkeit unter der Herrschaft des alten Monarchen, so benutzte sein Sohn und Nachfolger Karben die ihm verliehene Macht dazu, die einflussreichen Familien durch hinterhältige In-trigen und zwielichtige Machenschaften gegeneinander auszuspielen. In den vergangenen Jahren waren unzählige Kritiker und An-dersdenkende spurlos verschwunden oder durch mysteriöse Umstände ums Leben gekommen, ohne dass es jemand gewagt hätte, den einzig naheliegenden Verdächtigen zu benennen, der in diesem abscheulichen Ränkespiel die Fäden in der Hand hielt. 
 
   Angst und Misstrauen belasteten die Beziehungen unter den einflussreichsten Familien und brachten eine Gesellschaft hervor, die von heimtückischen Demagogen, parasitären Speichelleckern und anderen Abarten einer maroden Gesellschaft bevölkert wurde.
 
   Mit Wohlwollen betrachtete Karben diese für ihn vorteilhafte Entwicklung, stand ihm doch ein zerrissener Senat bei seinen Machenschaften nicht im Wege und ermöglichte es ihm strenge Verbote, die seit der Zeit Raphaels bestanden, erfolgreich zu um-gehen.
 
   „Ihr habt mir versprochen, den Atem des Drachen zu finden, Melldorn!“, gefolgt von seiner zwölfköpfigen Leibgarde und den engsten Vertrauten eilte Karben über das abgenutzte Pflaster der antiken Brücke, die hoch über der Innenstadt zum alten Turm führte. 
 
   „Euch wurden seit geraumer Zeit Unmengen an Arbeitskräften und Silber zur Verfügung gestellt. Die Wissenschaftskaste erfreut sich nicht unbedingt großer Beliebtheit, wenn sie sich mit Dingen beschäftigt, die den Anhängern der alten Lehre Raphaels ein Dorn im Auge sind!“ 
 
   Melldorn, ein junger Forscher, mit zersausten braunen Haaren und einem ungepflegten Bartwuchs bewegte sich mit schnellen seitlichen Schritten dicht neben dem entgeisterten Karben. „Sicherlich, mein Fürst! Aber wir sind kurz davor, den Eingang in die verbotenen Katakomben zu finden. Die Sklaven haben ein verborgenes steinernes Tor mit alten Inschriften freigelegt, das …“ 
 
   Der Druidas blieb unvermittelt stehen und drehte sich zu dem überraschten Mitläufer, so dass sein kunstvoll geflochtener Zopf wild umherpeitschte und das Gefolge erschrocken zurückwich. Er legte vorsichtig den Zeigefinger auf seine Lippen und verlieh seinen Worten mit einem eindringlichen Flüstern einen gespenstischen Nachdruck. „Wieder ein trügerischer Hoffnungsschimmer, ein falscher Hinweis, eine Luftblase, die zerplatzt, wenn man da-nach greift. Ich werde langsam ungeduldig, werter Melldorn. Der Senat wird misstrauisch und beginnt Fragen zu stellen, was denn genau dort unten geschieht. Die Suche nach einer neuen Wasserquelle rechtfertigt nicht die Mittel, die ich euch zur Verfügung stelle. Es wird langsam schwierig, eure Forschung weiterhin geheim zu halten. Unmut und Ungehorsam zwingen mich dazu,  Maßnahmen zu ergreifen, die meine Seele betrüben und mir schlaflose Nächte bescheren. Ihr seid verantwortlich, mein junger Freund, und wahrlich, ihr werdet dafür bezahlen, wenn ich den Kristall nicht bald in meinen Händen halte!“
 
   Mit einem bösen Blitzen in den Augen, packte Karben den Saum seines langen Mantels und schwang ihn im hohen Bogen über das Gesicht des erstarrten Melldorn. Er blieb irritiert zurück und verbeugte sich hastig. „Ich werde euch nicht enttäuschen, eure Majestät!“, rief er dem Druidas hinterher, der sich mit einer abschätzigen Handbewegung schnell entfernte.
 
   Als letzter lief der alte Darius an dem zurückgebliebenen Gelehrten vorüber und musterte ihn mit einem strengen Blick. Melldorn verbeugte sich. „Ehrenwerter Darius?“, flüsterte er.
 
   Darius würdigte die Ehrerbietung mit abschätziger Miene. „Haltet eure Fahne hoch, damit ihr wisst, woher der Wind weht, ansonsten wird es euch bald den wertvollen Kopf kosten!“, erwiderte der Alte leise, war aber schon zu weit entfernt, um noch den missgünstigen Blick des Verbeugten zu ernten.
 
    
 
   Die Gruppe, geführt von dem energischen Karben, hatten die äu-ßeren Terrassen des gewaltigen, steinernen Zyklopen fast erreicht, als der Ruf eines aufgeregten Boten, die Gesandtschaft zum Anhalten zwang. „Eine wichtige Botschaft von den äußeren Ringen!“ Hastig eilte der atemlose Mann durch die Wartenden und stieß einige von ihnen unsanft zur Seite, bis er erschöpft vor seinem Herrscher auf die Knie ging. „Ich habe wichtige Kunde von den äußeren Ringen, mein Fürst!“
 
   „Sprich, Herold, aber halte dich kurz, der Rat wartet auf meine Ankunft!“  Ungeduldig blickte Karben in Richtung der hochaufragenden Turmspitze, die sich mit ihren spiralförmigen Außenwindungen in den bewölkten Himmel erhob und in deren mächtigen Schatten sich die meisten der Anwesenden ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit gewahr wurden.
 
   „Ein Spähtrupp aus den entfernteren Regionen, an der Grenze zu Muriels Reich, ist zurückgekehrt und berichtet von einer verlustreichen Auseinandersetzung mit den Vorboten eines gigantischen Heeres, angeführt von drei feuerspeienden Ungetümen, die un-aufhaltsam eine Schneise der Zerstörung durch die Ländereien Chalderwallchans ziehen.“
 
   „Wann werden sie uns erreichen?“, unterbrach Karben den Boten beunruhigt.
 
   „In ein paar Tagen, Sire!“
 
   „Mobilisiert die Streitkräfte und versiegelt die Tore der Stadt!“
 
   Aus einiger Entfernung meldete sich Darius zu Wort. „Für solch ein Vorgehen benötigt ihr die Erlaubnis des Rates, ehrenwerter Druidas!“
 
   „Ich denke nur an die Sicherheit meines Volkes!“, verteidigte sich Karben, ohne sich Darius zuzuwenden.
 
   „Und was ist mit eurem Volk vor den Toren Elderwalls, das nicht die Mittel hatte, die altehrwürdigen Mauern zu betreten?“
 
   „Schweigt, alter Mann!“, zornig schnellte Karben herum.
 
   Beide Männer blickten sich mit tiefer Verachtung in die Augen.
 
   „Ihr solltet eure Energie auf die Fragen des Rates konzentrieren!“
 
   Unbeeindruckt hielt Darius dem hasserfüllten Blick des Monarchen stand.
 
   „Der Schutz des Zacharias währt nicht ewig!“, zischte dieser mit zusammengebissenen Zähnen und wandte sich wieder dem Boten zu.
 
   „Das ist nicht alles, Sire!“, fuhr der Mann fort, „während des Vorfalls am nördlichen Tor, bei dem ein frygischer Seher den Tod fand, soll ein Spion Muriels in die Stadt gelangt sein. Ein verletzter Soldat berichtete von einem trainierten Kämpfer, der ihn unbarmherzig überrannt hat und auf seinem Rücken ein Kind trug!“
 
   Überrascht zog Karben die Augenbrauen nach oben. „Ein Kind als Tarnung? Ich denke für den Befehl, die Stadt zu durchsuchen und die Wachen zu verdoppeln, benötige ich nicht den Segen des Senats. Oder Darius?“ Bei den letzten Worten blickte er amüsiert zu dem alten Mann, der wohlwollend sein Haupt senkte.
 
   „Nun gut! Ihr habt meinen Befehl gehört. Überbringt ihn eurem Herrn Zacharias und berichtet mir umgehend, wenn der Auskundschafter gefasst ist. Über die Vorgehensweise gegen das Heer Muriels soll er die Entscheidung des Rates abwarten! Geht jetzt!“ Bei diesen Worten stand der Überbringer auf, verbeugte sich nochmals und eilte dann in die Richtung, aus der er gekommen war.
 
    
 
   Die rötliche Glut der untergehenden Sonne durchbrach die trübseligen Wolkenbänder, die den ganzen Tag das hoffnungsvolle Azur des Himmels verborgen hatten und tauchte die saftig grü-nen Gärten der Oberstadt in ein leidenschaftliches Farbenspiel. 
 
   Der gewaltige Mitteldom, Versammlungsort des Senats, warf stolz seinen überwältigenden Schatten über einen großen Teil der Unterstadt, als Druidas Karben die silbernen Pforten des altehrwürdigen Saales mit seinem Gefolge durchschritt, und die anwesenden dreihundert Abgeordneten der Familien sich erhoben, um dem Nachfahren Raphaels ihren Respekt zu bekunden.
 
   Als der Fürst auf dem reich verzierten, goldenen Thron seiner Vorväter Platz genommen hatte, nahmen die Senatsmitglieder raunend ihre Plätze wieder ein.
 
   Ein festlich gekleideter Herold mit einem massiven, silbernen Waffenstab lief in die Mitte des strahlend hellen Kuppelraumes und blieb inmitten der kunstvollen Bodenmosaike stehen, die überschwänglich den großen Kampf Raphaels gegen die drei Hexen darstellten, dann erhob er die Lanze und rammte sie drei Mal auf den Boden, so dass ein dumpfes Grollen durch die Halle tönte, das bis in die obersten Ränge vernommen werden konnte.
 
   „Die Sitzung des zwölften Senates von Elderwall, unter dem Vorsitz des edlen Druidas Karben ist eröffnet!“, verkündete er mit fester Stimme und begab sich dann schnellen Schrittes vor das sich langsam schließende Portal. Sämtliche regierungstreuen Kasten des Rates, die des Rechts, der Landwirtschaft, der Steuern und Abgaben, der Sicherheit und der Wissenschaften waren durch ihre obersten Instanzen vertreten und flankierten den Druidas zu beiden Seiten an prachtvoll, geschmückten Tischen. 
 
   Die außergewöhnliche Architektur, ermöglichte es, jedes noch so leise Geflüster bis in höheren Logen des Gebäudes zu vernehmen, doch an diesem Tag herrschte eisige Stille in den ehrwürdigen Reihen der Abgesandten, und jeder von ihnen wartete auf ein eröffnendes Wort ihre Primus, denn ein wichtiges Mitglied der Versammlung fehlte zu diesem Zeitpunkt in ihren Reihen. 
 
   Zacharias, der Anführer des Heeres, glänzte durch Abwesenheit, was für den Druidas eine zu erwartende Provokation bedeutete, war doch die Beziehung zwischen den beiden Männern von langjährigen Streitereien und deutlichen Missachtungen beiderseits geprägt. 
 
   Karben wusste um das blinde Vertrauen, das die Soldaten ihrem Oberhaupt entgegenbrachten und den entscheidenden Vorteil, den Zacharias dadurch hatte, also vermied er es tunlichst, dieses Problem mit den altbewährten, finsteren Elementen, die ihm zur Verfügung standen aus der Welt zu schaffen, wie er es schon hundertfach praktiziert hatte.
 
   „Werter Rat!“, der Herrscher erhob sich, „alle alltäglichen Feilschereien und langwierigen Zahlenspiele sind nichtig im Angesicht des vertrauten Feindes, der wieder einmal die altväterlichen Mauern unserer Stadt bedroht“, ein aufgeregtes Flüstern erfüllte den Senatsdom und Karben wurde lauter, „die mächtigen Heerscharen Muriels sind auf dem Weg hierher, aber dieses Mal werden sie unterstützt von einer uns unbekannten Macht!“
 
   „Was für eine Macht soll das sein?“, wollte jemand der Versammelten wissen.
 
   „Ein Spähtrupp berichtet von monströsen, feuerspeienden Drachen, die eine Schneise der Zerstörung hinter sich herziehen, um einer gewaltigen Armee den Pfad zu ebnen.“ 
 
   Wilde Diskussionen und lautstarke Unmutsbekundungen wurden entfacht und hallten in unerträglicher Lautstärke wider, bevor ein dumpfer Schlag die schweren Pforten des Saales zur Seite schwin-gen ließ, und der kräftige Herold mit einem beherzten Sprung das Weite suchen musste.
 
   Zacharias begleitet von einer kleinen Truppe seiner treuesten Kampfgefährten stürmte zornig durch das Portal.
 
   „Dieses Mal seid ihr zu weit gegangen, Karben!“, schrie er durch den Raum und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht, „das Blutbad am Südtor offenbart dem Rat euer wahres Gesicht, zerfressen von Habgier und dem unstillbaren Hunger nach Macht. Eurer Irrsinn übersteigt bei weitem eure krankhafte Arroganz, bar jeglicher Achtung vor dem Leben unschuldiger Menschen!“
 
   Mit geübten Handgriffen zogen die Leibwächter des Druidas ihre Waffen und stellten sich kampfbereit vor ihren erstarrten Herrn.
 
   Auf halbem Weg zum Ziel seines maßlosen Zorns wurde der Heerführer von dem herbei eilenden Darius zurückgehalten, der den aufgebrachten Krieger ungewöhnlich fest am Arm packte, ihn etwas beiseite nahm und eindringlich ins Ohr flüsterte. „Haltet ein, mein Freund. Die Zeit ist noch nicht gekommen. Haltet ein. Bitte!“ 
 
   Hasserfüllt starrte Zacharias an dem alten Mann vorbei und suchte unversöhnlich den Blickkontakt zu Karben, der dessen respektloses Eindringen mit einem jovialen Lächeln bewertete.
 
   „Ah! Der Held des unterdrückten Volkes gesellt sich zu unserer  illustren Runde. Seien wir dankbar für seine inspirierende Anwesenheit.“ Hocherhobenen Hauptes wandte sich der Druidas dem aufgebrachten Senat zu.
 
   „Beruhigt euch, werte Herren! Seid euch des Schutzes unseres ruhmreichen Heeres sicher, wenn die barbarischen Aggressoren aus den gesetzlosen Gebirgen vor unseren Toren stehen, denn unser tapferer Zacharias wird uns beschützen!“ Mit diesen Worten warf er dem Ungehaltenen einen fragenden Blick zu und er-wartete dessen Bestätigung.
 
   Zacharias riss sich von Darius los, trat einen weiteren Schritt auf die nervöse Leibgarde zu und verbeugte sich widerwillig vor dem erwartungsvollen Patriarchen. „Ich werde euch töten, wenn die Zeit gekommen ist!“, flüsterte er gerade so laut, das Karben die Worte erahnen konnte.
 
   „Sicherlich werdet ihr das, zu gegebener Zeit!“, erwiderte dieser mit einem eisigen Lächeln, drängte sich unsanft durch seine überraschten Soldaten, reichte Zacharias mit einer wissenden Miene die Hand und begleitete ihn zu seinem angestammten Platz am Tisch der Minister. 
 
   Langsam beruhigten sich die Anwesenden und nahmen ihre Plätze wieder ein. Auch Darius, der das Verhalten Karbens mit äußerstem Misstrauen beobachtet hatte, begab sich bereitwillig auf seinen verwaisten Stuhl und verschränkte mit angespannter Neugier die Arme vor der Brust.
 
   „In Zeiten eines bevorstehenden Krieges sollten die Führer des gesegneten Elderwalls gemeinsam und unerschrocken der Gefahr gegenübertreten!“, schmetterte Karben in die verräterische Stille des Saales und erntete mit seiner Aussage stürmische Zustimmung seitens der versammelten Ratsmitglieder. „Schon einmal haben wir die Legionen Muriels besiegt, ohne einen einzigen un-serer Soldaten dafür zu opfern und auch dieses Mal werden wir diesen Weg gehen. Die uneinnehmbaren Mauern unserer Stadt werden den lauernden Feind zermürben und ihn unverrichteter Dinge abziehen lassen.“
 
    
 
   Wieder folgten zahlreiche Beifallsbekundungen von den vollbesetzten Rängen.
 
   „Die Situation hat sich geändert, meine Herren!“, durchbrach eine wohlbekannte Stimme den königlichen Monolog. Darius erhob sich und richtete das Wort an die Versammelten, während Karben sich umdrehte und sein Gewand zornig über den glatten Boden flatterte. Argwöhnisch starrte er dem alten Mann in die Augen, der unbeeindruckt von der offenkundigen Feindseligkeit seinem Einwand Gehör verschaffte. „Vor unseren Toren warten unschuldige Menschen, die alles aufgegeben haben, um sich in den Schutz dieser uneinnehmbaren Festung zu begeben. Sie flo-hen vor Terror und Willkür der allgegenwärtigen Armada, die dieses Land seit der Zeit der Belagerung heimsucht und stehen nun vor unseren verschlossenen Toren!“
 
   „Räuber, Diebe, Verbrecher, die darauf warten, diese Stadt auszuplündern!“, unterbrach Karben Darius wild gestikulierend, „trotzdem haben wir ihnen in all unserer Güte erlaubt, gegen einen geringen Obolus in den sicheren Schoß unserer Stadt zu gelangen. Sollen wir nun, da der Feind sich nähert, unsere Tore öffnen und dem Chaos den Weg bereiten, das unser geliebtes Heim vernichten könnte? Sollen wir nicht gleich Muriels Schergen hereinbitten und sie mit Speis und Trank willkommen heißen!“   
 
   Verhaltenes Gelächter und aufgeregtes Geflüster ging durch die Reihen der Anwesenden.
 
   „Einen Obolus, werte Herren, den die meisten der Flüchtlinge nicht mehr aufbringen können, nachdem sie im Vertrauen auf unsere Fürsorge alles zurückgelassen haben!“ Darius, unbeein-druckt von der Unterbrechung Karbens, trat in die Mitte des Saales. „Hat nicht diese Stadt vor tausend Jahren im Namen Raphaels die Bürde auf sich genommen, den Menschen in diesem Land wieder Sicherheit und Frieden zu bringen und ihnen bei Gefahr Schutz zu bieten? Haben wir nicht die Aufgabe, dem Feind endlich gegenüberzutreten und ein für alle mal zurückzuschlagen, anstatt uns feige und untätig dem trügerischen Glauben hinzugeben, dass diese Mauern uns ewig beschützen? Gebt den Befehl, die Tore zu verriegeln, opfert das Leben von Frauen und Kindern, die davor dahinvegetieren, und das Schicksal von Elderwall wird besiegelt sein, so wahr ich hier stehe!“
 
   Darius bemerkte mit zufriedener Miene das bedrückte Schweigen, als er wortlos zu seinem Platz zurückkehrte und beim Vorbei-gehen Zacharias wohlwollend zunickte.
 
   „Welch feuriger Vortrag, Darius!“, sprach Karben und durchbrach mit einem theatralischen Klatschen die erwartungsvolle Stille. „Darf ich euch eine Frage stellen?“, heuchlerisch wandte er sich seinem Vorredner zu. „Was soll ich davon halten, wenn ein hochrangiger Senator, die Weisheit und die Kompetenz dieser erlauchten Versammlung und dessen Fähigkeit, den Ernst der Lage in seine Entscheidungen einfließen zu lassen, in Frage stellt? Sollten die mehrheitlichen Beschlüsse dieser Zusammenkunft nicht dazu dienen, diese Stadt zu beschützen, selbst wenn das bedeutet, Unschuldige zum Wohle Elderwalls zu opfern? Haben wir nicht eine Verpflichtung gegenüber unseren Vorvätern, die uns diese Bastion der Vernunft und des freien Willens anvertraut haben? Eure Beweggründe mögen ehrenhaft sein, aber dennoch sind sie an Kurzsichtigkeit kaum zu übertreffen, wenn es darum geht, die Last des väterliche Erbes zu tragen.“ Siegessicher hob Karben die Arme und empfing den erleichterten Applaus der verunsicherten Menge.
 
   „Aber nicht der Feind da draußen beschert mir einen unruhigen Schlaf“, wieder erhob er die Stimme, „sondern der Verrat und die Aggression des eigenen Bruders innerhalb dieser Gemeinschaft!“
 
   Kaum hatte der Druidas diese Worte verkündet, warfen sich Da-rius und Zacharias verunsicherte Blicke zu. Unruhiges Gemurmel erfüllte den Raum.
 
   „Was meint ihr damit?“, rief einer der Senatoren.
 
   Karben faltete andächtig die Hände vor der Brust, schaute finster in die Reihen des Senats und schwieg einige Minuten, bis sich die Aufregung legte und eine erwartungsvolle Stille an ihre Stelle trat.
 
   „Abtrünnige aus unseren Reihen, die nichts anderes im Sinn ha-ben, als die Vernichtung der alten Ordnung, um unseren Feinden Tür und Tor zu öffnen!“  
 
   „Rebellion?“, wisperte jemand leise und wie ein Lauffeuer breitete sich das geflügelte Wort unter den Anwesenden aus, ohne dass jemand es wagte, diesen Verdacht laut zu äußern.
 
   „Jawohl, Rebellion!“, äußerte Karben das Unaussprechliche, „ein bösartiges Geschwür, das in den letzten Jahren langsam und unsichtbar gewachsen ist und dessen Existenz ich seit kurzer Zeit mit großer Sorge verfolge. Geplagt von seinem Gewissen hat mir ein treuer Diener Elderwalls den Verrat gestanden. Hier und heute wird er vor den Augen des hohen Rates, die Verantwortlichen enttarnen!“ Karben drehte sich um und schritt langsam an dem langen Tisch entlang, an dem auch Darius und Zacharias saßen. 
 
   „Bringt den Soldaten Clavus herein und lasst einen freundschaftlichen Kuss zum untrüglichen Schuldbekenntnis ihres Hochverrats werden!“ Der Druidas studierte mit einem wissenden Lächeln Darius versteinerte Gesichtszüge, bevor das schwere Tor geöffnet wurde und ein kräftiger Soldat den heiligen Turm betrat.
 
   Wortlos ging dieser an den Tisch der Minister, blieb vor dem nachdenklichen Darius stehen und reichte ihm freundschaftlich die Hand, wobei sein Blick dem des alten Mannes nicht standhielt, als dieser den Gruß erwiderte und sich dabei langsam erhob.
 
   Clavus beugte sich daraufhin über den Tisch und küsste den Ratsherren auf die rechte Wange, so wie es unter alten Freunden in Elderwall üblich war.
 
   „Wie kannst du es wagen!“, tobte Zacharias, sprang wutentbrannt über den Tisch und stürmte mit gezogener Klinge auf seinen Un-tergebenen zu, der seinerseits hastig das Schwert aus der Scheide zog, um den Angriff seines Herren abzuwehren.
 
   Rasend vor Zorn hob Zacharias den schimmernden Stahl über sein Haupt, um den Verräter niederzustrecken, als sich die Leibgarde Karbens ihm mit gezückten Waffen in den Weg stellte. Ein Tumult brach aus, als sie versuchten, den aufgebrachten Feldherren zu entwaffnen und er dem ersten Angreifer mit einem einzigen Hieb den behelmten Kopf spaltete. Erschrocken wichen die anderen zurück, denn jeder von ihnen kannte die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Kriegshelden und seine legendären Fertigkeiten im Schwertkampf.
 
   „Jeden von euch werde ich töten!“, drohte er wie ein wildes Tier und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, „jeden von euch Speichelleckern und Menschenverächtern!“
 
   Karben, der in sicherer Entfernung stand, beschützt von gut einem Dutzend Männern, beobachtete das Geschehen mit amüsiertem Gesichtsausdruck, während sich die anderen Gesandten panisch hinter ihren Tischen und Stühlen verbargen.
 
   „Fragt doch den glorreichen Druidas, wo die zahlreichen Vermissten sind, die nicht schweigen wollten und ihre Stimmen erhoben gegen dieses verkommene Regime oder welch frevlerische Dinge in den verbotenen Katakomben Elderwalls geschehen!“, rechtfertigte sich Zacharias, während er von den Wachen feindselig belauert wurde. 
 
   „Ihr habt keine Ahnung davon, welches Leid sich vor unseren Toren abspielt und wie viele Menschen verhungern oder von Krankheiten dahin gerafft werden, im trügerischen Angesicht dieser verheißungsvollen Mauern!“  
 
   „Pass auf Zacharias!“ Darius Warnung kam zu spät und die verzweifelte Anklage des rebellischen Befehlshabers wurde jäh unterbrochen, als der hölzerne Schaft eines Pfeiles seinen rechten Oberschenkel durchbohrte.
 
   Wieder hob Karben die Hand und ein weiteres Geschoss durchbohrte das andere Bein des Heerführers, der mit schmerzverzerrtem Gesicht standhaft versuchte, die gierige Meute in Schach zu halten.
 
   Doch als ein dritter stählerner Stachel sich tief in seine Brust bohrte und nur knapp das Herz verfehlte, schleuderte die Wucht des Aufpralls seine Schulter nach hinten, das blutige Schwert glitt ihm aus der Hand und landete klirrend hinter ihm auf dem Mosaik des glorreichen Raphaels.
 
   „Ihr werdet diese Schlacht verlieren!“, flüsterte Zacharias, als er erschöpft auf die Knie sank und ihm Blut aus dem Mundwinkel lief.
 
   „Ihr habt verloren, großer Held!“, triumphierte Karben, bevor er dem Soldat hinter Zacharias zunickte und dieser ihn mit dem sil-bernen Knauf seines Schwertes niederstreckte.
 
   Der Verletzte kippte vornüber, schlug hart mit dem Gesicht auf den Boden und blieb regungslos liegen.
 
   „Lasst ihn am Leben, Karben. Ich bitte euch! Ich bin der geistige Vater dieser Verschwörung. Er wollte nur die Ehre eines Freundes verteidigen!“ Darius befreite sich geschickt aus dem festen Griff zweier Wachen und trat selbstbewusst vor den Druidas, der ihn argwöhnisch musterte.
 
   „Oh ja!“, Karben lächelte sanftmütig, „er wird am Leben bleiben und durch die Heilkunst der Druidasschwestern schnell genesen,  um bei den Spielen zur Ermunterung des Volkes dein armseliges Leben zu beschützen. Aber ihr beiden werdet nicht allein sein!“ Er wandte sich dem Rat zu, dessen Mitglieder sich nun vorsichtig aus ihren Verstecken wagten. Einige stiegen eilig hinab, um dem Druidas ihren Respekt zu erweisen, andere zogen es vor, die Ge-schehnisse weiterhin aus sicherer Entfernung zu  beobachten.
 
   „Wir haben nie an euch gezweifelt!“
 
   „Welch eine Schandtat, die Verantwortlichen müssen bestraft werden!“
 
   „Eure Weisheit kennt keine Grenzen!“
 
   „Ich spreche im Namen aller, wenn ich sage, dass jeder von uns hinter euch steht!“
 
   Die huldvollen Reden waren vielfältig und kamen aus etlichen Mündern.
 
   Karben winkte angewidert ab und wies die zum Gruß erhobenen Hände von sich.
 
   „Es gibt eine Liste!“, rief er in die Reihen der ehrwürdigen Herren und hielt ein zusammengerolltes Papier mit dem Regentensiegel in die Höhe, „eine Liste mit allen Namen, die sich aufgrund ihrer Mitwisserschaft eine Beteiligung an den Spielen verdient haben!“
 
   Die anwesenden Soldaten fingen an derbe zu lachen, als sie in die entsetzten Gesichter der Senatsmitglieder blickten.
 
   „Diese Versammlung wird im Namen des Nachkommen Raphaels Druidas Karben aufgelöst und sämtliche Würdenträger ohne Ausnahme sind hiermit verhaftet!“
 
   Der laute Ruf des bewaffneten Herolds löste bei den Anwesenden Panik aus und viele versuchten in Todesangst zu fliehen, wurden aber durch das hereinstürmende Heer des Druidas abgefangen und bei erbitterter Gegenwehr auf der Stelle exekutiert. 
 
   Blutrot färbte sich an diesem Tag der edle Marmor unter Karbens Füßen und im Angesicht des steinernen Antlitzes Raphaels verfolgte er emotionslos das grausame Massaker, welches erst bei den letzten flammenden Strahlen der untergehenden Sonne sein Ende fand, als die verzweifelten Schreie verstummten und die Überlebenden schweigend in Ketten abgeführt wurden.
 
   „Clavus, mein treuer Diener!“ Karben legte vertraulich die Hand auf seine Schultern, „mein Schicksal liegt in euren Händen. Vernichtet die Überreste dieses eitrigen Geschwürs mit aller Härte und stellt die Getreuen Zacharias unter Arrest, wenn sie ihrem Herrn nicht entsagen wollen. Dann versiegelt die Tore und verkündet die Spiele!“
 
   „Überreicht mir die Liste der Denunzianten, mein Herr!“, erwiderte der Krieger.
 
   Verächtlich lies  Karben die versiegelte Rolle auf den verschmutzten Boden fallen, wo sich die fasrigen Ränder augenblicklich dun-kelrot einfärbten.
 
   „Ein jungfräuliches Blatt Papier, Heerführer, nichts weiter!“ 
 
   Mit einem vielsagenden Blick verließ er mit wallendem Umhang die unheilige Stätte seines grenzenlosen Zornes, während Clavus mit der Faust auf seinen Brustpanzer schlug und demütig sein Haupt senkte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
   Zusammenkunft und Niedergang
 
    
 
   I. Hannah 
 
    
 
    
 
   
Wolf drängte sich mühselig durch die Menschenmassen des großen Marktplatzes im Zentrum der Stadt, mit seinen unzähligen Ständen und Marktschreiern, die lautstark jegliche Art von Waren und Nahrungsmitteln anboten. Nichts war zu spüren, von der unerbittlichen Nähe des Krieges, der Verzweiflung und der Armut jenseits des Walls. Gut genährte und wohl gekleidete Edelleute spazierten interessiert durch die Menge, spielende Kinder sausten lachend durch die erwachsenen Hindernisse und spielten Verstecken, misstrauisch beäugt von den Händlern und Gauklern, die mit Argusaugen ihr Hab und Gut beschützten. 
 
   Natas war angetan von der Sorglosigkeit dieses Ortes und genoss jeden aufregenden Moment dieses idyllischen, von Leben erfüllten Gewirres. Er achtete nicht auf die düster dreinblickenden Männer, mit denen sich Wolf, abseits des geschäftigen Treibens unterhielt, und die seine Fragen meist mit einem Kopfschütteln, einem Achselzucken oder einem wortlosen Fingerzeig beantworteten.
 
   Viel hatte sich in den zehn Jahren verändert und er wusste nicht mehr, in welchem dunklen Teil der Stadt sich das Freudenhaus befand, in dem er Hannah das erste Mal gesehen hatte. 
 
   Am Fuße des Druidasturmes, der sich majestätisch in der Mitte des Handelsbereichs auftürmte und an dem, in schwindelerregender Höhe die acht Verbindungsbrücken zum äußeren Verteidigungsbereich zusammenführten, befanden sich die Unterkünfte der Soldaten, die den Zugang zu dem Sitz ihres Herrschers mit entschlossenen Mienen versperrten.
 
   Wolf vermied es, in die Nähe des schwerbewachten Prachtbaus zu kommen, um nicht die Aufmerksamkeit der wachsamen Druidasdiener auf sich zu ziehen. Bald hatte er die überfüllten, streng kontrollierten Bereiche der Innenstadt hinter sich gelassen und durchstreifte die verruchten äußeren Bezirke, immer auf der Suche nach Wegkreuzungen oder Gebäuden, die er von damals kannte. Natas verbarg sich ängstlich hinter den breiten Schultern seines Trägers, um den neugierigen Blicken der zwiespältigen Gestalten zu entgehen, die diesen Teil Elderwalls mit seinen dunklen Häuserschluchten und verborgenen Winkeln bevölkerten.
 
   Wie ein unheilvolles, vom Licht des Tages verborgenes, Labyrinth erstreckten sich die hohen, zusammenhängenden, terrassen-artigen Gebäude, verbunden durch marode Steintreppen und Übergänge, die sich in irrwitzige Höhen schlängelten, um in der diesigen Luft des hereinbrechenden Abends zu verschwinden. Die Atmosphäre war erfüllt mit allerlei seltsamen Geräuschen, die aus den offenen Fenstern drangen und die verschlungenen Wege des Viertels erfüllten, in denen sich ein seltsames Völkchen tummelte, das in den Augen des Jungen nicht gerade vertrauenserweckend erschien.
 
   An jeder Ecke saßen verlumpte Bettler, die zu dieser Tageszeit den Lohn ihrer Tätigkeit schon in Hochprozentiges investiert hatten und nun benommen vor sich hin brabbelten oder in einen todesähnlichen Schlaf versunken waren. Doch außer Natas nahm keiner Notiz von den menschlichen Wracks, die so offensichtlich dem Jenseits näher waren, als dem Leben und sicherlich bemerkte niemand, wenn einer dieser bemitleidenswerten Kreaturen tatsächlich den schweren Gang über den heiligen Fluss hinter sich gebracht hatte.
 
   „Schau nicht hin, Natas!“, flüsterte Wolf, „das hier ist die dunkle Seite Elderwalls. Niemand kann diesen Menschen helfen, sie ha-ben ihren Weg gewählt!“
 
   Lautes Geschrei aus einem der Schänken ließ beide aufhorchen, als ein offensichtlich betrunkener Störenfried in großem Bogen auf die Straße geworfen wurde. Laut pöbelnd richtete er sich auf und ballte wankend die Fäuste. „Komm raus du, Mistkerl! Wenn du dich traust!“, lallte der Trunkenbold.
 
   Ein großgewachsener, kahlköpfiger Mann trat aus der Spelunke, lief wütend auf den Schreihals zu, packte ihn mit einer Hand am Hals und hob ihn, ohne große Anstrengung in die Höhe, so dass dessen Beine hilflos in der Luft zappelten.
 
   „Wenn du mich reizen willst, du Wicht! Dann breche ich dir dein Genick!“, raunte der Riese mit kerniger Stimme.
 
   „Ist schon gut! Ich hab verstanden, Thorben!“, röchelte der Angetrunkene wundersam nüchtern.
 
   „Gut!“ Thorben nickte zufrieden und beförderte den Aufsässigen mit einem kräftigen Stoss an die gegenüberliegende Häuserwand, wo dieser sich hastig aufrichtete und stolpernd das Weite suchte.
 
    
 
   Wolf ging weiter, blieb vor dem haarlosen Türwächter stehen und unterhielt sich mit ihm. Das Antlitz des Mannes war verunstaltet von einer beeindruckenden Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog. Er lehnte lässig, mit verschränkten Armen, neben dem geöffneten, zweiflügeligen Tor des großen Hauses, aus dem gedämpfte Musik zu hören war. Ein blass roter, wallender Vorhang, mit verfranster Bodennaht und unzähligen, dürftig reparierten Rissen, versperrte dem neugierigen Jungen die Sicht ins Innere des eigenartigen Geschäfts. 
 
   Der finster dreinblickende Mann hörte Wolf aufmerksam zu, nickte, drehte sich um und streckte dann seinen Kopf durch den dichten Schleier. „Rygard! Hier ist jemand für dich!“, rief er mit rauer Stimme ins Innere des Etablissements.
 
   „Ich komm ja schon!“, tönte eine ungehaltene Stimme jenseits des Vorhangs, gefolgt vom lauten Gelächter mehrerer Personen. „Haltet euer Schandmaul oder ihr lernt mich kennen!“ 
 
   Ein untersetzter Mann, mit langen grauen Haaren und einem un-gepflegten Bart, trat durch den schäbigen Sichtschutz und beäugte Wolf interessiert. Der Glatzkopf flüsterte dem Älteren etwas ins Ohr, woraufhin dieser mit einem breiten Grinsen unzählige Lücken und allerlei Edelmetalle in seinem Gebiss entblößte.
 
   „Ihr sucht eine Frau?“, überrascht zog er eine seiner dichten Au-genbrauen nach oben, „na, dann seid ihr hier genau richtig!“ Er stieß dem Türsteher mit dem Ellenbogen in die Seite und beide begannen laut zu lachen.
 
   Als sie bemerkten, dass der Fremde ihre Gelächter nicht teilte, verstummten beide abrupt. „So wie ihr drein schaut, kann ich euch mit meinen Mädchen nicht dienen!“, amüsierte sich Rygard, „Thorben hat mir gesagt ihr sucht die alte Galgenklause.“
 
   Wolf nickte stumm.
 
   „Nun ja! Die ist vor neun Jahren abgebrannt und das ganze Viertel fast mit. Unschöne Sache damals. Außer dem verrückten Willay hat niemand den Brand überlebt und selbst der ist dem Reich der Toten näher, als dem der Lebenden. Er haust in einem kleinen Verschlag in der Nähe der Ruine. Wenn ihr eine Dirne aus der Galgenklause sucht, solltet ihr vielleicht ihn um Hilfe bitten!“ Wieder verfiel der Mann in schallendes Gelächter und klopfte sich beherzt auf die Schenkel.
 
   Wolf drehte sich schweigend um und achtete nicht weiter auf die beiden Witzbolde, deren Gelächter noch eine Weile durch die Straßen schallte. 
 
   „Die Straße runter und dann immer dem vermoderten Geruch nach!“, rief ihm einer der beiden noch hinterher, als er nachdenklich seinen Weg durch die dunklen Gassen fortsetzte.
 
   Ein seltsam gekleideter, älterer Mann kam ihm misstrauischen Blickes entgegen und entzündete mit seiner, an einem langen Stab befestigten, windgeschützten Kerze einen kleinen ovalen Kelch, der an der Spitze einer übergroßen Metallstange befestigt war, von denen Dutzende die Straße auf beiden Seiten säumten. Mit einem zischenden Geräusch sprang die Flamme auf die geheimnisvolle Flüssigkeit in dem Behältnis über und tauchte die Straße in ein wohliges Flackern, das die farblose Trostlosigkeit dieses Ortes in eine beinahe feierliche Stimmung wandelte. Wolf wusste von den Anzündern, die zu Hunderten jeden Abend durch die Straßen der Stadt liefen und mit ihren eigenartigen Instrumenten unzählige dieser Laternen entzündeten, aber Natas hatte so etwas noch nie gesehen und während Wolf ernst nickte und an dem Kerzenkünstler vorbeischritt, beobachtete Natas die Tätigkeit des Mannes mit ungleich eifrigerem Interesse und grenzenloser Neugier. Einige Minuten später erreichten sie die Ruine des alten Wirtshauses, mit seinen verkohlt schimmernden Holzbalken, die wie mahnende Finger in den Himmel ragten und selbst nach die-ser langen Zeit noch von dem Unglück zeugten, das diese Stätte heimgesucht hatte. 
 
   Ein riesiger Krater klaffte zwischen den angrenzenden Gebäuden, deren verrußte Fassaden ebenso unbarmherzig von der Feuersbrunst gezeichnet worden waren und nun verlassen dem Verfall entgegendämmerten. Zerfetzte Überreste von Vorhängen flatterten gespenstisch durch zersplitterte Fenstergläser und verrottete Holztüren quietschen leise in ihren verbogenen Scharnieren, um laut in verrostete Schlösser zu fallen, die ihren Sinn und Zweck schon lange nicht mehr erfüllten. Bedächtigen Schrittes überquerte Wolf das unselige Trümmerfeld, immer auf der Hut im schwächer werdenden Licht der künstlichen Fackeln nicht zu stolpern. Das vermoderte Holz knirschte unter seine Stiefeln, als er durch die grotesk verbogenen Überreste eines Türbogens stapfte.
 
   Wolf bemerkte das zusätzliche Gewicht auf seinem Rücken und ahnte, dass Natas eingeschlafen war. Er hing regungslos in den Trageriemen, seine Beine baumelten unkontrolliert an der Seite,  und der Kopf des Jungen lag schwer zwischen seinen Schulterblättern.
 
   Er lächelte bei dem Gedanken, dass der unkontrollierte Speichelfluss des Tiefschläfers ihm wieder einen feuchten Nacken bescheren würde.
 
   Ein flüchtiger Schatten huschte einige Meter entfernt an ihnen vorbei. Wolf wirbelte herum und zog instinktiv seine beiden Dol-che hervor. „Halt!“ schrie er. Ohne auf seine schlafende Fracht zu achten, hechtete er elegant über die  verfallenen Holzbalken, die ihm den Weg versperrten. 
 
   Durch das hektische Manöver wurde Natas jäh aus seinem tiefen Schlaf gerissen und stieß einen spitzen Schrei aus.
 
   „Still, Natas!“, beruhigte ihn Wolf und horchte konzentriert in die Dunkelheit. In diesem von der Straße abgewandten Teil der Ruine war er mit Blindheit geschlagen und musste versuchen, sich mit den verbleibenden Sinnen zurechtzufinden. 
 
   „Was wollt ihr hier!“, röchelte eine unsichtbare Stimme.
 
   Wolf drehte sich langsam und versuchte die Herkunft der Worte zu ermitteln.
 
   „Das hier ist mein Reich und …“, der rasselnde Atem des Sprechers war zu hören, „und ihr seid Eindringlinge. Verschwindet und lasst die Toten ruhen!“
 
   „Ich suche einen Mann namens Willay?“, entgegnete Wolf mit ruhiger Stimme.
 
   „Willay?“, ein irres Kichern war zu hören, „der verrückte Willay? Sein Körper wurde von den unbarmherzigen Flammen verzehrt. Nur sein Geist ist noch hier. Bei mir!“
 
   Wolf stutzte. „Kann ich mit ihm reden?“ 
 
   „Sicherlich! Er hört euch zu. Aber sehen werdet ihr ihn nicht!“ 
 
   Ein kaum hörbares Rascheln ließ Wolf herumschnellen. Mit sei-ner rechten Hand packte er das Phantom an seinen verfilzten Haaren und zerrte es gewaltsam über den staubigen Schutt ins Licht. Die Kreatur schrie und schlug um sich, konnte aber dem festen Griff nicht entkommen. „Nein! Nein! Lasst uns in Ruhe. Wir haben euch nichts getan. Bitte!“
 
   Wortlos warf Wolf die Gestalt auf den schmutzigen Boden, wo sie sich zusammenkauerte und panisch versuchte, ihren Körper vor dem Schein der Laternen zu schützen, doch der armselige, zerfetzte Umhang bot nur ungenügenden Schutz vor neugierigen Blicken. Natas schaute über Wolfs Schulter und erschrak, als er die pergamentartige, vernarbte Haut unter der spärlichen Bekleidung erkannte.
 
   „Ich werde dir nichts tun!“, begann Wolf, „aber ich will sehen, mit wem ich es zu tun habe!“ 
 
   Mit zornigem Blick reckte die kniende Gestalt ihr Haupt in die Höhe und zeigte dabei ihr entstelltes Gesicht.
 
   „Seht uns an!“, klagte Willay, „Ihr seid nicht besser, wie die anderen, die über mich lachen oder sich vor Ekel von mir abwenden. Brennende Rache hat diesen Körper verzehrt und alle Teufel, die diesen unseligen Ort bewohnten.“ Langsam richtete er sich auf, verhüllte sein Gesicht mit einem schmutzigen Tuch und verharrte wenige Schritte von Wolf entfernt. „Verflucht seid ihr, der ihr die Ruhe dieses Aschenhügels stört! Die Seelen der Toten sind erzürnt und Sinnen nach Rache!“
 
   „Schweigt still, alter Mann!“ Die Entschlossenheit in Wolfs Stim-me ließ die zerlumpte Kreatur zurückweichen. 
 
   „Euere sinnlosen Drohungen verängstigen nur den Jungen, der sich in meiner Obhut befindet!“ 
 
   Natas vergrub sein Gesicht tief zwischen den Schultern seines Beschützers und hielt sich ängstlich die Hände vor die Augen. Wolf drehte seine beiden Dolche zwischen den Fingern und ließ sie in den Halftern unter den Achseln verschwinden.
 
   „Ich bin weder hier, um diesen Ort zu entweihen, noch um euren oder den Zorn der Toten zu beschwören. Ich bin auf der Suche nach einer Frau namens Hanna, die vor vielen Jahren hier gelebt hat. Sagt euch der Name vielleicht etwas?“
 
   Regungslos stand das bedauernswerte Wesen vor ihm und für den kleinen Moment einer Ewigkeit, beherrschte nachdenkliches Schweigen die zerfallenen Mauern der Ruine, bevor die Kreatur mit überraschend ruhiger Stimme anfing zu sprechen. „Wie ist euer Name?“ Erwartungsvoll erhob Willay sein Blick und starrte den Eindringling konzentriert an.
 
   „Mein Name ist Wolf und der Junge auf meinem Rücken heißt Natas!“ 
 
   „Endlich! Endlich wird ihre Seele Ruhe finden, jetzt wo der gekommen ist, mit dem das Übel begann!“ Freudig tanzte Willay vor seinen verdutzten Zuschauern umher.
 
   „Du sprichst in Rätseln, Alter! Ist sie auch in den Flammen umgekommen?“
 
   „Sie war das Feuer, mein Freund! Sie hat uns alle büßen lassen, für den Schmerz, der ihr zugefügt wurde. Ihr Liebster gab ihr ein willkommenes Geschenk zum Abschied und mit roher Gewalt wurde es ihr entrissen, als sie geläutert diese sündige Welt hinter sich lassen wollte. Sie haben die Mutter sterbend zurückgelassen, ihr engelsgleiches Gesicht zur Strafe entstellt, doch sie kehrte wie-der und mit ihr das unversöhnliche Verlangen nach Vergeltung. Wie ein dunkler Racheengel breitete sie ihre Schwingen über das Freudenhaus und entfachte eine feurige Odyssee, um ihr brennendes Herz zu befriedigen. Nur mich hat sie verschont, um da-von zu berichten und auf die Rückkehr des Wolfes zu warten. Geht zu Erik, dem alten Gemüsehändler auf dem Marktplatz im Osten der Stadt. Dort werdet ihr sie finden!“ Wieder drehte er sich johlend im Kreis.
 
   „Nun ist es vollbracht und meine Schuld beglichen. Ich bin frei!“
 
   Mit einem Mal sackte der schäbige Umhang der Gestalt zusammen und ein Schwall von Asche stob unter dem verschlissenen Saum hervor, hob sich empor und schwebte dann lautlos zu Boden. Während sich Natas starr vor Angst an Wolf klammerte, betrachtete dieser gedankenverloren die Überreste des jenseitigen Boten.
 
   „Mutter?“, wiederholte er leise, drehte sich um und durchschritt schweigend das staubige Trümmerfeld zurück auf die hellerleuchtete Straße.
 
   Schnell glitt der Junge wieder ins Reich der Träume, wo sein kindlicher Geist versuchte, die Flut der Ereignisse zu verarbeiten, die in den letzten Tagen auf ihn eingebrochen waren. Unruhig wand er sich auf dem Rücken seines Trägers, der selbst erschöpft dagegen ankämpfte, sich nicht dem verführerischen Wunsch nach Schlaf hinzugeben.
 
   Wie in Trance wandelte er über das kunstvoll behauene Steinpflaster des östlichen Marktviertels, das sich im Licht des anbrechenden Tages langsam wieder füllte. Emsige Händler öffneten die Pforten ihrer Geschäfte, aufgeregte Boten eilten an ihnen vorbei und erste Kunden flanierten neugierig durch die Straßen. Mühselig erfragte er sich den Weg durch das verwinkelte Labyrinth von breiten Alleen, engen Gassen und versteckten Hinterhöfen. Unaufhörlich wich er den Wachen aus, die ungewöhnlich zahlreich in der näheren Umgebung des Marktes patrouillierten, das Gesicht tief im Kragen seines dicken Mantels verborgen, um sich vor der unangenehmen Kühle des Morgens und den misstrauischen Blicken der Soldaten zu schützen.
 
    
 
   Als der strahlende Himmelsbote fast seinen Zenit erreicht hatte, fand er, nach vielen vagen Hinweisen und ebenso vielen entmutigenden Sackgassen, endlich das mehrstöckige Sandsteingebäude, in dem sich der Laden des Gemüsehändlers befinden sollte. Unauffällig ließ er sich im Meer der zunehmenden Menschenmassen treiben, die sich tumultartig durch die enge Passage schoben, begleitet von undurchdringlichem Stimmengewirr und lautstarken Handelsabkommen.
 
   Hannah stand an einem der äußeren Tische und sortierte Obst in die Auslagen, immer darauf bedacht, der drängelnden Meute aus dem Wege zu gehen. Mehrmals nickte sie zur Begrüßung in die Menge und lächelte freundlich, weitab von jeglicher Hektik. Hilfsbereit packte sie die ausgesuchten Früchte zusammen und half den gestressten Käufern beim Verstauen der empfindlichen Waren. Sorgsam hatte sie ihre langen braunen Haare mit einer einfachen Schlaufe zu einem Zopf gebunden, bis auf eine lange dichte Strähne, die das schmale Gesicht zur Hälfte verdeckte. Ihr einfaches, dunkelbraunes Kleid, aufgebauscht von dichten, weißen Unterröcken schwang elegant um ihre Hüften, während sie geschäftig zwischen den Tischen umherwirbelte. Einer der breiten Träger ihres Oberteils rutschte bei aller Hektik über die Schulter und den Ärmel des zu groß geratenen hellen Hemdes. Achtlos zupfte sie ihre Kleidung wieder zurecht und streifte den losen Stoff wieder an seine Platz, um gleich darauf den nächsten ungeduldigen Kunden zu bedienen, den sie mit einem sanften Lächeln begrüßte.
 
   Wolf hatte sie sofort erkannt, obwohl die vielen Jahren auch ihr hübsches Gesicht nicht unangetastet gelassen und die jugendliche Reinheit vergangen war, in seinen Augen allerdings eine reifere, unvergänglichere Schönheit beschert hatten. Lange stand er unbemerkt da und hinderte nörgelnde Kaufleute am Weiterkommen, nur um sie zu beobachten und sich zu erinnern. 
 
   Selbst Natas, der durch die lautstarken Beschimpfungen unsanft geweckt wurde, reagierte mit schlaftrunkener Unverständnis auf das sture Verweilen seines Begleiters und bewegte sich nervös hin und her. 
 
   Auch Hannah bemerkte die Unruhe in der Menge, blickte ungläubig die Straße hinunter, um den Grund der Verärgerung zu ergründen und erschrak beim Anblick des Hindernisses, das so viel Unwillen hervorbrachte.
 
   Wolf löste sich aus seiner Abwesenheit und schob sich vorsichtig weiter durch die Menschenmassen, ohne den Blickkontakt mit Hannah zu unterbrechen, die immer noch wie erstarrt an Ort und Stelle verweilte.
 
   „Hannah!“, rief der alte Erik aus dem Laden, „bedien die Kunden und träum nicht!“ Unbeeindruckt von der Beschwerde, ließ sie Wolf nicht aus den Augen und achtete auch nicht auf die Geschäftsleute, die anfingen, sich ungeduldig selbst zu bedienen und  ihren Unmut darüber lautstark Kund taten.
 
   Wolf konnte aus ihrem gespannten Gesichtsausdruck keine Schlüsse ziehen, ob oder in wieweit er willkommen war, musste  diese Ungewissheit aber in Kauf nehmen. Nach all den Jahren konnte er sich immer noch an die Gefühle erinnern, die er für diese Frau empfunden hatte und war sich schmerzlich darüber bewusst, was er ihr durch seine unfreiwillige Flucht angetan hatte. Mit jedem weiteren Schritt in ihre Richtung kehrte ein Teil dieser ungewöhnlichen Vertrautheit zurück, die er in ihrer Nähe verspürt hatte und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Diesen lange vergessenen Emotionen konnte er nicht mit seinen beeindruckenden Fähigkeiten entgegenwirken und war ihnen somit hoffnungslos ausgeliefert.
 
   Natas reckte sich, blickte neugierig über die Schulter seines Begleiters, um den Grund für dessen seltsames Verhalten zu erfahren und entdeckte eine Frau mit langen braunen Haaren, die sie ungewöhnlich aufmerksam beobachtete. Er erwiderte lächelnd ihren durchdringenden Blick, bemerkte aber, dass sie weder ihn noch Wolf fixierte, sondern etwas, das sich hinter ihnen befand.
 
   Auch Wolf sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte und blieb unvermittelt stehen.
 
   Hannah hatte mehrere, schwerbewaffnete Wachen ausgemacht, die sich ungeduldig ihren Weg durch die Masse bahnten, allen voran ein junger Soldat, der aufgeregt in ihre Richtung zeigte und dessen verletztes Gesicht mit einem durchgebluteten Verband umwickelt war.
 
   Augenblicklich verließ sie die Ladentische mit den entgeisterten Kunden, die immer noch auf ihre Bedienung warteten und eilte durch die überfüllte Gasse in Richtung der beiden Neuankömmlinge.
 
   Wolf ahnte, was die Aufregung Hannahs ausgelöst hatte und ver-mied es, sich selbst ein Bild über die Gefahr in seinem Rücken zu machen. Er und Natas blieben in der Menge unerkannt, solange die Häscher noch weit genug entfernt waren. 
 
   Hannah erkämpfte sich einen Weg durch den endlosen Strom der Besucher und musste all ihr weibliches Geschick aufbringen, um nicht von der treibenden Masse mitgerissen zu werden. Konzen-triert behielt sie ihr ersehntes Ziel im Auge, aber auch die Gefahr, die sich unaufhaltsam näherte.
 
   Noch hatten die Soldaten Wolf und Natas nicht entdeckt, beäugten aber aufmerksam jedes der vielen Gesichter, die ihren Weg kreuzten. Der Verletzte, der ihnen vorauseilte, schien genau zu wissen, wessen Antlitz er finden musste, um den herben Kopfstoß zu vergelten, den er an den Toren Elderwalls von einem ungewöhnlich gewandten Kämpfer bezogen hatte. Die Annahme,  es sei ein ausgebildeter Soldat, lag nahe und somit wurde, unter der Führung des betroffenen Landsers, die ganze Stadt nach einem feindlichen Späher durchsucht, der im Namen des alten Feindes die Festung infiltrierte.
 
   Hannah ereichte die beiden zuerst und blieb vor ihnen stehen. Für einen flüchtigen Augenblick schaute sie ihm tief in die Augen und ihr Blick jagte ihm Schauer über den Rücken, beinhaltete er doch in diesem einen kurzen Moment all das Leid und die Sehnsucht, die sich in ihre Seele gebrannt hatten und nun eine emotionale Leere hinterließen, die sie verzweifelt versuchte mit Erinnerungen an ihn aufzufüllen.
 
   Wolf erwiderte mit festem Blick ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck, der sich innerhalb von Sekunden zu einer wilden Entschlossenheit wandelte, als sie unvermittelt seine Hand packte, sich umdrehte und ihn in eine kleine Nebengasse zerrte. Eingetaucht im Halbdunkel der Sackgasse, drückte sie ihn gegen eine Hauswand, ohne auf den kleinen Passagier auf seinem Rücken zu achten, der verängstigt nach Luft schnappte, als er die unangenehme Kälte der Mauer spürte. Mit der Erfahrung einer reifen Frau schlang sie ein Bein um seine Hüfte, packte sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn leidenschaftlich. 
 
   Wolf war sichtlich verwirrt, erwiderte aber nach leichtem Zögern ihren Kuss und drückte sie fest an sich. Er schmeckte die salzigen Tränen, die Hannah über die Wange liefen, als er eine Wache bemerkte, die sie aufmerksam beobachtete.
 
   „Ist da jemand drin!“, rief eine Stimme aus einiger Entfernung dem Soldaten zu, der ohne zu antworten und mit dem Schwert in der Hand angestrengt in die Schatten der kleinen Weges starrte.
 
   „Na, sag schon! Hast du jemand gefunden?“, ermahnte ihn die näherkommende Stimme ein zweites Mal.
 
   Wolf  lockerte langsam die Umarmung und griff mit einer freien Hand unter seinen Mantel, wo er den kalten Stahl eines seiner Dolche fest umgriff. 
 
   Hannah löste sich von Wolfs Lippen, nahm seine Hand, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Unschlüssigen am Eingang der Passage. Als er den erbosten, durchdringenden Blick der Frau bemerkte, senkte der junge Soldat peinlich berührt den Blick und wandte sich seinem Kameraden zu, der ungeduldig auf ihn zukam.
 
   „Was ist denn los! Warum gibst du mir keine Antwort, Jonder?“
 
   „Da ist niemand! Lass uns weitergehen“, erwiderte dieser sto-ckend und verließ mit gesenktem Haupt die düstere Gasse.
 
   „Das schöne Weib von gestern hat dir wohl die Sinne geraubt, mein Kleiner!“, rief der zweite Soldat, als er ihm entgegenkam. Er packte den Jüngeren fest an der Schulter, schüttelte ihn beherzt und begleitete ihn dann lachend die Hauptstraße hinunter.
 
   Wolf entspannte sich und ließ die halb herausgezogene Klinge wieder in den Schaft gleiten, während Hannah sich aus seiner Umarmung löste und dabei unbemerkt sein zweites Messer hervorzog. In diesem Augenblick der Unachtsamkeit und ohne Vor-warnung presste sie sich wieder dicht an ihn und drückte den scharfen Grat an seinen Hals. Ihre Augen schienen ihn mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen und leuchteten wie die Glut eines Hölleninfernos, das nur durch ihre bitteren Tränen am Ausbruch gehindert werden konnte. Der Krieger bewertete ihre Tat mit Gleichmut und hielt ihrem hasserfüllten Blick stand.
 
   „Ich bin nicht hier, um dunkle Erinnerungen zu erwecken und deinen Zorn zu schüren, Hannah!“, sprach er mit ruhiger Stimme, „mein kleiner Begleiter benötigt deinen Schutz und deine Fürsorge. Darum bitte ich dich!“ Vorsichtig griff er über seine Schulter, löste die Trageriemen und befreite Natas aus seiner misslichen Lage, der leicht benommen direkt hinter Wolf auf dem Boden landete. Er schüttelte sich kurz, verbarg sich hinter dem Bein seines Beschützers und schaute ängstlich zu Hannah empor. 
 
   Zögernd ließ sie von Wolf ab, ging in die Hocke und starrte das Kind mit tränenerfüllten Augen an, während ihre Gedanken weit in die Ferne schweiften und eine quälende Erinnerung ihren Geist gefangen hielt.
 
   Dann tat sein scheues Mündel etwas, das Wolf niemals für möglich gehalten hätte. Er verließ die schützende Nähe seines Begleiters, trat vor Hannah, strich ihr die dichten Strähnen aus dem Gesicht und entblößte den Makel, den sie versuchte so zu verbergen. Eine tiefe Narbe zog sich von der Stirn über das Auge bis unter die Wange und selbst Wolf spürte bei dem Anblick, der ihr schönes Gesicht für alle Zeit gezeichnet hatte, eine ungezügelte Wut und Traurigkeit, bei dem Gedanken an ihrem Schicksal Schuld zu haben.
 
   Natas empfand eine für ihn rätselhafte Zuneigung und glitt mit den Fingerspitzen sanft über das schreckliche Mal, als Hannah erwacht aus einem unheilvollen Traum, das Kind an sich zog und in die Arme nahm, wie es nur eine Mutter tun würde. 
 
   Der Junge fühlte in den Armen der Fremden eine nie gekannte Geborgenheit und erwiderte ihre innige Umarmung.
 
   „Wir müssen hier verschwinden, Hannah!“, unterbrach Wolf be-sorgt das rätselhaft emotionale Zusammentreffen der beiden.
 
   Widerwillig löste Hannah die Umarmung, stand auf und nahm Natas an der Hand, dann nickte sie und bedeutete Wolf, ihr zu folgen. Als sie auf die belebte Hauptstraße zurückkehrten, bemerkten die drei nicht, dass sie von Erik, dem alten Obsthändler, beobachtet wurden, der Hannah verzweifelt gesucht hatte und sie nun argwöhnisch verfolgte. 
 
   Die resolute Frau bahnte sich unnachgiebig ihren Weg durch das mittägliche Chaos in den verwinkelten Gassen der Stadt, so dass Wolf Mühe hatte, sie und den Jungen nicht aus den Augen zu verlieren. Nach einer halben Ewigkeit kamen sie in eine weniger belebte Gegend und erreichten über ein weitreichendes Netz von alten, knarrenden Holztreppen und wackeligen Stegen ihre einfache Behausung, inmitten von Kindergeschrei, lautstarken Ausein-andersetzungen, vollbehangenen Wäscheseilen, die gefährlich in Augenhöhe gespannt waren und ins Leere starrenden alten Männern, die schweigend auf ihren wackeligen Stühlen starkem Alkohol und übelriechendem Tabak frönten, während sie die trostlosen Hauseingänge zu bewachen schienen.
 
   Dieser Teil der Stadt, weit entfernt von dem glorreichen Glanze Elderwalls, war den Menschen der untersten Schichten vorbehalten, die größtenteils aus umliegenden Städten und Dörfern vor den plündernden Horden Muriels geflohen waren, mit ihrem verbliebenen Hab und Gut den Weg in die vermeintliche Geborgenheit erkauft hatten und nun ihr neues Leben in ärmlichen Unterkünften fristeten, der zwiespältigen Gnade des göttlichen Druidas vollends ausgeliefert.
 
   Hannah zog einen grobzahnigen Schlüssel aus ihrem Rock, steckte ihn in das rostige Schloss an der Vorderseite der schäbigen Holztür, stemmte sich dagegen, vernahm mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck das kernige Knacken und schob die widerspenstige Pforte mit aller Kraft zur Seite. Das schmerzhafte Quietschen der Angeln, jagte Natas kalte Schauer über den Rü-cken, als er in das dunkle Zimmer dahinter blickte, in dem Hannah verschwand, um wenig später den ungastlichen Raum mit dem hoffnungsvollen Schein mehrerer Kerzen zu erhellen.
 
   „Was für ein finsteres Loch!“, murmelte Wolf, zog seinen Kopf ein und betrat vorsichtig den fensterlosen Raum.
 
   Ihre Gastgeberin entzündete das noch glimmende Feuer einer kleinen Feuerstelle, über der ein großer Kessel hing. Als die Suppe anfing leise zu brodeln und ihr angenehmer Geruch die kleine Kammer erfüllte, wähnte sich Natas, der mit seinem Begleiter an einem einfachen Holztisch Platz genommen hatte, in einer lange vermissten Geborgenheit. 
 
   Wolf hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt und verbarg sein Gesicht müde zwischen seinen Händen. Er atmete langsam und kämpfte gegen das übermächtige Verlangen, seine Augen zu schließen.
 
   Hannah schöpfte heiße Suppe in zwei blecherne Schalen, stellte sie vor ihre beiden Gäste und setzte sich auf die gegenüberliegende Seite. 
 
   Unverzüglich ergriff der Junge, mit dem wohlwollenden Einverständnis der Köchin, seinen Löffel und schaufelte die willkommene Speise mit ungezügeltem Heißhunger in sich hinein. Beim ersten Mal verbrannte er sich die Zunge an dem Gemüseeintopf, hielt kurz inne, bis der Schmerz vergangen war und setzte sein Mahl dann etwas behutsamer fort.
 
   Wolf vernahm das genüssliche Schmatzen seines Schützlings mit humorvoller Gelassenheit und legte langsam seine Hände auf die rissige Oberfläche des Tisches.
 
   „Kann ich ihn für kurze Zeit bei dir lassen?“ Gedankenverloren ruhten ihre Augen auf dem Jungen. „Hannah?“ 
 
   Wolfs Frage riss sie unsanft aus ihrem Tagtraum. Irritiert schaute sie ihn an und nickte kurz.
 
   „Vielleicht können wir mit einer Handelskarawane sicher nach Endlant gelangen, um dort auf einem Schiff anzuheuern. Der Junge ist bei dir besser aufgehoben, während ich in der Stadt unterwegs bin!“
 
   Hannah hörte ihm aufmerksam zu, starrte ihn lange nachdenklich an und willigte dann zögerlich ein.
 
   „Hör zu!“, Wolfs Stimme wurde sanfter, „wenn du willst, nehmen wir dich mit. Ich denke, das bin ich dir schuldig, auch wenn es nur ein schwacher Trost sein mag für das, was geschehen ist!“
 
   Als sie seine Worte vernahm, strahlten ihre dunklen Augen und für einen kurzen Moment erkannte Wolf in ihr wieder das junge, lebensfrohe Mädchen, das er vor fast zehn Jahren im Stich gelassen hatte. Die schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie still das Haupt senkte und bittere Tränen auf die abgenutzte Oberfläche des Tisches tropften. 
 
   „Überleg es dir, solange ich unterwegs bin!“  Wolf erhob sich mit ernster Miene und packte Natas an der Schulter, der daraufhin aufhörte zu essen und fragend zu ihm empor sah.
 
   „Hör zu, mein kleiner Freund! Du wirst bei Hannah bleiben, bis ich zurückkehre!“
 
   Zu Wolfs Überraschung lächelte Natas ihn verständnisvoll an, hob zum Abschied kurz die Hand und wandte sich dann wieder der Suppe zu. Kopfschüttelnd ging der Krieger zur Tür, als diese unvermittelt mit einem scharfen Knall aus den Angeln gesprengt wurde, quietschend umkippte und mit lautem Getöse auf den Boden aufschlug. Das grelle Licht der nachmittäglichen Sonne durchflutete den dunklen Raum und strafte weit geöffnete Pupillen mit vorübergehender Blindheit. Wolf blinzelte und hob re-flexartig eine Hand zum Schutz seiner Augen, während er mit der anderen blitzartig einen Dolch unter seiner Achsel hervorzog und die Klinge nach hinten gerichtet im Zwielicht seines Schattens verbarg.
 
   „Ergebt euch der Gnade des Druidas, Söldner!“, ertönte eine Stimme aus dem Licht.
 
   Hannah hatte in Panik den Tisch umgestoßen, den erschrockenen Jungen gepackt und kauerte nun mit ihm in einer dunklen Ecke des Zimmers. Mit dem Mut der Verzweiflung hob sie Wolfs zweites Messer in Richtung der vermeintlichen Angreifer, während sie den anderen Arm schützend um Natas legte.
 
   „Hannah! Sie werden dir nichts tun, das haben sie versprochen!“, rief jemand aufgeregt von draußen und Hannah erkannte die Stimme des alten Erik.
 
   „Lass deine Waffen fallen und tritt heraus!“, forderte eine andere Stimme.
 
   Wolf verharrte wortlos, schaute über die Schulter und ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er die wilde Entschlossenheit in Hannahs schönem Gesicht erkannte.
 
   Für die Dauer eines Lidschlages trafen sich ihre Blicke und die lange Zeit der Trennung schien bedeutungslos im Angesicht die-ses Moments der verzweifelten Ungewissheit. 
 
   Mit einem lauten Surren zischten Pfeile durch den Eingang und bahnten sich ihren tödlichen Weg durch das Halbdunkel. Wolf sprang geistesgegenwärtig zur Seite, prallte stöhnend mit seiner verletzten Schulter gegen die Wand und trat mit aller Kraft gegen den umgestürzten Tisch, der in seiner Nähe lag.
 
   Die massive Tischplatte rutschte über den harten Boden und kreuzte im letzten Augenblick den Weg der mörderischen Geschosse, bevor sie Hannah und Natas erreichen konnten. Sechs stählerne Dornen bohrten sich in den provisorischen Schutzwall, der unter der Gewalt der Aufschläge nach hinten geschoben wurde. Unzählige feine Splitter stoben in die Luft, um dann wieder langsam im Schein des hellen Korridors auf den Boden zu schweben.
 
   Zwei schwer gepanzerte Ritter betraten mit gezückten Schwertern den Raum, erforschten mit geübten Bewegungen die Räumlichkeiten und erblickten den scheinbar Wehrlosen kauernd auf dem Boden. Einer der beiden erhob bedrohlich seine Waffe und stürmte auf Wolf zu, hatte aber die Höhe des Zimmers unterschätzt und blieb mit der scharfen Klinge an der Decke hängen.
 
   Wolf nutzte die Gunst des Augenblicks, sprang auf,  packte den laut fluchenden Soldaten unter dem Arm und durchschlug mit dem Griff seines Dolches den vergitterten Mundschutz seines Helms. Der Getroffene ließ von seinem feststeckenden Breitschwert ab, krümmte sich unter Schmerzen und spuckte ausgeschlagene Zähne aus.
 
   Der Zweite vermied den Fehler seines Kameraden und zog einen langen Dolch aus seinem Stiefel, den er geschickt in der Hand tanzen ließ, als er sich vorsichtig näherte. „Das machst du mit mir nicht!“, zischte der Mann.
 
   Mit aller Kraft warf sich Wolf dem Angreifer entgegen und scheiterte kläglich an dessen Körpermasse. 
 
   Lachend packte der Ritter seinen Arm, in der er das Messer hielt. Wolf spürte den stechenden Schmerz des festen Griffes in seiner verletzten Schulter, biss sich auf die Lippen und ergab sich wütend der übermächtigen Entwaffnung. Die Klinge fiel aus seiner Hand und landete klirrend zwischen seinen Füßen.
 
   „Warum nicht gleich so!“, raunte der Siegessichere und holte mit der Faust seiner anderen Hand zu einem gewaltigen Schlag aus, um Wolf niederzustrecken. Doch mit einem Mal stockte er in seiner Bewegung, riss die Augen weit auf und starrte sein Opfer fassungslos an, dann lockerte sich sein Griff, er sank auf die Knie und kippte leblos vornüber.
 
   Hinter ihm stand Hannah und blickte vor Wut zitternd auf die blutige Klinge in ihren Händen, mit der sie den Wüterich gerade erstochen hatte. Schnell erlangte sie ihre Fassung wieder, warf Wolf einen entschlossenen Blick zu, drehte die Waffe in ihren Händen und warf sie ihm entgegen.
 
   Als das Stilett durch die Luft wirbelte, vernahm er einen flüchtigen Schatten im Augenwinkel und schnellte herum, doch der massive Kriegshammer traf ihn mit voller Wucht und schleuderte ihn gegen die Wand. Benommen sank er zu Boden, versuchte noch seinen geschundenen Körper aufzurichten, um dann erschöpft in die verheißungsvollen Arme der Bewusstlosigkeit ab-zugleiten.
 
    
 
    
 
   II. Freunde
 
    
 
   Wolf öffnete die Augen und allmählich kehrte sein Geist aus der ungewissen Dunkelheit zurück. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war oder an welchem düsteren Ort er sich befand. Die stickige Atmosphäre war erfüllt von ängstlichem Geflüster, gel-lenden Schreien und dem monotonen Stampfen geheimnisvoller Maschinen. In der Ferne vernahm er ein Rauschen, das dem eines gewaltigen Flusses am nächsten kam.
 
   „Er ist erwacht, Meister!“, krächzte eine heisere Stimme in seiner Nähe. Aus sicherer Entfernung betrachteten ihn mehrere unbekannte Gesichter und erwarteten sein Erwachen mit gespannter Miene. Sein entblößter Oberkörper war betäubt von der unangenehmen Kälte des großen Eisenrades auf dem man ihn, mit gespreizten Armen und Beinen,  festgebunden hatte.
 
   Im flackernden Schein einiger großer Fackeln, die in die Wand eingelassen waren, erkannte er eine Frau und ein Kind, die kniend und mit auf den Rücken gefesselten Händen von zwei bulligen Wesen bewacht wurden. Die schwarz schimmernden Körperpanzer, die mächtigen Dornenhelme mit den dunklen Sehschlitzen und den grobmaschigen Mundschutzgittern, rostrot verfärbt von ihrem keuchenden Atem, zeugten von der rohen Kraft, die von den beiden Ungetümen ausging. 
 
   „Ihr seid euch bewusst, weshalb ihr euch hier in der Unterwelt Elderwalls befindet?“ Ein hochgewachsener Mann mittleren Al-ters mit langen, auffällig schwarzen Haaren, einem kostbaren Gewand und ungewöhnlichen blauen Augen näherte sich dem Gefangenen. 
 
   Wolf schüttelte benommen den Kopf.
 
   „Seltsam! Als bestens ausgebildeter Spion Muriels und Mörder meiner Wachen solltet ihr euch darüber im Klaren sein, was euch hier erwartet!“
 
   Nach einer kurzen Pause, in der nur das dumpfe Grollen entfernter, fremdartiger Maschinerien zu hören war, schüttelte Wolf abermals sein Haupt. „Ich bin von freier Gesinnung und habe mich nur verteidigt!“, flüsterte Wolf.
 
   „Von freier Gesinnung? Wir werden sehen!“, verächtlich wandte sich Karben von ihm ab, gab ein eindeutiges Handzeichen und gesellte sich wieder zu der kleinen Gruppe, die sich im diesigen Halbdunkel verbarg.
 
   Wolf begutachtete mit verschwommenem Blick die verrosteten Armreife, mit denen er auf die ehernen Speichen gefesselt worden war und versuchte vorsichtig seine tauben Handgelenke zu bewegen.
 
   „Versuch es erst gar nicht, sonst wird sich der Stahl noch weiter in deine Haut schneiden!“
 
   Eine bucklige Gestalt mit einem verunstalteten Gesicht, das notdürftig mit breiten Lederriemen verdeckt war, zog die schmerzhaften Schellen an Armen und Beinen fester. Durch die löchrige Kopfbedeckung konnte man vernarbte Kopfhaut und vereinzelte Haarbüschel erkennen. Die wulstigen, rissigen Lippen waren zu einem fratzenhaften Lächeln verzerrt und entblößten ein vergilbtes, raubtierartiges Gebiss, dessen fauliger Geruch Wolf den Atem raubte.
 
   „Ihr seid Schmerzen gewöhnt, das kann ich an euren Narben sehen. Aber meine Maschine wird euch in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandeln, so wie all die anderen!“ Er grunzte vergnügt und sein stinkender Speichel benetzte Wolfs Gesicht.
 
   „Ihr werdet schon sehen. Ja, ja! Ihr werdet …“
 
   „Fang endlich an, du Missgeburt!“, zischte Karben wütend.
 
   „Kasimir dient Druidas! Ja, das tut er! Kasimir ist treu ergeben!“  Der missgestaltete Folterknecht verbeugte sich mehrmals hektisch und verschwand dann mit unverständlichem, wirrem Geflüster in der Dunkelheit.
 
   Unter den Füßen der Anwesenden begann der Boden zu vibrieren. In einiger Entfernung, am Rande des unterirdischen Flusses setzten sich gewaltige Wasserräder in Bewegung und übertrugen ihre kraftvollen Drehungen auf ein kompliziertes Netz von uralten Zahnrädern und Antriebsketten, bis hin zu einem länglichen, metallisch schimmernden Zylinder, dessen anschwellendes Summen die Folterkammer darüber erzittern ließ.
 
   Wolf horchte auf, als er ein leises Wimmern vernahm.
 
   „Hannah?“
 
   Sein Flüstern wurde durch ein lauter werdendes Knistern übertönt, das ihn völlig einzuhüllen schien. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr seinen Körper und versteinerte seine Muskeln. Die Sehnen am Hals traten brennend hervor, als sein Leib sich unkontrolliert aufbäumte und er mit krampfhaft zusammengebissenen Zähnen den Kopf nach hinten warf. Seine Innereien drohten zu zerbersten. Gleißende Blitze zuckten über seinen Körper und schlugen unstetige, zitternde Lichtbögen auf das ei-serne Rad, auf dem er festgekettet war. Das unheimliche Schau-spiel ließ kurzzeitig die Gesichter der Zuschauer aufflackern, unter denen sich auch der junge Melldorn befand, der das grausame Geschehen mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen beobachtete. Immer wieder wandte er sich nervös zu Karben, der ungleich gelassener der Tortur beiwohnte. 
 
   „Herr! Ich muss mit euch reden!“ Melldorn räusperte sich, um dem gesagte Nachdruck zu verleihen.
 
   „Mein lieber Melldorn!“, erwiderte Karben leise, „Auch wenn ich meine Augen nicht von diesem mitleiderregenden Schicksal abwenden möchte, so werde ich, trotz alledem, eurer hoffentlich erfreulichen Kunde mein Gehör leihen!“
 
   „Wir haben schon einen Großteil der antiken Inschriften entziffern können, die in das verborgene Tor eingemeißelt wurden und deren Inhalt gibt Anlass zur Sorge!“
 
   „Konntet ihr es öffnen?“, unterbrach der Druidas den aufgeregten Gelehrten.
 
   „Nein, Herr! Das ist unmöglich! Das fremdartige Gestein ist un-gewöhnlich hart und widerstandsfähig, aber soweit es die Übersetzungen der Überlieferungen Raphaels betrifft, wird sie sich erst öffnen, wenn Elderwall dem Untergang geweiht ist. Ich zitiere: 
 
   „Ein Segel aus fremden Landen/ Gefolgt einer uralten Schuld/ Zu warten auf den Einen/ In hoffnungsvoller Geduld/Der Wall am Rande des Abgrunds/ Wird öffnen den heimlichen Ort/ Treulose Macht wird fallen/Das Kind geleitet hinfort /Der Atem des Drachen das Unheil befreit/ Die Pforten der Hölle sich öffnen/Die Hoffnung erstirbt, das Leben erstarrt/ Das Kind in Sicherheit weilt.“
 
   Tatsächlich ist ein unbekanntes Schiff vor zwei Wochen in der Nähe der Hafenstadt Endlant vor Anker gegangen und niemand hat es bisher geschafft mit der Besatzung Kontakt aufzunehmen. Aber was wirklich beängstigend ist, sind die eisernen Stränge, die sich quer durch das Land bis hierher nach Elderwall ziehen und sich an den südlichen Mauern der Stadt im Erdreich verlieren. Meinen Berechnungen nach führen sie in direkter Linie zu dem verborgenen Raum oder genauer gesagt, zu dem, was sich dahinter befindet. Seht ihr nicht auch die Zusammenhänge!“
 
   „Was für Zusammenhänge?“, fauchte Karben, als das unheimliche Lichtspiel endete und der Körper des Geschundenen kraftlos in sich zusammensackte. Der beißende Geruch von Urin breitete sich in dem kleinen Raum aus und die adligen Anwesenden hielten sich angewidert parfümierte Tücher vor den Mund.
 
   „Ein Gedicht, das mir mein Vater schon am Kindsbett gepredigt hat, verfasst von fehlgeleiteten religiösen Fanatikern, die schon vor meiner Zeit von den Druidas ausgelöscht wurden. Du Narr erzählst mir Dinge, die ich schon lange weiß!“ Boshaft wandte er sich dem ängstlichen Melldorn zu. 
 
   „Öffnet diese Pforte oder ihr werdet seinen Platz einnehmen!“ Karben wies unmissverständlich auf den Körper, der leblos in den Fesseln hing, sein Gesicht verdunkelte sich und die Augen wurden zu messerscharfen Schlitzen, „eure Zunft versucht seit Jahrhunderten, die Rätsel dieser Stadt zu lüften und das einzige Ergebnis sind wage Vermutungen. Mein leichtgläubiger Vater vertraute den unheilvollen Andeutungen der Gelehrten. Ich hingegen betrachte euresgleichen als widerspenstige Parasiten, die diese Stadt aussaugen und den Pöbel unnutzes Wissen lehren, anstatt greifbare Ergebnisse vorzuweisen. Bringt mir den Atem des Drachen oder ich werde euren Stand auslöschen!“
 
   Betretenes Schweigen folgte der lautstarken Zurechtweisung, nachdem das laute Summen und Knistern der Maschine verstummt war und Melldorn eingeschüchtert das Weite gesucht hatte.
 
    
 
   Als die unbeschreiblichen Qualen Wolf aus ihrem schmerzvollen Griff entließen, sackte er zitternd in sich zusammen. Unter seinem Gewicht fraßen sich die rostigen Schellen unbarmherzig in seine Handgelenke und feine Rinnsale von Blut liefen seinen Arm hinunter. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen, spürte er die erniedrigende Nässe zwischen seinen Beinen und den unangeneh-men Geruch verbrannten Fleisches.
 
   Jemand packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf ungestüm in die Höhe. Wolf nahm all seine verbleibende Kraft und spuckte dem Peiniger ins Gesicht.
 
   „Er lebt noch, Sire! Er ist zäh!“ Kasimir kicherte und wischte sich aufgeregt den Speichel vom Gesicht.
 
   Eine schemenhafte Gestalt näherte sich langsam und das Gesicht des Mannes, der vorher mit ihm gesprochen hatte, erschien verschwommen vor ihm.
 
   „Weißt du, wer ich bin, Söldner? Ich bin Druidas Karben, der Regent dieser Festung und ich kann dein Leiden beenden, wenn du mir erzählst, wer die geheimnisvollen Verbündeten sind, die deinen Kameraden den Weg ebnen!“
 
   „Ich weiß …“, keuchte Wolf, stockte und leckte sich über die ris-sigen Lippen, „gebt mir Wasser und ich werde euch sagen, was ich weiß!“
 
   Karben winkte dem verunstalteten Folterknecht, der die Unterhaltung interessiert verfolgt hatte und nach dem Fingerzeig unverzüglich mit einer Karaffe voll Wasser zurückkehrte, sie an den fordernden Mund des Gequälten hielt und ihm zu trinken gab.
 
   Wolf schloss die Augen schluckte gierig das kühle Nass, bis Karben Kasimir unsanft zur Seite stieß und der lebensspendende Strom unterbrochen wurde. „Genug! Er wird noch ertrinken!“
 
   Wieder trat Druidas vor den Gefangenen und wiederholte seine Frage.
 
   Wolf öffnete die Augen, erkannte verschwommen die Umrisse eines Gesichts und spie einen Schwall Wasser in dessen Richtung.
 
   „Selbst wenn ich wüsste, von was ihr da redet, würde ich mir lie-ber die Zunge abbeißen, bevor nur ein Wort des Verrates über meine Lippen käme!“, schrie er ungebrochen.
 
   Karben taumelte fluchend nach hinten und wischte sich hektisch über das tropfende Antlitz. 
 
   „Setzt es in Gang!“, forderte er lautstark von Kasimir, der daraufhin eilig hinter dem Rad verschwand.
 
   Wieder ertönte das ungewöhnliche Brummen, dessen Folgen Wolf nur zu gut kannte. Den fast unerträglichen Schmerz erwartend, versuchte er dieses Mal seine betäubten Muskel anzuspannen, um der explosionsartigen Entladung entgegenzuwirken. 
 
   Abermals krampfte sich sein Körper zusammen, als die gleißenden Blitze in einhüllten und er sich in einem stummen Schrei aufbäumte, doch bevor ihm endgültig die Sinne schwanden, endete die Qual abrupt und sein verzehrter Leib sackte zitternd zusammen.
 
    „Für diesen Frevel werdet ihr bezahlen!“, tobte Karben unversöhnlich, eilte entschlossen zu den beiden Gefesselten, die wimmernd in seiner Nähe knieten, packte einen und zerrte ihn unter heftiger Gegenwehr über den schmutzigen Steinboden.
 
   „Ist das dein Junge?“, brüllte er.
 
   „Natas!“, flüsterte Wolf erstickt.
 
   „Ich werde ihm den Kopf abschneiden“, blitzschnell zog der Wüterich einen kleinen Dolch aus seinem Gewand und hielt die goldene Klinge an den Hals des Jungen, „und dich sein Blut trinken lassen!“ Mit teuflischer Genugtuung ritzte er dem wimmernden Kind in die Kehle, so dass etwas Blut seinen Hals herunterlief. 
 
   Entsetzt und mit Tränen der Verzweiflung in den Augen versuchte Hannah zu Natas zu gelangen, wurde aber durch einen der beiden Riesen brutal zu Boden geschleudert. Sie öffnete ihren Mund zu einem tonlosen Schrei, als er sie an den Haaren wieder nach oben riss.
 
   Wolf schaute Karben tief in die hasserfüllten Augen und nahm all seine verbleibende Kraft zusammen, um zu sprechen. „Tötet ihn! Das wird nichts ändern und euren Hunger nach Sühne nicht stil-len. Hier bin ich! Löst meine Fesseln und kämpft mit mir, Feigling!“
 
   Karben zögerte, presste die Lippen zusammen und schaute irritiert über die Schulter zu der kleinen Delegation, die in begleitet hatte, doch nur Clavus, zum Schutze seines Herrn anwesend, erwiderte dessen verstörten Blick mit einer unmissverständlichen Geste des Widerspruchs.bb
 
   Karben ließ von dem knienden Jungen ab, stieß ihn von sich, zupfte sich geschäftig zurecht und atmete tief durch. 
 
   Niemand nahm Notiz von Natas, der sich unvermittelt vom Boden abstützte, den Oberkörper hob, das schmutzige Gesicht zur Seite drehte und seinen Peiniger mit versteinerter Miene musterte. Ein finsteres Flimmern zog durch seine Augen und einige der Fackeln an den Wänden fingen an wild zu tanzen, bevor sie durch einen unsichtbaren Hauch vollends erloschen. 
 
   Hannah entledigte sich in diesem Augenblick der Verunsicherung ihrer Handfesseln, eilte unbemerkt zu Natas und nahm ihn schützend in die Arme. Natas erwiderte nur zögerlich die Umarmung, bis der düstere Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden war und bittere Tränen der Erleichterung folgten.
 
   Verängstigt durch die unerklärliche Windböe in den Tiefen der feuchtwarmen Katakomben, rückte die blaublütige Gesandtschaft enger zusammen und fing an aufgeregt zu wispern. 
 
   Clavus hatte sich mit gezogenem Schwert neben den Druidas begeben und beobachtete angespannt die nähere Umgebung, die nun größtenteils im Dunkel lag.
 
   „Wir sollten in die Oberstadt zurückkehren, Herr. Noch sind nicht alle Verräter in Ketten und dieses weitverzweigte Labyrinth gehört wahrlich nicht zu den sichersten Orten der Stadt!“
 
   „Die Götter meinen es gut mit dir, tapferer Held!“ Die Warnung und den stechenden Geruch missachtend, trat Karben dicht an Wolf heran, beugte sich vornüber, so dass seine Lippen das Ohr des Gepeinigten fast berührten, „es wäre eine unzumutbare Verschwendung, solch eine Kraft und Willensstärke in diesen dunklen Verliesen zu vergeuden“, flüsterte er eindringlich. 
 
   „Deine Fähigkeiten werden die Menge zu Ehren der Opferspiele erfreuen, wenn du das Leben der Frau und des Kindes zu retten versuchst!“ 
 
   Entkräftet hielt Wolf den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Er vernahm die Rede des Fürsten nur noch durch einen dichter werdenden Schleier, der seinen Geist wohlwollend umhüllte und die Schmerzen linderte.
 
   „Bringt sie in die Zellen zu den anderen!“, forderte er Kasimir auf, „und versorgt seine Wunden.  Er wird in der Arena sterben, nicht hier!“
 
   Der bucklige Wächter löste widerwillig Wolfs Fesseln, fing ihn mit den Schultern auf, als er zusammensackte und humpelte laut debattierend durch eine niedere Pforte. Unvermittelt blieb er im Schatten der Passage stehen und drehte sich um. „Hirnlose Pakete von Muskeln! Druidas hat Befehl erteilt, also folgt mir!“ Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg fort und verschwand gänzlich in dem düstereren Irrgarten.
 
   Die zwei gepanzerten Giganten richteten sich zu ihrer vollen Größe auf, so dass einige der edlen Zuschauer beeindruckt zurückwichen, schnaubten ungestüm, packten Hannah und Natas, die ängstlich auf dem Boden kauerten und folgten dann mit schweren Schritten ihrem Anführer.
 
   „Ich denke wir sollten uns angenehmeren Dingen widmen. Lasst uns den Vorbereitungen des Festes beiwohnen, meine Freunde!“ 
 
   Freundschaftlich hob Karben beide Arme und drängte die kleine Gruppe sanft durch den gegenüberliegenden Ausgang, gefolgt von Clavus, der immer noch misstrauisch sein Schwert fest in der Hand hielt.
 
   Das stetige, dumpfe Stampfen wurde lauter und übertönte die vereinzelten Schreie, die innerhalb des gewaltigen Höhlensystems an den feuchten Wänden widerhallten, als sie sich auf den Weg zu den emporsteigenden Ebenen machten.
 
    
 
   Weit oben, außer Sichtweite der zahlreichen Wachleute, die in den schwach beleuchteten Gängen patrouillierten, lagen drei Eindringlinge auf einem schmalen Felsvorsprung und erforschten neugierig das abenteuerliche, wabenartige Netzwerk aus offenen Terrassen, kleinen Gebäuden und tausenden steinerner Stufen, die kunstvoll in den schroffen Fels gehauen waren, direkt an den Ufern eines unterirdischen Stroms. 
 
   „Was bei allen Göttern ist das hier?“, flüsterte Stier.
 
   „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, aber sie scheinen die Kraft des Flusses zu nutzen. Schau dir die gigantischen Mühlräder an!“ 
 
   Genau wie sein Kamerad bestaunte Adler ehrfürchtig das imposante Bauwerk.
 
   Gal drehte sich nachdenklich auf den Rücken und starrte an die felsige Decke. „Das sind die verbotenen Katakomben Elderwalls, denke ich. Mein Vater hat mir viel von dem geheimen Fluss Utras erzählt, der Elderwall mit Endlant verbindet. Hier in den alten Tempelanlagen soll der Atem des Drachen versteckt sein, so steht es jedenfalls in den Überlieferungen des Animos, einer meiner Urväter!“
 
   „Für einen verbotenen Ort ziemlich belebt!“ Stier schob sich etwas weiter über den Felsvorsprung, um mehr zu sehen und löste dabei eine mittlere Gerölllawine aus, die den Abhang hinunter polterte und dann unüberhörbar in die Fluten prasselte.
 
   Ein Wächter, der auf einem kleinen Steg am Ufer stand, fuhr nervös herum, lief die kleine Anlegebrücke entlang, die bis in die Mitte des Flusses reichte und betrachtete misstrauisch die gegen-überliegenden Felsenplateaus.
 
   „Das passiert hier andauernd. Mach dir keine Sorgen, da ist niemand!“, rief ein weiterer Wachposten aus einer naheliegenden Ruine, gesäumt von spiralförmigen Säulen, die sich  majestätisch in die diesigen Höhen der Kaverne erhoben und nur spärlich beleuchtet wurden vom Schein der heruntergebrannten Fackeln, die man an langen Stöcken, tief in dem weichen Sand vergraben, entlang der Laufwege angebunden hatte.
 
   Der alarmierte Soldat hob die Hand zur Bestätigung und kehrte dann zögerlich zu seinem Posten zurück.
 
   „Das war knapp!“, keuchte Stier verärgert über seine Unachtsamkeit und vergrub das Gesicht in seinen Händen. 
 
   „Was würde ich jetzt für meinen Hammer geben“, murmelt er unzufrieden und blickte fragend zu Adler.
 
   „Dolche! Wir haben Dolche!“, flüsterte Adler, hielt lächelnd sein Messer in die Höhe und erntete von seinem Freund dafür ein müdes Prusten.
 
   „Hört auf zu jammern!“, mischte sich Gal ein, „wir müssen eben einen Weg nach oben finden, ohne die halbe Armee auf uns auf-merksam zu machen!“ Sie rollte sich von den beiden weg, glitt geschickt über die brüchige Felskante und begann vorsichtig den steilen Abhang hinunterzuklettern, immer auf der Hut, keine wei-tere Lawine auszulösen.
 
   Die beiden Männer folgten, und nach einem riskanten Abstieg erreichten die Drei unbemerkt das Ufer des reißenden Flusses.
 
   „Die Strömung sieht verdammt gefährlich aus!“, zauderte Adler noch, als Gal, ohne seine Zweifel zu beherzigen, in die Fluten sprang und mitgerissen wurde.
 
   „Verdammt noch eins!“, schnaubte er, hielt den Atem an und stürzte sich mit einem eleganten Hechtsprung hinterher, gefolgt von Stier, der ungleich schwergewichtiger auf die Wasseroberfläche prallte, wodurch der aufmerksame Wachmann trotz der lärmenden Wassermassen abermals misstrauisch wurde, die Planken ein weiteres Mal abschritt und versuchte, mit angestrengtem Blick, die Herkunft des verdächtigen Geräuschs auszumachen.
 
   Nach einiger Zeit wandte er sich kopfschüttelnd ab, um zu seinem Posten zurückzukehren, als etwas, wie ein Schraubstock sei-ne Fersen umfasste und ihn unversehens von den Beinen riss.
 
   Unfähig den unverhofften Angriff abzuwehren oder wenigstens den Fall mit seinen Armen abzufangen, stürzte er vornüber, schlug hart mit dem Gesicht auf den hölzernen Steg und wurde mit schwindendem Bewusstsein widerstandslos ins Wasser gezogen.
 
   Der zweite Soldat, der in der Ruine an einer Säule eingeschlafen und durch den plötzlichen Lärm aufgeweckt worden war, rappelte sich fluchend auf, um über eine angrenzende kleine Mauer nach dem Rechten zu sehen. Unvermittelt starrte er in das triefende Antlitz Adlers, der auf der anderen Seite stand und dem verdutzten Mann einen beherzten Kopfstoß verpasste. 
 
   Schwer getroffene hielt er sich das Gesicht, torkelte rückwärts, stolperte über seine Lanze, die er zum Schlafen an einen der steinernen Pfeiler gelehnt hatte, landete unsanft auf dem Rücken und blieb mit einem schmerzvollen Seufzer im Sand liegen, bevor sich Stier breitbeinig über ihm aufbaute und den orientierungslosen Wächter mit dem Stiel seines eigenen Speers endgültig ins Land der Träume schickte.
 
   „Was für Tölpel! Das sind keine Landser der Druidas! Zu einfach!“, beschwerte sich Stier und begutachtete die Waffen, die sie gerade erbeutet hatten mit einem zufriedenen Nicken.
 
   „Keine Landser! Aber harte Schädel!“, bestätigte Adler, hockte sich auf einen der herumliegenden Steine, die aus der antiken Mauer herausgebrochen waren und hielt sich das verbundene Auge.
 
   „Lass sehen!“ Gal hielt vorsichtig Adlers Kopf in den Händen und begutachtete die durchgeblutete Bandage. „Sei vorsichtig oder die Wunde wird sich doch noch entzünden!“ Vorwurfsvoll schaute sie ihn an. „Das Gift hat deinen ruhelosen Körper noch nicht ganz verlassen und ich weiß nicht, welche Nachwirkungen das haben kann!“
 
   „Ich gelobe Besserung!“, versprach er und hob ernsthaft die Hand, wie zu einem Schwur. 
 
   Als sie das unterdrückte Grinsen ihrer beiden Gefährten bemerkte, versetzte sie dem perplexen Bogenschützen einen beherzten Stoß, so dass er mit rudernden Armen von dem Stein kippte und  rückwärts auf den sandigen Boden stürzte.
 
   „Dein Mundwerk scheint davon nicht betroffen zu sein!“, murmelte sie, nahm einen der Speere und begab sich geduckt auf einen der schmalen Pfade, die aus der Ruine führten. 
 
   Stier half seinem Freund mit einem wissenden Lächeln beim Aufstehen. „Wir sollten uns beeilen!“ 
 
   Dankend nahm Adler die helfende Hand seines Kameraden an, dann folgten die beiden Männer schnaufend der leichtfüßigen Waldzwergin.
 
    
 
   Schonungslos wurde Wolf in die dunkle Zelle geworfen und ein altes Schloss raste mit einem lauten Klicken ein, als die Gittertür hinter ihm geschlossen wurde. Schmerzhaft schlitterte er über den eisigen Steinboden und blieb regungslos liegen, bis der lamentierende Bucklige sich polternd entfernt hatte. Er versuchte sich aufzurichten und stemmte die Handflächen angestrengt in den Staub, doch seine zitternden Arme gehorchten ihm nicht.
 
   Mühsam drehte er sich auf den Rücken, starrte an die Decke und drehte langsam den Kopf, um sich zu orientieren. Seiner Reflexe nicht vollends beraubt, bemerkte er eine flüchtige Bewegung, schnellte herum und packte eine schmale Hand, die ihn zaghaft berühren wollte.
 
   Durch den Schleier seiner verschwommenen Wahrnehmung er-kannte er das besorgte Gesicht Hannahs und lockerte erleichtert seinen festen Griff. Zärtlich strich sie ihm über die Haare, hob seinen Kopf und legte ihn in ihren Schoß. Schließlich kam auch Natas ängstlich auf allen Vieren zu ihnen gekrochen und klammerte sich überglücklich an seinen erschöpften Beschützer.
 
   Der Raum war erfüllt mit leisem Wimmern und Schluchzen und mehrere Gestalten schlichen aus der schützenden Dunkelheit der geräumigen Zelle, um sich neugierig um den Neuling zu scharen.
 
   „Er hat das eiserne Rad überlebt!“, stellte ein älterer, edel gekleideter Mann fest, kniete sich neben sie und gab Wolf etwas zu trinken, „das hat noch niemand vor ihm geschafft!“
 
   „Er wird so oder so sterben, Darius. So wie wir alle!“, prophezeite ein ältere Frau zynisch, die gelangweilt der kleinen Gruppe den Rücken kehrte.
 
   „Sei still, Fejrin! Du verschreckst den Jungen!“, belehrte sie Da-rius, schüttelte verständnislos das Haupt und schenkte dem Kind ein freundliches Lächeln. „Niemand wird sterben, mein Sohn!“ Widerwillig ließ Natas die tröstende Geste des fremden Mannes zu und klammerte sich noch fester an seinen geschwächten Schutzengel.
 
   „Schon gut, Natas! Du bringst mich ja um!“, flüsterte Wolf und hustete angestrengt, dann verlor er den erbitterten Kampf gegen die Erschöpfung und entschwand in einen jenseitigen Schlaf.
 
    
 
   „Wolf! Ehrwürdiger Krieger!“, wisperten mehrere Stimme in der wohligen Wärme der verlockenden Ohnmacht.
 
   „Kehre zurück in das Reich der Lebenden und erfülle dein Schicksal!“
 
   „Wer bist du?“, rief er in die Dunkelheit und hallte tausendfach wieder, bevor eine fast unhörbare, feine Stimme ihm antwortete.
 
   „Ich bin der Anfang und das Ende, endloser Kampf und Garant ewigen Friedens, Überbringer des Unheils und Bote der Hoffnung. Wähle selbst, Furchtloser! Die Würfel sind gefallen, das Duell der Mächte ist wieder entfacht und die Kunde des letzten  Gefechts wird die Welt ins Chaos stürzen!“
 
   „Ich verstehe nicht!“
 
   „Du wirst verstehen, wenn deine Zeit gekommen ist!“
 
   „Was soll ich tun!“
 
   „Kämpfe!“
 
    
 
   Ein Brennen in seinem Mund riss Wolf aus dem seltsamen Traum, er schnellte panisch in die Höhe und musste sich fast übergeben.
 
   „Oh ja! Oh ja! Das ist gute Medizin, mein Freund. Macht dich im Nu wieder gesund!“
 
   Wolf erkannte die Stimme des alten Binschli, den sie vor Tagen am Lacu Loudin getroffen hatten und tatsächlich fühlte er beim Geschmack des seltsamen Gebräus, das ihm der Alte eingeflößt hatte, seine Sinne wiederkehren.
 
   „Wie lang …?“ 
 
   Binschli drückte den Oberkörper seines Patienten sanft auf die einfache Pritsche zurück.
 
   „Lange genug, um dich zu erholen, tapferer Held! Lange genug!“, er tätschelte ihn ermutigend auf die Schulter, „musst stark sein für den Kampf!“
 
   Über ihnen herrschte tumultartiges Getöse, das von leichten Beben und feinen Sandniederschlägen begleitet wurde, schwerelos verwirbelt von gelegentlichen lautlosen Prisen, wenn die furchtbaren Schreie verstummten und das freudige Toben der Masse einsetzte.
 
   „Wo sind wir hier und was ist das für ein Lärm über uns?“, energisch ergriff er den Arm des alten Mannes, der immer noch seinen lustigen Flickenmantel trug.
 
   „In den Katakomben Elderwalls, unterhalb der Opferspiele, zu Ehren eines selbsternannten Gottes. IAH! IAH! Machen die gei-fernden Esel da oben und feiern euphorisch ihren arglistigen Treiber, der ihnen lachend die Last des hundertfachen Todes Unschuldiger aufbürdet, auf dass sie sich freuen und feiern, nichtsahnend des nahenden Unheils. Eingesperrt haben mich die elenden Geizhälse, weil ich Hunger hatte und kein Geld. Da hab ich mir was geliehen. Was soll ich denn machen, verhungern in der heiligen Stadt? Was für einen Schande!“
 
   „Von was redest du da, alter Wirrkopf!“ Benommen hielt er sich eine Hand über Stirn und Augen, als er sich aufrichtete. „Wo sind Hannah und Natas?“
 
   „Gerade eben hat man einige Frauen und Kinder geholt, um sie in die Arena über uns zu bringen. Hannah und Natas waren unter ihnen!“, berichtete ein besorgter Mann, der hinter Binschli im Halbschatten stand und den Wolf als denjenigen erkannte, der schon einmal den ängstlichen Jungen beruhigt hatte.
 
   „Karben lässt die Mitglieder und Familien des gesamten Rates ermorden. Er badet sich im Jubel der johlenden Menge, während hungrige Merlotwölfe ihre Leiber zerreißen, ein mächtiger Nim-bron ihre Knochen zermalmt und bezahlte Mörder ihre Körper schänden, so erzählen es jedenfalls die Wächter untereinander, wenn sie grölend und lachend weitere Gefangene aus den benachbarten Zellen holen. Der Frau und dem Jungen blüht dasselbe Schicksal, sie sind dem Tode geweiht!“
 
   Wolf sprang auf, kämpfte verbissen gegen das übermächtige Schwindelgefühl, schwankte zur Zellentuer und rüttelte erfolglos an dem rostigen Stahlgitter. „Nein!“, rief er in den dunklen Gang hinaus, der nur spärlich von Fackeln beleuchtet wurde und glitt langsam an den Stäben nach unten, als sein Ruf unbeantwortet widerhallte.
 
   „Würde das helfen?“ Binschli hielt ihm freudig einen ovalen Reif mit großen, unansehnlichen Schlüsseln vor die Nase, „hab ich mir von einem der Wärter geliehen!“
 
   Ohne ein Wort zu verlieren, riss Wolf dem alten Mann sein Diebesgut aus den Händen, zwängte seinen Arm durch das enge Gitter und versuchte jeden der Buntbarte an dem Schloss auf der anderen Seite der Tür. 
 
   Als er nach kurzer Zeit ein leises Klicken vernahm, nickte er zufrieden und öffnete das schwere Tor mit einem verräterischen Quietschen. Behutsam vergewisserte er sich, dass keine Wächter in dem Gang patrouillierten, dann drehte er sich zu Darius und warf ihm die Schlüssel zu. „Lasst die Menschen frei und bringt sie in Sicherheit!“  
 
   „Ich kenne die Labyrinthe aus meiner Jugend!“, entgegnete der ehemalige Ratsherr, „an den Ufern des Utras liegen einige Boote, mit denen man die verborgene Passage zum Endlant Hafen befahren kann. Die Stromschnellen sind zwar tückisch, aber wir könnten es schaffen!“
 
   „Gut! Eines der Boote soll eine Weile warten, bis wir nachkommen!“
 
   Darius legte freundschaftlich die Hand auf die Schulter des Kriegers. „Kommt mit uns. In eurer Verfassung und ohne Waffen lauft ihr in den sicheren Tod!“
 
   „Ich muss es versuchen, ansonsten wäre mein Leben sinnlos!“
 
   Der alte Mann erkannte die Entschlossenheit in Wolfs Augen und nickte verständnisvoll. „Ich verstehe! Euer mutiges Herz gleicht dem eines alten Freundes!“, nachdenklich hielt er einen Moment inne, „Wir werden warten, solange wir können, das ver-spreche ich euch!“
 
   Wolf schloss für einen Moment die Augen, um Kraft zu sammeln, stürmte dann aus der Zellentuer und hetzte den schmalen Tunnel entlang, vorbei an Hunderten ängstlicher Gesichter, die im unruhigen Schein der Fackeln, neugierig seinen Weg verfolgten.
 
   „Kämpft ohne Gnade, stolzer Krieger! Noch ist alles offen und die Karten gut gemischt!“, johlte Binschli ihm hinterher und ki-cherte leise.
 
   Einige Minuten rannte Wolf keuchend durch den verwinkelten, spärlich beleuchteten Stollen, immer auf der Hut vor aufmerksamen Wächtern, die er nach jeder Biegung erwartete. Er presste sich außer Atem an den unangenehm kalten Fels, schlich geduckt daran entlang und blickte vorsichtig um die Ecke. 
 
   Ein übergewichtiger, gleichwohl hochgewachsener Druidaswächter lehnte schläfrig an der Wand und stützte sich dabei auf einen überdimensionalen Kriegshammer, dessen imposante, glänzende  Schlagfläche majestätisch auf dem staubigen Boden ruhte. Immer wieder fiel der behelmte Kopf scheppernd nach hinten, schnellte dann erschrocken wieder zurück, um abermals von der verführerischen Müdigkeit übermannt zu werden.
 
   Wolf näherte sich gänzlich lautlos dem halbwachen Soldaten und nutze dabei die unruhigen Schatten zwischen den flackernden Fa-ckeln als willkommene Tarnung. 
 
   Frenetischer Jubel in der Manege über ihnen ließ den nahenden Assassinen erstarren und eins werden mit der schützenden Dunkelheit, als der Riese sich räkelte und in schlaftrunkener Unverständlichkeit seinen Unmut über den feinen Staub verkündete, der bei den leichten Erschütterungen von der Decke rieselte, um gleich darauf wieder in sein apathisches Kopfnicken zu verfallen.
 
   Vorsichtig legte Wolf seine Hand auf den silbrigen, lederumwickelten Knauf des Schwertes, das in der Scheide seitlich an der Rüstung des Wachpostens hing, erfühlte den vertrauten Stahl mit zufriedener Miene und zog die spiegelnde Klinge langsam hervor, ohne dass der schlummernde Hüne von dem leisen, schleifenden Geräusch aus seiner träumerischen Gleichgültigkeit erwachte.
 
   Mit einem kräftigen Beinstreich holte er den unvorbereiteten Sol-daten von den Beinen, der daraufhin mit dem Hinterkopf an dem rauen Fels nach unten schlitterte und mit seinem Helm mehrmals unsanft an kleineren Vorsprüngen der grob behauenen Wand hängen blieb, ehe er schmerzlich mit dem Steiß auf dem harten Steinboden aufsetzte.
 
   Noch bevor das sichtlich verwirrte Opfer zur Besinnung kam, um dem heimtückischen Angriff entgegenzuwirken, schnellte das eigene Schwert durch eine ungeschützte Stelle am Hals des schreienden Mannes, stieß unerbittlich hindurch und trat am muskulösen Nacken wieder aus, wo sich die blutverschmierte Spitze wuchtig in das brüchige Gestein bohrte. Augenblicklich erstarb seine Gegenwehr, der in einem kehligen Gurgeln erstickte Schrei verstummte, die kräftigen Arme sanken schlaff auf die Erde und sein Blick wurde leer und ausdruckslos. 
 
   Wolf schloss dem Soldaten die Augen, zog das Schwert mit einem leichten Ruck heraus, band es sich fest auf den Rücken, packte sodann den schweren Hammer, der unbeeindruckt zwischen den Füßen seines ehemaligen Herren verweilte und eilte dann weiter. Verbissen schleifte er die  gewichtige Last hinter sich her. 
 
    
 
   „Habt ihr das gehört!“ Einer der Druidassoldaten, der mit seinen Kameraden die todgeweihten Frauen und Kinder vor sich hertrieb, blieb stehen, drehte sich mit gezogener Waffe um und horchte misstrauisch in den dunklen Gang.
 
   „Seid still!“, blaffte er die verängstigten Frauen an, von denen einige mit Tränen in den Augen ihre Kinder schützend in den Ar-men hielten und verzweifelt versuchten, sie zu beruhigen. 
 
   Auch Hannah und Natas waren unter ihnen, verhielten sich aber ungleich gelassener und schauten beide erwartungsvoll in die Richtung, aus welcher der alarmierte Landser den verdächtigen Lärm vermutete.
 
   „Das war doch ein Schrei!“, murmelte er leise und machte einen Schritt nach vorne. 
 
   Ein weiterer junger Kämpfer gesellte sich zu seinem unruhigen Kameraden und zeigte mit wissendem Gesichtsausdruck nach oben. „Da war nichts, Jasid. Das ist nur die hungrige Meute über uns. Komm, lass uns weitergehen!“ Freundschaftlich legte er die Hand auf die Schulter seines Kumpanen, der die Geste nervös abwies und langsam das Visier seines Helmes herunterzog, als er etwas entfernt, im schwachen Schein der Fackeln die Umrisse einer gebückten Gestalt sichtete, welche ungestüm auf sie zu eilte und dabei mühevoll etwas hinter sich herschleifte, das weithin vernehmbar über den steinernen Boden polterte.
 
   „Das ist sicher nicht der dicke Barin!“, auch der Jüngere der beiden machte sich nun kampfbereit und gab den anderen hinter sich mit erhobener Faust ein Zeichen.
 
   Mit dem Mut der Verzweiflung und wütendem Gebrüll zerrte Wolf den schweren Hammer der unausweichlichen Konfronta-tion entgegen und erhöhte entschlossen seine Geschwindigkeit, als er zwei Angehörige der Eskorte, mit gezückten Schwertern auf sich zu laufen sah. Geschickt nutzte er den eigenen Schwung, lehnte sich leicht zurück, hielt dem außerordentlichen Gewicht des Hammers sein eigenes entgegen und schleuderte ihn dann ex-plosionsartig mit beiden Händen um seinen Körper. 
 
   Noch ehe die heranstürmenden Soldaten den Ursprung des unheilvollen, monotonen Surrens erkannten, wurde einer von ihnen durch die mörderische Kraft des fliegende Stahlkolosses im vollen Lauf von den Beinen gerissen und wie eine Marionette gegen die Wand geschmettert.
 
   Feine Gesteinswolken, durch die Wucht des Aufpralls aus der brüchigen Mauer katapultiert, hüllten den antiken Tunnel in ein undurchsichtiges Gewölk.
 
   Von einem plötzlichen Schwindelgefühl übermannt, verlor Wolf nach dem wilden Tanz das Gleichgewicht, vermied aber einen verheerenden Sturz, indem er sich geschickt abrollte und atemlos wieder auf die Beine kam. Zu spät bemerkte er den, von seiner List verschonten, Angreifer, der ihm unvermittelt von hinten in den Rücken trat. „Dafür wirst du bezahlen!“, drohte dieser und erhob sein Schwert, um den am Boden Liegenden zu erschlagen, doch bevor er seinen Vorhaben vollenden konnte, bohrte sich eine breite Speerspitze durch seinen Brustpanzer und ließ sein Lebenslicht augenblicklich erlöschen. Leblos sank er in sich zusammen, als das scharfe Metall wieder herausgezogen wurde und Wolf die Umrisse einer bulligen Gestalt in dem beißenden Nebel erkannte. 
 
    
 
   Ernsthaft hielt Stier die Lanze vor Wolfs Gesicht, der ebenfalls sein Schwert gezückt und in dessen Richtung erhoben hatte.
 
   „Er hat ihm nicht das Genick gebrochen!“, flüsterte Adler leise und legte besänftigend die Hand auf die Schulter seines Freundes, der sich allmählich besann und langsam die tödliche Spitze auf die Erde senkte.
 
   „Wir haben keine Zeit für solche Gedanken, Stier!“ Besorgt blickte er durch die aufklarende Staubwolke in Richtung der wartenden Krieger, die bei den Frauen und Kindern verblieben waren. 
 
   „Komm schon! Oder hat der Wolf seinen Biss verloren?“ 
 
   Zögerlich nahm Wolf die helfende Hand Adlers an und richtete sich mit angespannter Miene auf.
 
   „Das hier ist Galina von den Waldzwergen. Wir sind hier, um dich und den Jungen zu beschützen!“, fuhr Adler fort. 
 
   Gal begrüßte ihn geistesabwesend mit erhobener Hand und behielt dabei ebenfalls die lauernde Gefahr am Ende des Ganges im Auge.
 
   „Woher wisst ihr …?“, entgegnete Wolf irritiert, wurde aber jäh von seinem alten Kameraden unterbrochen.
 
   „Keine Zeit für Erklärungen! Wir haben hier noch etwas zu tun. Hannah und Natas sind unter den Gefangenen, nicht wahr?“
 
   Wolf betätigte Adlers Annahme mit einem stummen Nicken.
 
   Währenddessen hatte Stier den Druidas Kriegshammer entdeckt, hielt in triumphierend in den Händen, untersuchte ihn akribisch und betätigte einen kleinen, geheimen Hebel am Knauf der edlen Waffe. 
 
   Gal, die in seiner Nähe stand, fuhr erschrocken herum, als aus kaum wahrnehmbaren Perforationen an beiden Schlagflächen des Hammers scharfe Dornen heraussprangen.
 
   „Lasst mich das erledigen!“, zischte er argwöhnisch und balancierte die massive Waffe spielerisch in seinen Händen, bevor er einige Schritte aus der schützenden Staubwolke trat und sich dem kleinen Trupp zu erkennen gab.
 
   „He, ihr da!“, rief er ihnen entgegen, „so viele, stolze Druidas-krieger, um auf ein paar Weiber und ihre Gören aufzupassen. Lächerlich!“ Provozierend schwang er das schwere Schlaginstrument um seinen Körper und rammte das massige Ende kraftvoll auf den Boden. 
 
   Unbeeindruckt von dem höhnischen Spott des Fremden begaben sich die erfahrenen Druidaskämpfer in Formation, erhoben ihre Schilde zu einer undurchdringlichen, eisernen Mauer und setzten sich dann mit militärischer Präzision in Bewegung.
 
   „Na also!“, Stier musterte den nahenden Feind mit einem argwöhnischem Blitzen in den Augen, stampfte mit einem Knie auf den Boden, stützte sich auf den Hammer und senkte konzentriert sein Haupt. „Kämpfe hart und ehre deinen Feind!“, murmelte er, erhob sich mit einem kehligen Brummen, spannte seine Muskeln und preschte voraus, ungeachtet der mahnenden Rufe seiner Be-gleiter. Übertönt von den begeisterten Beifallsbekundungen der johlende Masse über ihnen, warf sich Stier mit seiner gewichtigen Waffe, wie ein Rammbock, gegen den stählernen Schutzwall und entfachte ein wildes Chaos.
 
   Der kleine Trupp hatte der unbändigen Kraft des stämmigen An-greifers nicht viel entgegenzusetzen und nach nur wenigen Minuten waren eine Unmenge an zertrümmerten Schilden, zerbrochenen Schwertern und zerschmetterten Leibern das Ergebnis einer besinnungslosen Zerstörungswut, die alles und jeden urgewaltig hinweggefegt hatte.
 
   Zornig schnaubend stand der Recke in dem verstaubten Trümmerfeld und umklammerte krampfhaft sein todbringendes Werkzeug, derweil etwas entfernt die befreiten Frauen und Kinder,  ängstlich aneinander geklammert, an einer Wand kauerten.
 
   In überschwänglicher Freude befreite sich Natas aus Hannahs  schützender Umklammerung und rannte Wolf entgegen, der in die Hocke ging, den Jungen erleichtert auffing und fest an sich drückte.  
 
   Auch Hannah hatte sich aus der verzweifelten Gruppe gelöst, um die sich Gal nun kümmerte, und näherte sich den beiden zögerlich. Wolf sah die Unentschlossenheit in ihren dunklen Augen, ergriff ihre Hand und zog sie an sich. Bereitwillig erwiderte sie seine innige Umarmung.
 
   „Was für ein herzliches Zusammentreffen an so einem düsteren Ort. Ich bin gerührt und verwirrt zugleich. Was meinst du, wilder Krieger?“, milde lächelnd wandte sich Adler an seinen aufgewühlten Kameraden, der sich bei der vertrauten Respektlosigkeit allmählich wieder entspannte.
 
   „Wir müssen schnellstens von hier verschwinden, bevor jemand den Schlamassel entdeckt!“ 
 
   „Gute Idee, alter Hammerschwinger, aber wohin soll die Reise gehen?“, wollte Adler wissen, während er einen der toten Soldaten seines Bogens samt vollem Köcher entledigte. 
 
   „Zurück zum Fluss, dort wartet ein Boot, das uns nach Endlant bringen kann!“, entgegnete Wolf, der die Unterhaltung der beiden aufmerksam verfolgt hatte. 
 
   Gal gesellte sich zu ihnen, begleitet von einer kleinen Gruppe ängstlicher Frauen und Kinder.
 
   „Die unterirdische Passage ist viel zu gefährlich. Wenn man die Stromschnellen nicht kennt, fordern sie schnell den höchsten Tri-but!“, äußerte eine der Frauen ihre Bedenken. 
 
   „Angesichts unserer kleinen, größtenteils wehrlosen Gemeinschaft und der feindseligen Umgebung haben wir wohl keine an-dere Wahl, um sicher aus diesem Hexenkessel herauszukommen!“, bemerkte Wolf gelassen.
 
   Über ihren Köpfen wurde es mit einem Mal ungewöhnlich still und der tosende Applaus, der den Tunnel in regelmäßigen Abständen erzittern ließ, blieb aus.
 
   „Warum ist es auf einmal so still?“, murmelte Adler und starrte nachdenklich zu den vom knisternden Schein der Fackeln verformten Schatten an der Decke.
 
   Nur das leise Jammern der Kleinen in den Armen ihrer Mütter durchbrach die gespenstische Stille, die alle Anwesenden in ihren Bann zog.
 
   „Schnell! Wir müssen hier weg!“, drängte Wolf, zögerte nicht lange, nahm Natas in die Höhe, setzte ihn sich auf die Schultern und eilte lautlos den Weg zurück, den er gekommen war.
 
   „Folgt ihm!“, forderte Gal die Schar der Schutzsuchenden auf, „wir drei bleiben dicht hinter euch!“ Sie schaute zu Adler und Stier, die beide entschlossen einwilligten. 
 
   Ohne Umschweife folgten die ängstlichen Frauen dem deutlichen Ansinnen der Waldzwergin und verschwanden, unter Hannahs  Führung in den düsteren Windungen des weitläufigen Labyrinths, gefolgt von den drei wachsamen Gefährten.
 
    
 
   In der eindrucksvollen Arena am Fuße des Turms, die dem glorreichen Raphals gewidmet und ursprünglich für prunkvolle Festlichkeiten zu seinen Ehren genutzt worden war, ging ein Rau-nen durch die anwesenden Zuschauer, die zu Tausenden aus allen Schichten der Stadt dem blutigen Spektakel beiwohnten, als Drui-das Karben sich erhob und beide Hände in die Höhe hielt, um zu sprechen. Gottgleich, thronend auf seinem schwer bewachten Podium, das verschwenderisch mit seltenen Köstlichkeiten aufwartete und mit seinen wallenden Seidenvorhängen, die grazil mit dem leichten Abendwind spielten, den besten Blick auf das Gemetzel garantierten, ließen die stolzen Druidassoldaten auf sein Geheiß ihre mächtigen Kriegshörner ertönen, um die aufgeregte Masse zum Schweigen zu bringen.
 
   „Volk von Elderwall! Ich habe euch diese Spiele gewidmet, um mich vor eurer Treue und euerem Vertrauen zu verneigen. Zu lange haben die verräterischen Herren des Senats mit ihren Intrigen das Volk hintergangen und hinter meinem Rücken dem geifernden Feind Tür und Tor geöffnet, um die tausendjährige Regentschaft der Druidas zu beenden. In diesen schweren Zeiten wird dieses Bollwerk, diese uneinnehmbare Stadt jeder Gefahr trotzen, wenn alle Verräter und Unruhestifter dort unten in der Arena ihren verdienten Tod finden, zu eurer Unterhaltung!“ 
 
   Tosender Applaus und lautstarke Begeisterung erfüllten das Auditorium und zogen selbst vereinzelte Zweifler in ihren Bann, bis die Hörner abermals erklangen.
 
   „Ein mächtiger Feind, gesandt aus den unheiligen Bergen, zieht unbeirrt seine blutige Spur durch das Land, aber Elderwalls Mauern werden standhalten und den Aggressor zermürben, so dass er abermals unverrichteter Dinge abziehen und sich uneins in alle Winde zerstreuen wird. Dann sollen die Lanzen unseres stolzen Heeres ihre zweifelnden Herzen durchbohren und dem Land den erträumten Frieden bringen!“
 
   Clavus der etwas abseits stand und dem Überlebenskampf der zum Tode geweihten mit versteinerter Miene beigewohnt hatte, hörte interessiert einem Boten zu, der aufgeregt das Podium be-treten hatte, dann trat er eine Schritt vor und flüsterte dem überraschten Karben ins Ohr. „Herr! Ein ungewöhnlich dichter Nebel ist aufgezogen und umhüllt dis Stadt. Der Bannkreis ist für unsere Späher undurchdringlich, die Größe der nahenden Armee lässt sich nur erahnen!“
 
   „Zweifle nicht Clavus! Geh und erfülle dein Schicksal auf dem Kampfplatz. Töte Zacharias!“
 
   „Wie ihr wünscht, Herr!“ Clavus verließ zögerlich das Podium und begab sich über eine nicht enden wollende hölzerne Treppe in die Tiefen der Arena. Der großflächige Sandplatz, inmitten des imposanten Bauwerks,  hatte sich vom Blut der Opfer rot gefärbt, während geschäftige Totenflederer den Großteil der fürchterlich zugerichteten menschlichen Überreste entfernten, um sie in Massengräbern unterhalb der vollbesetzten Tribünen zu entsorgen.
 
   Inmitten des makaberen Treibens, bei dem zerlumpte Kinder auf-geregt zwischen den vermummten Erwachsenen umherrannten, um die Leichenberge nach Wertgegenständen zu durchsuchen, stand unbehelligt eine geheimnisvolle Gestalt.
 
   Keiner nahm Notiz von dem ungewöhnlichen Fremden, der be-wegungslos im Schatten verweilte, während über ihren Köpfen der Mob tobte. Niemand bemerkte die eigenartige, offensichtlich leere Tragevorrichtung auf seinem Rücken und die funkelnden Augenpaare, die aus dem Dunkel der großen Kapuze hervorstachen.
 
   „Die Kunst des Menschen sich selbst auszurotten“, flüsterte eine Stimme aus dem Nichts, „wenn sie es tun, dann mit vernichtender Konsequenz und beneidenswertem Einfallsreichtum!“
 
    
 
   Maks und Kasim waren schon einige Zeit in der Stadt unterwegs und hatten erfolgreich in dem heillosen Chaos, das in den verschlungenen Straßen der Stadt herrschte, unbemerkt einige Druidassoldaten gewaltsamen und endgültigen Befragungen 
 
   unterzogen, um den Eingang in die verbotenen Katakomben zu finden, innerhalb derer sie Wolf und Natas, nach einer erfolg-losen, überirdischen Suche vermuteten.
 
   „Lass uns gehen! Hier gibt es nichts mehr zu tun!“, wisperte der unsichtbare Zwergenkönig seinem Träger ins Ohr und im nächsten, unbewussten Moment eines Wimpernschlags waren die bei-den in der Menge verschwunden.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   Hauch 
 
   des Schicksals
 
    
 
   I. Dunkle Heerscharen
 
    
 
    
 
   Mit einer Hand die Zügel fest im Griff, die stählerne Faust ruhend in seinem Schoß, so verweilte Antes Borgo mit seinem gepanzerten Hengst auf einer leichten Anhöhe und ließ den Blick konzentriert über die gerodete Ebene schweifen, währenddessen zu seiner Rechten der nicht enden wollende Strom einer gewaltigen Armee vorüberzog. Ehrfürchtiges Gemurmel ging durch die furchtlosen Reihen, beim Anblick seines prächtigen Helms, mit den kunstvoll geschwungenen Hörnern, derweil riesige von kraftstrotzenden Pferden gezogene Katapulte und Wehrtürme tiefe Furchen in die geschundene Erde Elderwalls fraßen. Breit gefächerte Formationen von schwerbewaffneten, berittenen Soldaten und nicht minder ausgerüsteten, grimmigen Männern zu Fuß, deren Anzahl in die Hunderttausende ging, überschritten furchtlos die weithin sichtbare Grenze der heiligen Stadt. 
 
   Unaufhaltsam hatte sich dieses klirrende, stampfende Monster durch die Ländereien Chalderwallchans gewälzt und war stetig ge-wachsen, durch über das ganze Land verstreute Truppenverbände, vereint zu einer der mächtigsten Streitkräfte, die jemals vor den unbezwungenen Wällen aufmarschiert waren.
 
   „Eure Befehle, Sire!“, voller Tatendrang schabte das Ross eines der Offiziere mit den Hufen über den trockenen Boden des kleinen Hügels, auf dem sich alle Truppenführer versammelt hatten. Der General schwieg in stoischer Versunkenheit, seine scharfen Augen auf die furchteinflößenden, rauchspeienden Maschinen in der Ferne gerichtet, die den Tross anführten und allmählich in einem mystischen Schleier verschwanden.
 
   „Ein seltsamer Nebel!“, sinnierte er, „jemand meint es gut mit uns!“ Dann wandte er sich mit ernster Miene unvermittelt seinen stolzen Befehlshabern zu. „Wir werden außerhalb der Reichweite ihrer Bogenschützen im Schutz des Nebels warten. Die Männer sollen sich ausruhen, bis die Technokraten mit ihrem Angriff be-ginnen!“
 
   Daraufhin gab er seinem Pferd die Sporen und jagte die Anhöhe hinunter, entlang der endlosen staubigen Schlange, die sich begierig über den kargen Boden wälzte. 
 
   Die zurückgebliebenen Heerführer gaben den Befehl an ihre er-wartungsvollen Boten weiter und sogleich schwärmten Dutzende Reiter aus, um die einzelnen Truppenverbände umgehend über den Willen ihres obersten Befehlshabers zu informieren. Einige Zeit später vernahm Antes das, im dunstigen Niemandsland ge-dämpfte Tönen der mächtigen Kriegshörner mit Wohlwollen und erreichte nach einem wilden Ritt die Spitze seiner Truppen, unmittelbar hinter den dröhnenden Maschinen des alten Volkes.
 
    
 
   Mit stillem Unbehagen hörten die Druidaswachen auf den weitläufigen Befestigungsanlagen Elderwalls die klangvollen Signale des nahenden Feindes, verborgen durch eine für diese Jahreszeit ungewöhnliche, quälende Ungewissheit schürende Witterung.
 
   Anfangs kaum merklich, hatten das beängstigende Vibrieren der Mauer und das flüsternde Rieseln der alten, porösen Steinblöcke unaufhörlich zugenommen. Vor den versiegelten Toren vernahm man die verzweifelten Schreie der Menschen, die panisch versuchten, Einlass zu erhalten und sich die Hände an den hölzernen Pforten blutig schlugen. Das Wehklagen der Kinder und Frauen machte selbst den erfahrensten Soldaten schwer zu schaffen, ob-wohl man es beim Anblick ihrer reglosen Gesichtszüge nur erahnen konnte.
 
   Unterdessen düstere Vorahnungen die Männer an den äußeren Verteidigungsringen tief verunsicherten und sie schweigend der drohenden Gefahr entgegenblickten, herrschte innerhalb der Stadt beinahe exstatische Ausgelassenheit und todesverachtende Dekadenz. Die johlende Masse verwandelte die vollbesetzten Tri-bünen in einen Hexenkessel. Der unentgeltliche Wein floss in Strömen und betäubte die Sinne der Menschen, die sich nur allzu gerne diesem verlockenden Rausch hingaben. 
 
   Mit leuchtenden Augen und großen Gesten genoss Karben ausgiebig die erkaufte Zuneigung und gefiel sich zusehends in der Rolle als Heilbringer des, von strengen Abgaben und hochadliger Willkür, unterjochten Volkes. 
 
   „Menschen von Elderwall!“, erhob er ein weiteres Mal seine Stimme, „wie unendlich groß ist meine Freude, euch so heiter und ausgelassen zu sehen. Umso betrübter stimmt mich der undenkbare Verrat von einem der bekanntesten und mutigsten 
 
   Söhne dieser gesegneten Stadt. Wie einen hintergangenen Bruder traf mich die Kunde über den Treuebruch des heldenhaften Zacharias, der nur durch die Hilfe des mutigen Clavus vereitelt werden konnte. Hier und jetzt möge ein Kampf auf Leben und Tod über das Schicksal dieser beiden Waffenbrüder entscheiden!“
 
   Kaum hatte er diesen letzten Satz gesprochen, erhob er theatralisch seine Arme gen Himmel und ließ die mächtigen Druidashörner ertönen. Die Erde erzitterte, als unter den staunenden Gesichtern des Publikums sich der Boden der Arena teilte und langsam eine steinerne Plattform aus der Mitte emporstieg.
 
   Feine Kaskaden seidig rot schimmernden Sandes ergossen sich mit verschwenderischem Rauschen von den Rändern der sich langsam erhebenden kleinen Ebene und hüllten die untersten Ränge des alten Stadions in ein staubiges Inferno.
 
   Bald legte sich der beißende Schleier und gab den Blick frei auf zwei bewaffnete Männer, die sich, ohne schützende Rüstung und mit entblößten Oberkörpern auf dem Podest gegenüberstanden, beide bewaffnet mit einem Daggra, einem rasiermesserscharfen, zweischneidigem Kurzschwert, das zur traditionellen Nahkampfausrüstung des Druidasheeres gehörte und oft dazu benutzt wurde, Streitigkeiten unter ihre Gleichen zu bereinigen.  
 
   „Das ist Zacharias!“ Ein ehrfürchtiges Flüstern und Raunen er-füllte die Ränge der Zuschauer, im Angesicht des offensichtlich benommenen Kriegers, der einem ungleich vitalerem Gegner ge-genüberstand.
 
   Clavus hielt den blanken Stahl stolz in die Höhe, um den Druidas zu ehren, Zacharias indes ließ erschöpft seine Arme hängen, so dass die edle Waffe mit der Spitze den Boden berührte.
 
   Mehrere Bandagen an den Beinen und am Oberkörper zeugten von Wunden, die erst kürzlich behandelt worden waren und von der schlechten körperlichen Verfassung, in der sich der ehemalige Heerführer augenscheinlich befand, das Haupt leicht gesenkt und langes, strähniges Haar, das seinen düsteren Blick und die schmalen, zornig zusammengepressten Lippen verbarg.
 
   Die anfängliche Unruhe in der Menge erstarb allmählich und ein erwartungsvolles Schweigen ergriff die Schaulustigen. Nur das gelegentliche Schreien und Mäkeln einiger kleiner Kinder, sowie das aufdringliche Flattern der Stoffdächer hoch über ihren Köpfen durchbrachen die Stille.
 
   Zacharias hob langsam sein Haupt, bis sein hasserfüllter Blick den seines Kontrahenten traf. „Hörst du die Schreie der Unschul-digen in deinen Träumen, Soldat?“,  zürnte er mit zusammengebissenen Zähnen.
 
   Clavus vernahm die Worte mit Gleichmut, hob das Schwert mit einer Hand über den Kopf, drehte die Spitze bedrohlich in Richtung seines Gegners und nahm breitbeinig, mit leicht gebeugten Knien eine klassische Abwehrhaltung ein, den bevorstehenden Angriff mit kühler Präzision erwartend.
 
   Zacharias beugte sich etwas nach vorn, um dann ungewöhnlich energisch loszustürmen und die Schneide seiner nach unten gerichteten Waffe achtlos hinter sich über den Boden schleifen zu lassen. Unsägliche Qualen bereiteten ihm die tiefen Wunden an den Beinen und das Gewicht des Schwertes zerrte schmerzvoll an seiner Schulter, doch nichts von all dem war vergleichbar mit der rasenden Wut, die ihn wie in Trance dem Unabwendbaren entgegentrieb. Schnell überwand er die Distanz zwischen sich und Clavus, um kurz bevor er ihn erreichte, den geschmiedeten Stahl mit schmerzverzerrtem Gesicht hochzureißen, gleichwohl gekonnt in seiner Hand herumwirbeln zu lassen und zu einem mächtigen Schlag auszuholen. Mit einem scharfen Klirren kreuzten sich die Klingen, denn trotz des Berserkers, der mit einem verzweifeltem Kampfschrei seiner Wut freien Lauf ließ, war Clavus standhaft geblieben und hatte keine Anstalten gemacht, dem ungestümen Angriff auszuweichen. Die Wucht des Schlages zwang ihn zwar kurzzeitig in die Knie, doch an körperlicher Kraft Zacharias überlegen, hielt er dagegen und versetzte dem Angreifer einen wirkungsvollen Stoß. Unkontrolliert taumelte dieser nach hinten, das Daggra schützend auf Augenhöhe haltend. 
 
   Mit der Gewissheit seines schnellen Sieges und dem Glauben, der geschwächte Zacharias hätte seine letzten Reserven mit diesem einen Streich verbraucht, stürzte der Hüne sich mit dem Schwert voran auf den Widersacher und ließ, begleitet von dem frenetischen Jubel der aufgepeitschten Menge, einen Hagel kraftstrotzender Hiebe auf ihn niederprasseln, bei der das Schwert in seiner Hand in wilden Reigen um seinen Körper tanzte. 
 
   Dessen ungeachtet wehrte Zacharias, zur Überraschung Clavus und der Ungeduld Karbens, jeden der harten Schläge erfolgreich ab. Der endlose Rhythmus der unbarmherzigen Schwertstreiche drängte ihn immer weiter zurück.
 
   Dem Abgrund nahe, halb kniend, halb stehend, mit schwindenden Kräften, musste Zacharias mit ansehen, wie sein geschundenes Daggra unter der erdrückenden Gewalt des Angreifers zerbrach, die schillernde Spitze in hohem Bogen durch die staubige Luft glitt und sanft schwingend im Sand stecken blieb. 
 
   Die tobendende Menge verstummte und der erwartungsvolle Ge-sichtsausdruck Karbens veränderte sich zu einer teuflisch grinsenden Fratze. Clavus holte zum letzten, gnadenlosen Streich aus und schwang das Schwert hoch über sein Haupt.
 
   In diesem unachtsamen Augenblick der siegessicheren Überheblichkeit, erkannte Zacharias, mit der Intuition eines verletzten Wolfes, sein letzte Chance, wich mit unerwarteter Wendigkeit an Clavus vorbei, rammte seinem fassungslosen Gegner die abgebrochene Klinge tief in die Seite und fügte ihm eine klaffende Wunde direkt über der Hüfte zu, als er den Schwertstumpf mit aller Gewalt weiter nach hinten riss. 
 
   Ein ehrfurchtsvolles Wispern erfasste die vollbesetzten Ränge, während Clavus mit weit aufgerissenen Augen langsam auf die Knie sank, den Mund zu einem stummen Schrei der Empörung geöffnet, das Daggra immer noch fest in beiden Händen.
 
   Zacharias mit gesenktem Haupt und schweratmend dem Sterbenden den Rücken zugewandt, schnellte unvermittelt herum, schlug ihm in der Drehung die intakte Klinge aus den erschlafften Händen, packte mit der einen Hand seinen Schopf, fing die wirbelnde Waffe in der Luft mit der anderen und enthauptete ihn mit einem einzigen Hieb.
 
   Clavus Leichnam kippte nach vorn und stürzte über den Rand der Plattform in die Tiefe.
 
   „Das wolltet ihr doch!“, schrie Zacharias in die Menge und hielt den abgetrennten Kopf trotzig in die Höhe, „warum schweigt ihr dann. Lasst uns feiern und den Untergang frohen Mutes empfangen!“ Seine Stimme hallte tausendfach in der Grabesstille der Arena. 
 
   „Ist das euer neuer Gott?“ Wild entschlossen drehte er sich zu dem Podium des Druidas, auf dem Karben mit ratlosem Entsetzen zur Salzsäule erstarrt war und schleuderte ihm umbarmherzig seine Trophäe entgegen.
 
   „Hier ist mein Opfer für dich! Gott der Verderbnis und des Todes, auf das du an deiner eigenen Saat zu Grunde gehst!“
 
   Entsetzt wich Karbens anwesender Hofstaat vor der makaberen Opfergabe zurück, die mit einem unappetitlichen Geräusch auf dem Podium aufschlug, mit groteskem Schmatzen über die festlich geschmückte Tribüne rollte und eine blutige Spur bis vor den Thron des Druidas zog.
 
   Verstört blickte Karben in das leblose Antlitz seines Heerführers, erstarrt im unglückseligen Moment des Todes, mit leeren, weit geöffneten Augen. „Das ist ekelhaft und unwürdig!“, murmelte der Herrscher angewidert und schob Clavus Haupt achtlos mit dem Fuß zur Seite.  
 
   Kaum hatte er diese Worte gesprochen,  zerriss ein infernalisches, mehrstimmiges Heulen außerhalb der Stadt das bedrückende Schweigen, und als wäre das versammelte Volk bei dieser furcht-baren Unheilsverkündung aus einer tiefen Trance erwacht, brach ohne Vorwarnung ein entsetzliches Chaos aus. 
 
   Menschen wurden niedergerissen und rücksichtslos überrannt, stürzten von den oberen Tribünen in den Tod oder wurden er-drückt,  Mütter schrien verzweifelt nach ihren verloren Kindern, widerwillig mitgerissen, von der unablässig treibenden Menge, die panisch versuchte, die wenigen Ausgänge zu erreichen, um dem unheiligen Ort des besinnungslosen Blutrausches zu entfliehen.
 
   Selbst die zahlreichen Wachen an den Ausgängen konnten der Lage nicht Herr werden, als die Masse der verzweifelten Menschen bedenklich zunahm und sie schließlich hilflos von der un-aufhaltsamen Flut mitgerissen wurden, die sich sodann in den verschlungenen Straßen der Stadt verlor.
 
   „Warum das alles?“, trauerte Zacharias und sank in dem von Wehgeschrei und leisem Wimmern erfüllten Prachtbau zu Boden. Er griff mit einer Hand in den kühlen, purpurnen Sand und ließ ihn gedankenverloren durch seine Finger rieseln, davongetragen von einem leichten Hauch, der geheimnisvoll durch die Stätte am Fuße des großen Turmes wehte.
 
   Langsam senkte sich die Bühne, endete mit einem dumpfen Grollen und spie knirschend feine Gesteinswolken aus den Fugen. Mehrere Druidassoldaten versammelten sich daraufhin um den zusammengesunkenen Kriegsherrn und verweilten mit gezückten Waffen in seiner Nähe.
 
   „Was sollen wir tun, Herr?“, fragte einer der jüngeren Kämpfer ratlos.
 
   Zacharias erhob sich langsam, das blutige Daggra immer noch fest in seiner Hand. Einige der Umstehenden wichen ängstlich zurück und hielten ihre Schwerter zur Abwehr bereit.
 
   „Ihr werdet eure Schuld bezahlen. Jeder von euch, aber nicht hier und nicht in diesem Leben“, er strich sich die Haare aus dem Gesicht und ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Wo ist Karben?“
 
   „Er ist geflohen und hat sich mit seinem Gefolge in der Oberstadt verschanzt. Niemand kann ihn erreichen, die emporsteigenden Plattformen wurden sabotiert!“
 
   Abermals erschallte das übermächtige Heulen aus der Ferne.
 
   „Nun gut! Dann soll er dort oben mit seinen Anhängern verrotten!“
 
   Mit festem Blick wandte er sich unmittelbar an einen der Befehlshabenden. „Lasst die Überlebenden aus den Kerkern frei und sorgt mit euren Männern für Ruhe in der Stadt. Zweitausend Mann zum Schutz des Südtors, der Rest zum belagerten Nordtor. Sendet sogleich Boten, die Karbens Enthebung und meine neuen Befehle an alle Truppen weitergeben. Wir haben keine Zeit zu verlieren, sonst werden unschuldige Menschen vor unseren Portalen sterben. Gebt mir ein Pferd und ein Schwert!“ 
 
   Zacharias humpelte entschlossen durch die Reihen seiner Soldaten, die respektvoll ihre Häupter neigten und verließ schwermütig den Ort des Kummers. Ungeachtet seiner kaum verheilten Verletzungen schwang er sich ächzend auf einen der Hengste, von denen gut ein Dutzend außerhalb der Arena an einfachen Pfählen festgebunden waren. Das Tier witterte das nahende Unheil und scharrte unruhig mit den Hufen über die Pflastersteine. Mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln wendete er das wütend schnaubende Ross und jagte daraufhin im schnellen Galopp die Straße hinunter, Richtung Norden.  
 
    
 
   Viele der Bogenschützen und Späher, die auf dem äußeren Verteidigungsring im nördlichen Teil Elderwalls Stellung bezogen hatten, zuckten unwillkürlich zusammen, bei dem durchdringenden Signal, das aus der Nebelwand dröhnte und dem geheimnisvollen, allgegenwärtige Summen, das den Boden unter ihren Fü-ßen erzittern ließ.
 
   Umso erleichterter waren die meisten von ihnen, als ihr totge-glaubter Primus unerwartet die vielen Stufen des äußeren Schutz-walls erklomm, um seinen Leuten beizustehen.
 
   „Konntet ihr etwas erkennen?“, Zacharias stemmte keuchend eine Hand auf sein Knie und hielt sich mit der anderen die verletzte Seite.
 
   „Nein, Sire. Alles spielt sich da draußen im Nebel ab!“
 
   Nachdenklich stützte sich Zacharias auf die Zinnen und schweifte konzentriert über die dunstige Ebene jenseits der Mauern.
 
   „Was habt ihr vor, Borgo?“, sinnierte er leise, bevor er sich wieder besann.  
 
   „Lasst tausend der erfahrensten Kämpfer vor den Stadttoren antreten. Wir gewähren allen Flüchtlingen Asyl, bevor der Sturm losbricht!“
 
   „Aber Herr! Die geöffneten Pforten werden für den Feind eine willkommene Einladung sein!“, zweifelte der Kommandeur.
 
   „Wollt ihr verantwortlich sein für den Tod Unschuldiger, Soldat?“, Zacharias blickte dem nervösen Mann lange in die Augen, „ich selbst werde die Eskorte zum Schutze Elderwalls anführen!“
 
   „Verzeiht mir meinen Unglauben. Eure Befehle werden umgehend ausgeführt!“, der Soldat schlug sich mit der Faust auf die Brust und neigte sein Haupt.
 
   Wenig später wartete ein Trupp schwer gepanzerter Druidaskrieger in Reih und Glied auf der Brücke vor dem gewaltigen Nordtor, mit ihrem zu allem entschlossen Anführer an der Spitze.
 
   Als Zacharias die Hand erhob, setzte sich der uralte Mechanismus mit ohrenbetäubendem Protest in Gang, senkte knarrend die riesigen Gewichte auf beiden Seiten der zweiflügligen Pforte und löste die massiven Sperrbolzen schlagartig aus ihren eingefetteten Halterungen, die alsdann behäbig knurrend zur Seite glitten.
 
   Eine Flutwelle von Verzweifelten strömte durch den ersten schmalen Spalt, als die schweren Flügel sich öffneten und die ehernen Rollen an der Unterseite über tiefe Rinnen im Steinboden schabten. Die Menschen rannten um ihr Leben und nahmen nur wenig Notiz von den grimmigen Mienen der Waffenträger in ihren Rüstungen, die auf beiden Seiten des Übergangs in langen Schlangen in die entgegengesetzte Richtung zogen, um sich außerhalb des schützenden Festungsgürtels hinter der großen Zahl, der um Einlass flehenden Flüchtlinge, zu einem strategischen Verteidigungsring zusammenzuziehen. Schweigsam richteten sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf den mystischen Schleier, der den lauernden Feind verbarg. 
 
    
 
   Mit regem Interesse verfolgte ein einsamer Reiter, dessen Umrisse im dichten Nebel nur zu erahnen waren, den Aufmarsch der Beschützer. Zwei lange, gewundene Hörner ragten an der Vorderseite seines Helms majestätisch in die Höhe.
 
   „Die legendäre Druidasphalanx, hmm?“, nachdenklich stützte sich Borgo auf den Knauf seines Sattels, „haben sich die Maschinen der Technokraten schon gerührt?“
 
   „Nein! Sie stehen still. Aber die Tore, Herr. Sie sind geöffnet. Denkt ihr nicht, die Gelegenheit für einen Angriff wäre günstig?“, sprach der Späher, der hinter ihm auf seinem unruhigen Pferd saß.
 
   „Sehr unklug, Soldat! Ihre Bogenschützen sind zahlreich und unsere Reihen wären zu sehr gelichtet, bis wir sie erreichen könnten. Wir warten auf das Zeichen der Technokraten. Was auch immer sie vorhaben!“
 
   „Der Trupp wird angeführt von Zacharias selbst, Herr!“
 
   „Ah!“, Borgos Augen begannen zu leuchten und seine stählerne Faust schlug hart auf seinen Oberschenkel, „mein alter Feind!“
 
   „Dennoch werden wir verharren!“, knurrte er, wendete sein Ross und verschwand im Nebel.
 
    
 
   „Seid wachsam und haltet eure Stellung, egal was passiert!“, rief Zacharias seinen Leuten zu, die auf sein Zeichen gleichzeitig ihre großflächigen Schilde nach außen richteten und so einen weitreichenden, lückenlosen Verteidigungsring um die Flüchtlinge bildeten.
 
   Die kräftigen Krieger blickten konzentriert durch die schmalen Schlitze ihrer heruntergeklappten Helmvisiere, die ehernen Widerhaken an den Stiefeln tief in die trockene Erde gebohrt, um dem unvermeintlichen Zusammenprall bei einer unerwarteten Offensive entgegenzuwirken.
 
   Ihre überlangen, rasiermesserscharfen Speere ragten einheitlich aus dem unüberwindbaren Pulk hervor und waren, mit ihren stahlverstärkten Enden ebenfalls fest im Boden verankert.
 
   Wieder erklangen die furchterregenden Fanfaren über die gerodete, tief verhangene Ebene und ließen die Menschen noch angstvoller durch das verheißungsvolle Tor strömen. Die Soldaten zogen den Schutzkreis langsam enger und ließen bei ihrem Rückzug ein Meer an verwaisten, notdürftigen Baracken, flatternden Zelten und einfachen Verkaufsständen zurück.
 
   Fast unmerklich fing die Erde an zu vibrieren und die verrotteten Holzlatten, aus denen die einfachen Behausungen zusammengenagelt waren, knarrten unter der stärker werdenden Bewegung des Untergrunds.     
 
   „Sie kommen!“, war der erste Gedanke des Feldherrn, als die Er-schütterungen zunahmen, vereinzelte Unterkünfte dem anschwellenden Beben nachgaben und mit dem Wehklagen eines gefällten Baumes einstürzten.
 
   „Schließt die Tore!“, schrie er aus vollem Leibe, obwohl noch nicht alle die Portale passiert hatten und nun panisch um ihr Leben rannten. Die tonnenschweren Flügel begannen sich zu schließen.
 
   „Alle bleiben auf ihren Posten!“, befahl Zacharias, packte das Nimbronhorn an seiner Seite und gab ein weithin vernehmbares Signal für die ausgedehnten Reihen der Bogenschützen und die erfahrenen Bediener der turmhohen Weitwurfkatapulte, die auf massiven Flößen im Festungsgraben schwammen und sofort da-mit begannen, zentnerschwere hohle Steingeschosse, gefüllt mit siedendem Öl, auf die breiten Löffel zu hieven, immer darauf bedacht, die Zielanweisungen des auf den Mauern befindlichen Richtungsweisers zu beachten.
 
   Furchtlos blieben die Druidaskrieger außerhalb der Festung in Reih und Glied, gewillt, den Flecken unfruchtbarer Einöde, auf dem sie standen, mit ihrem Leben zu verteidigen.
 
   Doch als aus dem weißen Nichts die Höllenmaschinen der Technokraten brachen, wichen selbst einige der tapferen Männer unbewusst ein paar Schritte zurück, nahmen aber sogleich umso trotziger ihre Positionen wieder ein.
 
   Die ovalen Gefährte, mit ihren glatten, geheimnisvoll spiegelnden Oberflächen schoben sich unaufhaltsam hintereinander ihrem Ziel entgegen. Weder die präzisen Einschläge hunderter Pfeile, noch die tödlich zerberstenden Geschosse der Schleudern, die ihr Ziel nicht verfehlten, konnten ihren energischen Vortrieb verlangsamen, geschweige denn stoppen.
 
   Den wehrhaften Mauern schon nahe, verringerten zwei der Maschinen ihre Geschwindigkeit und fielen zurück, unterdessen die vorderste ungebremst auf das geschlossene Portal zusteuerte.
 
   Die schweren Dornenräder des Ungetüms zermalmten unaufhaltsam die hölzernen Baracken.
 
   Nichts hatten die tapferen Soldaten dem brachialen Vortrieb des Angreifers entgegenzusetzen und blieben so, auf Geheiß Zacharias, in sicherer Entfernung. 
 
   Kurz vor der unausweichlichen Konfrontation vor den Toren, erstarben die hämmernden Motoren des Dampf speienden Monstrums und es kam nur wenige Meter vor den furchtlosen Verteidigern zum Stillstand. Trotzig hielten sie dem unbekannten Feind ihre Schilde entgegen, erlagen aber im selben Moment der fast hypnotischen Faszination der makellosen, silbrig schimmernden Oberfläche.
 
   Ein geheimnisvolles Pulsieren aus dem Inneren wurde stetig lau-ter und die breiten Spiegelbilder der gebannten Soldaten, die in unmittelbarer Nähe Deckung gesucht und jetzt neugierig die reflektierende Oberfläche bestaunten, wurden zu fürchterlichen Fratzen verzerrt, als die metallische Haut sich anfing zu verformen.
 
    
 
   Im Inneren der Maschine saß Epitar erschöpft auf einem Stahlgeflecht, das kunstvoll an seinen Körper angepasst war, umgeben von zwei weiteren Technokraten, die damit beschäftigt waren eine Vielzahl an leuchtenden Knöpfen und dampfenden Rädern zu bedienen. Dicht über den schimmernden Boden kroch beißender Qualm und das Dröhnen der Antriebsaggregate erfüllte die enge Kanzel mit unerträglichem Lärm. 
 
   Epitar atmete schwer durch seine schützendende Maske und starrte auf eine hauchdünne, gläserne Oberfläche, die ihm leicht verschwommen die eindrucksvollen Tore zeigte.
 
   „Es ist soweit, meine Freunde!“, ohne die Lippen zu bewegen, erfüllte sein keuchendes Flüstern die Gedanken all seiner Begleiter wie ein mystische Woge, „unsere Zeit ist gekommen, die dunklen Prophezeiungen Raphaels haben sich bewahrheitet und unser Volk wird nun sein Schicksal vor den heiligen Mauern unserer Urväter erfüllen. Mögen uns die Götter wohlgesonnen sein auf unserem Weg in die nächste Welt. Lasst es beginnen!“ 
 
    
 
   Kleine, unmerkliche Staubwolken erhoben sich lautlos wie von Geisterhand und tanzten vorwitzig im Kreis, dem unwider-stehlichen, stärker werdenden Sog entgegen, der von dem fauchenden Stahlkoloss ausging. Das dumpfe, rhythmische Hämmern schwoll beständig an, doch die Druidassoldaten in der Nähe hielten unnachgiebig ihre Stellung, immer darauf bedacht den hölzernen Trümmerteilen auszuweichen, die über den Boden wirbelten und an der silbrig wabernden Außenhaut zerschellten.
 
   Mit wehenden Haaren stemmten sie sich gegen den sich erhebenden Orkan, die Sicht beeinträchtigt durch den aufgewirbelten Sand, der erbarmungslos auf sie einpeitschte.
 
   Unaufhörlich prasselten die stählernen Bolzen der Bogenschützen und die mit siedendem Öl gefüllten Steingeschosse der Katapulte auf die sich verändernde Hülle ein, fügten der bedrohlich anschwellenden Oberfläche allerdings keinerlei sichtbare Schäden zu. Zacharias gab intuitiv das Signal zum Rückzug, um seine tapferen Soldaten aus dem Wirkungskreis des überlegenen An-greifers abzuziehen.
 
   Verzweifelt schmetterte er seine Befehle gegen den tosenden Wirbel, der jedes seiner Worte übertönte, bis er schließlich wutentbrannt mit dem Sturm nach vorne preschte, um die Männer mit deutlichen Handzeichen zu warnen.
 
   Widerwillig, von trotziger Kampfeslust gepackt, befolgten sie die unmissverständliche Order ihres Kommandanten und begannen sich langsam von der unbekannten Gefahr zu entfernen.
 
   Völlig unerwartet und abrupt endete das mysteriöse Unwetter und eine gespenstische Ruhe legte sich über das Trümmerfeld, erdrückend wie das trügerische Auge eines Taifuns. 
 
   Ein gleichmäßiges Pochen, ähnlich dem eines schlagenden Herzens, drang sonor aus dem Inneren der Maschine und verformte nun die schillernde Außenhaut im rhythmischen Einklang, bis das Ungetüm seinen Umfang fast verdoppelt hatte und das eindringliche Schlagen einem allgegenwärtigen, unangenehm tiefen Summen wich, das bedrohlich über den Erdboden waberte.
 
   Kleine, bläuliche Blitze zuckten irrwitzig über die Außenhaut, verzweigten sich wie ein strahlender Fächer und sponnen ein knisterndes, feingliedriges Netz um die magisch funkelnde Hülle, das sich schlussendlich am höchsten Punkt des ellipsenförmigen  Korpus sammelte.
 
   „In Deckung!“, schrie Zacharias geistesgegenwärtig und riss die innehaltenden Krieger unsanft aus der unwiderstehlichen Anziehungskraft des magischen Schauspiels, als er mit einem kräftigen Atemzug sein Nimbronhorn ertönen ließ.
 
   
Am Himmel formten sich unheilschwangere, schwarze Wolkenbänder zu einer gewaltigen, wulstigen  Spirale, die sich wie eine kolossale Schlange ruhelos und grollend bis in die Stratosphäre wand.
 
   „Teufelswerk!“, flüsterte er im Angesicht des Unbeschreiblichen, als unversehens ein gleißender Blitz mit markerschütterndem Donnern, aus dem finsteren Gebilde zuckte, direkt in die  Belagerungsmaschine einschlug und sie mit ungezügelter Naturgewalt zerbersten ließ. 
 
   Die Mauern Elderwalls erzitterten unter der Gewalt der Explosion, gefolgt von mehreren, konzentrischen Druckwellen, die unaufhaltsam über den geschundenen, sich aufbäumenden Erdboden fegten und in ihrem beinahe apokalyptischen Zerstörungsreigen Hunderte der umstehenden Krieger marionettengleich durch die Luft schleuderten und ihre sich hilflos windenden Körper durch die Wucht des unvermeintlichen Aufpralls zerschmetterten. 
 
   Die zerborstenen Überreste der hölzernen Baracken, von der urgewaltigen Kraft des Zyklopen mitgerissen, verwandelten sich in todbringende Geschosse. 
 
   Als der staubige Schleier sich legte, erhob sich  Zacharias mit den anderen Unversehrten aus dem Meer der Wehklagenden und erkannte mit Entsetzten das ganze Ausmaß der Verwüstung.
 
   Dort wo einst zwei mächtige Pforten Elderwall vor Eindringlingen beschützt hatten, klaffte eine breite Lücke zwischen den bröckelnden Mauern. Mit gnadenloser Präzision hatten die Technokraten die einzige Schwachstelle der Festung ausgenutzt und dem lauernden Feind im Nebel einen entscheidenden Vorteil verschafft. Der Weg über die alte Brücke war jetzt frei und nur noch das Tor des inneren Verteidigungsringes versperrte den gierigen Schergen Muriels den Zugang zum Herzen der Stadt.
 
   Kaum hatten die Verteidiger den Ernst der Lage erkannt, setzte sich eines der zwei verbliebenen Monstren in Gang, donnerte unaufhaltsam über die Ebene und steuerte geradewegs auf die Kluft zu, die der Vorgänger in den Wall gesprengt hatte.
 
   „Wir müssen die Brücke zerstören!“, befahl Zacharias seinen verbliebenen Soldaten.
 
   Mit grimmigen, verschmutzten Gesichtern, die demolierten, aber immer noch intakten Schilde erhoben, bildeten sie augenblicklich eine neue Phalanx und stürmten los. Wildes Kriegsgeschrei ertönte über das Schlachtfeld, als sechshundert Mann den Weg des gefährlichen Gefährts kreuzten, ein kleiner Teil sich ihm, unter der Führung ihres unnachgiebigen Feldherrn kämpferisch entgegenstellte, während der andere den Rückzug antrat, um den alten, steinernen Überweg zum Einstürzen zu bringen.
 
   „Versucht mit allen Mitteln es aufzuhalten. Bis zum letzten Atemzug!“, keuchte Zacharias, die langen, strähnigen Haare wild im Gesicht und den entschlossen Blick dem nahekommenden Unheil zugewandt.
 
   Zentnerschwere Bruchteile der Mauer, die überall verstreut waren und einige bedauernswerte Seelen unter sich begraben hatten, wurden mit vereinten Kräften über den zerklüfteten Boden gewuchtet, um eine Barriere zu schaffen, die den wildschnaubenden Widersacher auf seiner selbstmörderischen Fahrt bremsen sollte, doch als die stachelbewährten Stahlräder auf die provisorische Mauer trafen, die Höllenmaschine aufheulte und die ehernen Dornen begannen, das massive Gestein kraftvoll zu Staub zu zerreiben, ahnte Zacharia, dass die Zeit nicht ausreichen würde.
 
   „Sie wird jeden Moment durchbrechen!“, brüllte er gegen den Trommelfell zerreißenden Lärm seinen unnachgiebigen Männern zu, die sich beharrlich gegen das scharfkantige Gestein stemmten und mit den Widerhaken ihrer Stiefel den Boden wie Eggen durchpflügten.
 
   Mit einem lauten Knirschen zerstob die Wehr und nicht wenige der Tapferen wurden hilflos durch die Luft geschleudert, als das Untier hindurchbrach und sich brutal durch ihre Reihen fräste. Zacharias konnte nur mit einem beherzten Sprung den tödlichen Walzen entkommen, schlug hart auf die Erde und blieb benommen liegen. 
 
   Als zwei Druidas ihm zu Hilfe eilten und seine Sinne, benebelt vom Schmerz etlicher Wunden, zurückkehrten, hatte die Maschine bereits den Durchbruch erreicht und grub sich, unter ständigem, aber wirkungslosem Bogen und Katapultbeschuss des verbliebenen Heeres, durch ein entsetzliches Chaos aus menschlichen Überresten und haushohen Trümmerteilen unerbittlich der Brücke entgegen, während unter derselben eine ganze Legion be-gonnen hatte, mit Hämmern und Äxten verzweifelt auf die meterdicken Stützen einzuschlagen. Das uralte Bauwerk trotzte selbst dem schweren Beschuss mehrerer, auf dem Wasser befindlicher, Katapulte.  
 
   Das wütende Ungetüm stob wütend aus den Ruinen der einge-stürzten Mauer, erhob sich an einem größeren Bruchstück der zerstörten Befestigung jaulend zum Himmel. Die todbringenden Stachelräder rotierten pfeifend in der Luft, setzten mit einem dumpfen Schlag auf der alten Überführung auf und durchpflügten die abgetretenen Pflasterscheine mit ihren scharfen Krallen. Etliche Krieger versuchten im Schweiße ihres Angesichtes mit einem gewaltigen, hölzernen Rammbock die Passage zu blockieren, doch als die unersättlichen Malzähne anfingen die alten, zähen Holzfasern zu zermahlen und den voluminösen Stamm gleich darauf unter Ächzen und Knirschen spalteten, wurden einige der standhaften Verteidiger von dem todbringenden Sog der wirbelnden Räder erfasst und in Stücke gerissen. Die Verbliebenen brachten sich mit einem verzweifelten Sprung über die Brüstung in Sicherheit, um diesem Schicksal zu entgehen.
 
   Das anschwellende Zittern des steinernen Monuments brachte das unermüdliche Hämmern und Schlagen der erschöpften Einreißer an seinen ausladenden Säulen zum Stillstand. Die von den Strapazen gezeichneten Männer erhoben hoffnungsvoll ihre Häupter und genossen mit geschlossenen Augen das Rieseln des uralten Sandes auf ihren Gesichtern, der aus den reibenden Fugen der alten Steinquader auf sie nieder regnete. Mit euphorischem Geschrei brachten sie sich vor der von ihnen herbeigeführten Katastrophe in Sicherheit, als die Sockel der stämmigen Pfeiler explosionsartig zerbarsten und unter lautem Getöse in sich zusammenfielen. 
 
   Wellenartig breitete sich die unheilvolle Vibration auf dem Überweg aus und erschwerte mit unkontrollierten Seitwärtsbewegungen das Vorankommen der schweren Kriegsmaschine, bis die tragenden Granitplatten der Brücke, ohne die Unterstützung der zertrümmerten Obelisken nachgaben und sie mit laut kreischenden Rädern und dem furchterregendem Gebrüll der überlasteten Antriebswellen von den tonnenschweren Bruchstücken des einst majestätischen Bauwerks mit in die Tiefe gerissen wurde. Siegessicher jubelten die Soldaten, als der schier unbesiegbare Gegner mit lautem Getöse auf der Wasseroberfläche des breiten Burggrabens aufschlug und sich eine mächtige, gischtschäumende Fontäne auftürmte.
 
   Ein unheilvoller Schatten schnellte durch das brodelnde Wasser und ein weit aufgerissenes, mit blitzenden Fangzähnen bewährtes Maul stieg zornig fauchend daraus empor, die empfindlichen Augen zum Angriff schützend nach hinten gerollt, umschloss es den hilflos treibenden Apparat der Technokraten mit seinem kräftigen Kiefer, zermalmte augenblicklich dessen metallische Haut und zog ihn ohne Gegenwehr mit sich in die Dunkelheit.
 
   Minutenlang standen die Soldaten schweigend am Ufer des Gewässers und starrten wie gebannt  auf die Scharen von Luftblasen, die lautlos aus dem Bodenlosen emporstiegen und unbeschwert an der sanft wiegenden Oberfläche zerplatzten. 
 
   Keiner von ihnen hatte im Eifer des Gefechts an die lauernde Gefahr gedacht und mit dem Auftauchen der alten, arglistigen Snaati gerechnet, noch mit dem Umstand, dass sie bewusst oder unbewusst bei der Vernichtung des übermächtigen Feindes geholfen hatte.
 
   Auch Zacharias, der mit besorgtem Blick über das Schlachtfeld in den bedrohlichen Nebel blickte, ereilte die Botschaft vom Sieg seiner Leute und der unerwarteten Hilfe des verhassten Reptils, doch die verhaltene Freude über den verlustreichen Triumph währte nicht lange, als die letzte der drei Todesmaschinen knurrend und keifend den schützenden Schleier entzweiriss und mit zunehmender Geschwindigkeit über die verwüstete Ebene raste.   
 
   Der stolze Feldherr, nicht gewillt noch mehr seiner tapferen Krieger dem Ungeheuer sinnlos zum Fraß vorzuwerfen und der die Pforten des inneren Kreises außer Reichweite des Monsters wähnte, packte entschlossen sein Horn und gab das Signal zum Rückzug in den vermeintlich sicheren Schoß Elderwalls, um die Offensive von dort abwehren zu können.
 
   „Die Stadt ist verloren, Zacharias. Ihr wisst es!“, zischte eine leise Stimme in seine Ohren, „gebt sie frei!“
 
   Irritiert blieb er stehen und drehte sich um, doch keiner seiner Männer, die ihm folgten und daraufhin erwartungsvoll anblickten, hatte die eindringlichen Worte vernommen.
 
   „Was ist Herr?“, fragte ein junger Druidas, der im Pulk des sich schnell zurückziehenden Heeres besorgt stehen geblieben war.
 
   „Es ist nichts!“, hektisch drehte er sich wieder um und lief weiter, während das Beben des nahenden Feindes den Boden unter sei-nen Füßen abermals erzittern ließ.
 
   „Wer mir ins Antlitz sah, ist auf ewig mit mir verbunden!“, wieder durchströmten hypnotische Worte seinen zweifelnden Geist.
 
   „Snaati! Seid ihr das?“, formte er die brennende Frage in seine Gedanken, auf die er die Antwort längst wusste.
 
   „Die Zeit ist gekommen, Zacharias! Finsternis zieht über das Land und wird die einst  strahlende Stadt verschlingen. Öffnet die nördlichen Tore und verhelft den Menschen zur Flucht. Elderwall ist kein sicherer Ort mehr!“
 
   Als er die hoffnungslose Offenbarung vernommen hatte, hielt er kurz vor den eingerissenen Mauern inne und wandte sich dem jugendlichen Krieger zu, der ihm immer noch folgte.
 
   „Wie heißt du, mein Sohn!“
 
   „Mein Name ist Jonder,  Herr!“
 
   „Hier Jonder! Nimm mein Siegel!“, Zacharias zog sich kurzerhand die silberne Kette über den Kopf, an der sein Wappenring hing, und gab es dem erstaunten jungen Mann, „bring es zum nördlichen Tor und weise den dortigen Kommandanten an, die Tore zu öffnen. Sorgt dafür, dass die Bevölkerung so schnell wie möglich die Stadt verlässt und gewährt den Flüchtlingen mit dem verbleibenden Heer sicheres Geleit nach Endlant. Wir halten die Stellung und versuchen Muriels Armee zurückzuschlagen!“
 
   „Ich werde mit meinem Leben dafür einstehen, ehrwürdiger Za-charias!“, flüsterte Jonder ehrfürchtig, als er das Amulett an sich nahm und sich tief verneigte.
 
   „Beeilt euch! Ihr dürft keine Zeit verlieren!“, trieb Zacharias ihn an und ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen, als der junge Krieger eilig davonrannte und sich geschäftig durch den Tross der Schwerbewaffneten drängte.
 
   Als der Trupp der vom Kampf Gezeichneten, die Überreste des Portals erreichte, fingen sie an in Windeseile mit dem losen Gestein und Geröll eine breite Wehr zu errichten, von der sie allerdings wussten, dass sie nur ein dürftiger Schutz gegen den überlegenen Aggressor war, aber umso effektiver gegen den unsichtbaren Widersacher, der seine Größe noch lauernd im Schutze der vorteilhaften Witterung verbarg.
 
   Zacharias kletterte, für alle gut sichtbar, auf eine kleine Erhöhung, so dass die Worte kraftvoll zwischen den Wällen widerhallten. „Nur noch einer dieser verfluchten Höllenhunde und bei meinem Leben, er wird den inneren Kreis nicht durchbrechen, solange die Druidas das Erbe Raphaels schützen. Kämpft an meiner Seite und ein Platz an der Tafel des Propheten sei euch gewiss!“.
 
   Entschlossen riss er sein Schwert in die Höhe und streckte es in den dunklen, wolkenbehangenen Himmel, der sich über ihnen zu einer bedrohlichen Spirale auftürmte.
 
   Die Druidas, bedächtig innehaltend und den Ausführungen ihres Feldherren ernsthaft folgend, schlugen daraufhin zur Bestätigung mit ihren Daggras auf die großen Schilde, wobei das ansteigende rhythmische Hämmern sogar den fieberhaft stampfenden Antrieb des Ungetüms übertönte, das sich mit einem unglaublichem Tem-po näherte.
 
    
 
   Etwas entfernt, verborgen durch den weißen, undurchdringlichen Dunst, der die Stadt fest umschloss, unbeeindruckt von der gewaltigen Detonation, bereitete sich Muriels Heer auf die nahende Offensive vor. Während gut ein Dutzend haushohe, schwer bewaffnete Wehrtürme auf großen mit Stahlringen beschlagenen Speichenrädern, angetrieben von starken Ochsengespannen im geschützten Inneren und eine breite, künstliche Holzrampe, zur schnellen Überquerung von Abgründen, darauf warteten, den Feldzug zu beginnen und hunderte übergroße Mittelachsschleudern mit zentnerschweren Felsblöcken beladen, auf das Ziel ausgerichtet wurden, ritt Borgo mit strengem Blick durch die endlosen Reihen seiner kampfbereiten Männer, die ihm mit wilden, ungeduldigen Blicken ihren Respekt zollten.
 
   „Wahrlich! Das größte und prächtigste Heer, das die Welt je gesehen hat, mein Lord!“, schmeichelte der Offizier, der den General bei seiner Inspektion begleitete.
 
   „Ha! Wohl eher hungrige Wölfe, die nach dem Reichtum Elderwalls gieren!“, ein zynisches Lächeln umspielte Borgos Lippen, „Ruhm und Ehre sind diesen Söldnern fremd. Muriel hat ihren Hass und ihre Gier nach Macht auf fruchtbaren Boden gesät!“
 
   „Wie meint ihr das?“, rätselte der Reiter hinter ihm.
 
   „Vergesst meine Worte! Wir müssen eine Stadt erobern, sonst wartet ein Spieß im Hof der Mutter auf uns!“,  mit einem polternden Lachen gab er seinem Hengst die Sporen und jagte davon, so dass sein Begleiter Mühe hatte, ihm zu folgen.
 
    
 
   Voller Tatendrang, erwarteten die Druidas die Ankunft des letzten gepanzerten Gefährts.
 
   „Lasst es passieren! Es wird den Abgrund nicht überwinden können!“, ermahnte Zacharias zur Vorsicht und bedeutete seinen Leuten einen sicherem Abstand zwischen sich und der brüllenden Maschine zu wahren, die sich mühelos durch die aufgetürmten Barrikaden fraß, ohne etwas von ihrer halsbrecherische Geschwindigkeit einzubüßen. Ungebremst polterten die Dornenräder auf den bedenklich schwankenden, haltlosen Überweg, an dessen Unterseite sich große Bruchstücke lösten und in den da-runter liegenden Burgraben stürzten. 
 
   Kurz vor dem gähnenden Abgrund erhöhte es nochmals seinen Vortrieb, unterdessen blaue Blitze über die Außenhülle zuckten, sie sich mit fast magischer Eleganz verformte und in allen möglichen Farbvariationen den schwarzen Himmel widerspiegelte.
 
   Selbst Zacharias war fasziniert von der gefährlichen Schönheit, die sich einen schmalen unebenen Vorsprung als natürliche Rampe nutzend, majestätisch in die Lüfte erhob, den breiten Bruch mit einem enormen Satz überwandt und unkontrolliert schlingernd auf der anderen Seite aufschlug.
 
   Mit gebrochenen Achsen überschlug sich die Maschine mehrere Male, schlitterte dann seitwärts über das Pflaster und blieb direkt vor den schweren Portalen des inneren Zirkels liegen.
 
   Abermals zuckte ein mächtiges, gleißendes Geäst aus den Wolken nieder und vernichtete die Hoffnung der heldenhaften Druidas mit einer markerschütternden Explosion, deren infernalische Auswirkung die standhaften Tore zerbersten ließ, sowie große Teile des verbliebenen Schutzwalls zerschmetterte und die Umgebung in ein Wirbelsturm aus Schutt und Asche tauchte.
 
   Noch bevor sich der beißende Qualm gelegt hatte, stießen schwere Kriegshörner grollende Fanfaren aus ihren tönernen Mündern und der wilde Schlachtruf der kampfeslustigen Söldner erfüllte die verhangene Ebene in dunkler Vorahnung.
 
   Mit verschwommenem Bewusstsein, das Dröhnen der Detona-tion noch in den Ohren, erhob sich Zacharias mit aschebedecktem Haupt aus dem allgegenwärtigen Chaos und blickte trotz seiner zahlreichen schmerzhaften Blessuren verbissen der zahlenmäßig weit überlegenen Horde entgegen, die nun siegessicher, aus ihrer verhangenen Lauer, über die verwüstete Ebene stürmte.
 
   Mit ungebrochenem Kampfeswillen stellten sich die überlebenden Druidas der unvermeintlichen Konfrontation, obwohl die überwältigende Masse der nahenden Truppen keinen Zweifel über die Ausweglosigkeit der Lage ließ und ihre Reihen durch die heimtückischen Anschläge der Technokraten stark dezimiert wor-den waren.
 
   Zacharias gab den überlebenden Offizieren Zeichen und schwang sein Breitschwert in Richtung des zerstörten Überganges, woraufhin die verbliebenen Druidassoldaten schweren Herzens ihre toten Kameraden zurückließen, den äußeren Kreis hastig verließen, unter zu hilfenahme der Floße den Burggraben überquerten und auf der anderen Seite der zerstörten Brücke Stellung bezogen.
 
   Als Letzter überquerte der unnachgiebige Feldherr das brackige, mit großen Trümmerteilen gespickte Wasser, erklomm eilig die steile Böschung, begab sich mitten unter die wartenden Männer und sprach zu ihnen. „Lasst sie die Brücke nicht überqueren. Das ist unsere einzige Chance, wenn überhaupt. Bis zum letzten Atemzug meine tapferen Kameraden, zu Eurem und Elderwalls Ruhm!“
 
   Abermals ertönte das Hämmern hunderter Daggras auf ihren eisernen Schilden, als die grimmigen Krieger Zacharias ihre Zustimmung kund taten und ihrem Anführer uneingeschränkten Respekt zollten.
 
   „Blockiert die Passage mit Dornenwehren und wartet auf mein Zeichen!“, befahl er sodann den Offizieren, die sich um ihn scharrten.
 
   Großflächige, massive Holzplatten, mit stabilen Stützstreben auf der Rückseite und einer Vielzahl an gleichmäßigen Bohrungen auf der ganzen Oberfläche, wurden mit größter Anstrengung über die stark beschädigte Pflasterstraße herbeigeschafft und mit etwas Abstand zum Brückenabgrund im Boden verankert, noch bevor die keifende Gischt der ersten Angriffswelle die eingerissenen Wälle erreicht hatte und sich fächerförmig über das weitreichende Trümmerfeld ausbreitete. Ein Großteil von Borgos Mannen, geschützt durch das breite, stählerne Schild eines Kameraden, begann sofort in wildem Eifer den Weg für die schweren Belagerungsapparate zu ebnen, während die unzähligen Bogenschützen in den hinteren Reihen ihnen Deckung gaben und in regelmäßigen Abständen abertausende der tödlichen Bolzen mit scharfem Zischen ihren Weg auf die hochgelegenen Zinnen des inneren Zirkels fanden, von wo aus die Druidas verbissen den Beschuss erwiderten.  
 
   Die mächtigen Arme der Mittelachskatapulte überschlugen sich mit erhabenem Knarren und schleuderten in ihren aus dicken Hanfseilen geflochtenen Körben zentnerschwere Felskugeln weit über die Ebene, die mit todbringender Präzision durch die Reihen der Druidas fegten.
 
   Hoch waren die Verluste auf beiden Seiten, doch während die Zahl der tapferen Verteidiger bedenklich abnahm, schienen für jeden gefallenen Söldner zwei weitere dessen Platz einzunehmen, um das ungehinderte Vorankommen der gewaltigen, hölzernen Rampen zu gewährleisten, die sich behäbig, angetrieben von der urigen Masse gut eines Dutzend langhaariger Bakutochsen im Inneren, durch die Überreste der ehemals stolzen, steinernen Wehr schoben. Einer der kolossalen Wehrtürme hatte sein Ziel schon erreicht, ermöglichte ihnen, die verwaiste, äußere Befestigung widerstandslos einzunehmen und die wehrhaften Druidas von oberhalb des breiten Walls ins Visier zu nehmen. 
 
   Die Barrikade auf der anderen Seite der Brücke, hinter der Zacharias mit seinen unbeugsamen Männern wartete, hielt dem endlosen Trommelfeuer der Pfeilspitzen problemlos stand. Borgo, der sich mit seinem Ross im Schutze einer der Rampen aufhielt, ahnte was seine Soldaten an der Sperre erwarten würde und gab einem Boten die Order, den Schützen der unablässig feuernden Katapulte im Nebel den Befehl zur Neuausrichtung zu überbringen, bevor das Heer die Kluft erreichen würde.
 
   Obwohl der Reiter, wie der Wind, zurückjagte und seinem Pferd unablässig die Sporen gab, um die wichtige Botschaft schnellst-möglich zu überbringen, erreichte schon das erste der schweren Gefährte den Rand des eingestürzten Übergangs und begann, trotz heftiger Gegenwehr und hunderter Brandgeschosse, die das absichtlich durchnässte Holz aber nicht entzünden konnten, sei-nen von findigen Zwergen erdachten Mechanismus zu entfalten. 
 
   Ein Gespann von kraftstrotzenden Haflingern, die sich im geschützten Bauch der Gerätschaft mit ihren muskulösen Beinen unentwegt gegen das enorme Gewicht stemmten und ihre breiten Hufe tief in die lockere Erde gruben, gönnte man eine kurzzeitige Ruhepause, währenddessen der Sockel des ruhenden Gefährts mit massiven Stahlbolzen im Boden verankert wurde. Die Pferde trieb man sodann mit Peitschenhieben in die entgegengesetzte Richtung. Schutzlos galoppierten sie aus dem rückwärtigen Ausgang und rissen bei ihrem panischen Versuch zu entkommen schwere Ketten mit sich, die über ein ausgeklügeltes System von beweglichen Winden und qualmenden Laufrollen den eingeklappten, hölzernen Brückenkopf schlagartig in die Höhe rissen, jaulend über den Abgrund hievten, ihn in der Luft auf die volle Länge ausfuhren und auf der gegenüberliegenden Seite krachend aufschlagen ließen. 
 
   Bevor die aufgescheuchten Tiere, in ihrer kopflosen Flucht, den Apparat zerstören konnten, wurden die Ketten zerschlagen und schwer gepanzerte Einheiten von Elitekriegern stürmten mit grimmigem Gebrüll Schild an Schild über den künstlichen Steg, dem letzten Hindernis entgegen.
 
   „Bleibt standhaft!“, forderte Zacharias seine Männer auf und presste sich mit aller Kraft gegen das hölzerne Schutzschild, als die ersten der unbändigen Aggressoren dagegen prallten und die Dornenwehr durch die Wucht des Aufpralls fast umgerissen wurde.
 
   „Jetzt!“, seine kräftige Stimme durchdrang den tosenden Lärm, die Druidas erhoben ihre langen Speere und rammten sie gnadenlos durch die schmalen Öffnungen in die schutzlosen Körperpartien der Angreifer. 
 
   Von den rasiermesserscharfen Speerspitzen durchbohrt, sackten die Soldaten der vordersten Front tödlich getroffen zusammen. Die mit Widerhaken bewährten Dornen wurden aus ihren Leibern gerissen und streckten die Nachkommenden ebenfalls nieder.  
 
   „Drängt sie zurück und gebt den Katapultflossen ein Zeichen!“
 
   Auf Geheiß ihres Feldherren, begannen sie die Dornenwehr Stück für Stück über den steinigen Boden zu schieben, derweil ein Bogenschütze in den hinteren Reihen einen präparierten Pfeil in den düsteren Himmel schoss, der ungewöhnlich hell am verhangenen Firmament leuchtete, als verabredetes Zeichen für die verborgenen Katapultfloße, die von dem selbstmörderischen Handstreich der Technokraten verschont geblieben waren. 
 
   Umgehend gaben die Richtmeister der schwimmenden Geschütze den Befehl zum Aushaken der gespannten, beweglichen Mulden. Gleich darauf zerfetzten massige Felsbrocken die dicken, beschlagenen Bohlen des künstlichen Übergangs. Das Vordringen der feindlichen Fußtruppen kam zum Erliegen, und Borgos Männer traten den Rückzug an, um den heimtückischen Speeren, die aus dem beweglichen Bollwerk unentwegt hervorschnellten, zu entkommen.
 
   Wütend musste Borgo mit ansehen, wie eine ganze Legion seiner Tapfersten blutig zurückgeschlagen und in die Tiefe gerissen wurde, als das schwer beschädigte, instabile Gerüst schlussendlich unter ihren Füßen nachgab, in sich zusammenfiel und die Hilfeschreie hunderter seiner Krieger allmählich verstummten, durch die Last ihrer Körperpanzer in die Bodenlosigkeit hinabgezogen wurden und sich ihre Lungen mit dem brackigen Wasser des Burggrabens füllten.
 
   Diejenigen, die sich noch auf dem befestigten Teil der zerstörten Brücke befanden, wurden entweder durch das unnachgiebige Schieben der Dornenwehr in den Abgrund gezwungen oder von den unentwegt zustoßenden Speeren getötet.
 
   Antes ballte seine Faust und schlug auf den Knauf seines Sattels, so dass sein Hengst erschrocken zusammenzuckte.
 
   „Ich hätte es wissen müssen!“, tobte er, gab seinem Pferd die Sporen, verließ unter den entsetzten Augen seines Gefolges den Schutz des Gefährts und hetzte über das Schlachtfeld. Nach einem halsbrecherischen Ritt durch den gegnerischen Pfeilhagel, der unentwegt auf sie niederprasselte, erreichte er das vorderste Regiment. Sein Hengst bäumte sich empört auf, als er die Zügel fest anzog, um das forsche Tier in seinem halsbrecherischen Ga-lopp zu bremsen.
 
   „Anhalten, ihr Narren!“, befahl er lautstark, packte vor den verwunderten Soldaten einen Pfeil, der sich an einer ungeschützten Stelle in seine Schulter gebohrt hatte, riss ihn heraus und warf ihn verächtlich auf die Erde, „wartet auf die Unterstützung der Katapulte!“
 
    
 
   Mit tiefer Besorgnis beobachtete Zacharias den abrupten Halt der Offensive und ahnte bereits, was als nächstes passieren würde. Unversehens ruhte der schwere Beschuss der übergroßen Schleudern vor der Stadt und betätigte seine Befürchtung.
 
   „Die Götter stehen uns bei!“ Er fröstelte bei einem leisen Schicksalshauch, der durch ihre Reihen zu wehen schien. Sein rastloser Geist entschwand in die Ferne, ließ das darbende Gebrüll der Schlacht hinter sich und entführte ihn an einen entfernten Ort, den er aus den verschwommenen Erinnerungen seiner Kindheit kannte.
 
   „Es ist soweit!“, flüsterte eine Stimme tief in seinem Inneren, „erfülle dein Schicksal, Krieger!“ 
 
   Ein unheilvolles Wispern glitt durch die stickige Atmosphäre und riss ihn unsanft aus seinen Gedanken.
 
   Noch bevor er den Befehl zum Rückzug geben konnte, schwoll das helle Surren bedrohlich an und mündete in einen donnernden Einschlag, der den letzten Trutzwall der Druidas zerbersten ließ. 
 
   Viele, der ihn umgebenden Männer, wurden von der Druckwelle des gewaltigen Aufpralls hinweggeschleudert oder durch die um-herfliegenden Überreste der Dornenwehr erschlagen, andere suchten verzweifelt Deckung hinter den verbliebenen Wänden und umklammerten verbissen ihre Waffe, bereit ihre letzte Schlacht zu schlagen.
 
   „Geht!“, rief ihnen Zacharias entgegen, „geleitet die Flüchtlinge am Nordtor aus der Stadt!“
 
   „Aber Herr …?“, erwiderte einer der Seinen verständnislos.
 
   „Das ist mein letzter Befehl!“, unterbrach ihn der Feldherr harsch, „lasst die Glocke erklingen zur Warnung der Menschen in den umliegenden Siedlungen. Elderwall ist gefallen!“
 
   Einige von ihnen wollten protestieren, doch Zacharias wandte sich schweigend von ihnen ab, legte behutsam sein zerbeultes Schild an die Seite eines Gefallenen und nahm ein zweites Daggra aus dessen lebloser Hand, ungeachtet der steinernen Geschosse, die unablässig in seiner unmittelbarer Nähe einschlugen und tiefe Krater in den Boden rissen.
 
   Widerwillig und verbittert gehorchten die letzten Überlebenden und verschwanden geduckt im Schutze des aufgewirbelten Staubes durch das zerstörte Tor.
 
   Wenig später zogen sich auch die letzten Bogenschützen zurück und begaben sich, wie befohlen, eilends zum Nordtor, um den unablässigen Strom der zahlreichen Flüchtlinge aus der Stadt zu eskortieren.
 
   Zacharias blieb allein zurück und stand regungslos inmitten seiner gefallenen Kameraden. Die Augen in geheimnisvoller Konzentration geschlossen, vernahm sein wacher Geist, außer dem dumpfen Lärmen des nahenden Feindes, noch eine wohlbekannte Stimme. „Befreie dein Herz, Zacharias! Schlage deine letzte Schlacht und ich werde dich, wie viele tapfere Krieger vor dir zur Tafel des glorreichen Propheten geleiten!“, verkündete die uralte Schlange heiser in seine Gedanken, „ergebe dich deinem Schicksal!“
 
    
 
    
 
    
 
   II.     Ko´har d`la gerre
 
        Herz des Krieges
 
    
 
    
 
   Innerhalb des antiken Sondrumturms, der sich in mystischer Eleganz neben dem übermächtigen Zyklopen im Zentrum der Stadt erhob, setzten einige Druidassoldaten ehrfürchtig einen ur-alten Mechanismus in Gang, der niemals zuvor benutzt worden war. Ein zylindrischer Klangkörper von beeindruckender Größe, befestigt an schweren Ketten unterhalb des steinernen Gebälks, wurde durch den harten Schlag eines Bleiklöppels in Schwingung versetzt, und das durchdringende Dröhnen erklang mehrere Male, in gleichmäßigen Abständen, über die Dächer der fast aus-gestorbenen Metropole. Bis weit ins Landesinnere konnte man das tiefe Läuten vernehmen, das vom Niedergang des wehrhaften Elderwalls kündete.
 
   Hoch über den Köpfen der Flüchtlinge, die sich in langen, unruhigen Karawanen durch die Straßen schlängelten, dem weitgeöffneten Nordtor entgegen, lächelte Karben fiebrig in die Ferne und schloss die Augen beim verebbenden Echo des letzten Signals.
 
   „Es ist vollbracht!“, triumphierte er, erhob überschwänglich die Arme in den Himmel und verfiel in ein wahnwitziges Gelächter, bevor er sich dem Soldaten zuwandte, der mit besorgter Miene an seiner Seite stand.
 
   Hinter ihnen, in den ehrwürdigen Hallen des Senats, tanzte und schwelgte seine zahlreiche Gefolgschaft beim Spiel der ausgelassenen Musikanten in exstatischer Verneblung der unabwendbaren Apokalypse entgegen. 
 
   „Schaut nicht so trübsinnig, mein junger Freund. Genießt das göttliche Feuer, das diese undankbare Brut verzehrt!“, er legte dem irritierten Krieger freundschaftlich den Arm auf die Schulter, „vernichtet die letzten Verbindungen zur Außenwelt und wir werden zusammen ein rauschendes Fest im sicheren Schoße des alten Zyklopen feiern!“ Wieder warf er laut lachend den Kopf in den Nacken, entließ den jungen Mann aus seinem festen Griff und schritt, von der betörenden Musik beschwingt, durch das weit geöffneten Tor, in die trügerische Umarmung der rauschenden Festlichkeit. 
 
   „Bis in die Ewigkeit!“, rief Karben, als er von seinem Gefolge frenetisch empfangen wurde und sich die Tore hinter ihm mit lautem Getöse schlossen.
 
   „Wie ihr wünscht, mein Fürst!“, bestätigte der junge, befehlshabende Leibgardist, erhob sich aus seiner tiefen Verbeugung, lief durch die blühenden Gärten, ohne einen Blick für die wildwüchsige Schönheit zu vergeuden, trat vor seine wartenden Männer, die an den kunstvoll gemeißelten Brüstungen standen und mit versteinerten Gesichtern die tosende Schlacht am südlichen Eingang beobachteten.  
 
   Mit deutlichen Worten befahl er ihnen die sofortige Zerstörung der sechs Überwege zum inneren Zirkel, die sich, an dem zentralen Bauwerk, auf dem sie sich befanden, vereinten.
 
   „Bis zum letzten Atemzug. Zu Ehren des erhabenen Druidas!“
 
   Mit einem Schlag auf ihre Schilde bestätigten die Soldaten die Order, teilten sich sogleich in sechs Gruppen auf und verließen die üppige Flora der ausladenden Terrassen in entgegengesetzte Richtungen, um den Kontakt zur Außenwelt endgültig abzubrechen.
 
   Bald hatten die kleinen Verbände über ein ausgeklügeltes System von breiten Treppenspiralen, die sich in schwindelerregender Hö-he an der Außenseite des Turms nach unten schlängelten, die steinernen Brücken erreicht und begannen umgehend mit schweren Werkzeugen das alte Gestein der kunstvoll behauenen Brücken zu zerschlagen.
 
    
 
   Auch die Flüchtlinge, tief unten in den Katakomben, vernahmen das erhabene Geläut und verharrten lauschend in den schwach erleuchteten Gängen des Kerkers.
 
   „Was bedeutet das?“, Adler wandte sich fragend den Frauen zu, die verängstigt zur Decke starrten, so, als wüssten sie, was dort oben vor sich ging.
 
   „Die Sondrumglocke!“, flüsterte eine der Frauen andächtig und umklammerte verzweifelt ihren Sohn.
 
   „Die Sondrumglocke?“, der Bogenschütze blickte achselzuckend in die angespannten Gesichter seiner ungeduldigen Kameraden.
 
   „Wenn sie erklingt“, erzählte sie leise weiter, „dann als Warnsignal an alle Menschen in den umliegenden freien Dörfern und Städten, dass Raphaels Festung dem Untergang geweiht ist!“
 
   „Also hat es Borgo geschafft!“, Wolfs Miene verdüsterte sich, „Wir müssen weiter!“
 
   Entschlossen setzte Wolf mit Natas auf dem Rücken seinen Weg fort, vorbei an den verwaisten Gefängniszellen, tiefer in die Eingeweide des Labyrinths. 
 
   „Er hat vollkommen Recht!“, stimmte Stier zu und eilte ihm, zusammen mit Hannah hinterher, unmittelbar gefolgt vom Rest der Gruppe.
 
   Adler und Gal bildeten die Nachhut und schauten beide konzen-triert den langen, düsteren Gang entlang, den sie gerade passiert hatten, um eventuelle Verfolger im verwirrenden Schattenspiel der fast ausgebrannten Fackeln frühzeitig auszumachen. Unvermittelt trafen sich  ihre Blicke.
 
   „Endlich allein!“, säuselte Adler süffisant und entgegnete ihrem verdutzten Gesichtsausdruck mit einem verschmitzten Lächeln.
 
   Mit verächtlich hochgezogener Augenbraue musterte sie ihn kurz, schüttelte verständnislos den Kopf und rannte dann ohne Zögern den anderen hinterher.
 
   „Zum Anbeißen!“, schnaufte er verdrießlich und folgte der flinken Waldzwergin auf dem Fuße.
 
    
 
   Kasim hatte schon längst die Fährte der Flüchtlinge aufgenommen und hetzte mit Maks durch die endlosen Tunnel der Onderstadt, wie sie der Wachsoldat an der geheimen Pforte genannt hatte, nachdem ihn der Zwerg eindringlich davon überzeugt hatte, sein Wissen mit ihnen zu teilen. 
 
   „Unsere Truppen haben es geschafft, Kasim!“, jauchzte sein un-ruhiger Passagier aufgeregt, „der alte Antes hat es tatsächlich ge-schafft!“ Maks verfiel in wilden Jubel, der den kraftvollen Klang der Kapitulation übertönte und verräterisch durch die weitreichenden Gewölbe hallte.
 
   „Selbst Muriel wird diesen verheißungsvollen Klang in den Bergen vernehmen, das kannst du mir glauben. Und wahrlich! Sie wird mehr als nur hocherfreut sein, nach dieser langen Zeit, ohne Hoffnung auf Freiheit. Der Atem des Drachen soll hier unten versteckt sein und bei den Göttern, wir beide werden ihn finden!“
 
   Allein beim Erwähnen des legendären Kristalls blitzen die wachsamen Augen des Dunkelelfs für einen kurzen Moment auf, doch an der überschwänglichen Begeisterung seines unvorsichtigen Begleiters nahm er keinen Anteil und sprintete mit übermenschlicher Ausdauer weiter durch die schwach erleuchteten Flure, dem ersehnten Ende seiner Jagd entgegen.
 
    
 
    
 
   Mit vereinten Kräften schoben die nachfolgenden Truppen die Überreste der zerstörten Belagerungsmaschine über den Rand der Klippe und stürzten die hölzerne Ruine, sowie die Leichen ihrer gefallenen Kameraden in den Burggraben, um der zweiten Rampe den Weg zu ebnen.
 
   „Sie haben sich anscheinend zurückgezogen!“, murmelte Borgo, als er seinen Blick über die verlassenen Zinnen der inneren Festungsanlage schweifen ließ.
 
   „Es könnte ein Hinterhalt sein!“, zweifelte einer seiner Offiziere, „sollen wir dennoch vorrücken, Sire!“
 
   „Haben wir denn eine Wahl, mit dem endgültigen Sieg vor Augen?“
 
   Als sein Begleiter eine Antwort schuldig blieb, nickte Borgo trotzig, riss sein Schwert aus der Scheide und gab das Zeichen zum Sturm. „Die Reichtümer Elderwalls für euch und eure verdammten Seelen für Muriel!“, schrie er seinen wartenden Soldaten entgegen und erntete für seine aussichtsreiche Parole sogleich ohrenbetäubende Zustimmung, die tausendfach bis in die angsterfüllten Herzen der Menschen drang, die sich in wilder Panik durch die engen Gassen des Stadtzentrums drängten, um aus der sterbenden Metropole zu entfliehen.
 
   Die ehemals schützenden Mauern der Festung, erwiesen sich nun als regelrechte Todesfalle in Anbetracht der übermächtigen, tod-bringenden Heerscharen, die sich derzeit gewaltsam Eintritt verschafften und dem menschenverachtenden Wahnsinn des Krieges den Weg bereiteten.
 
   Inmitten der kopflosen Meute, die angesichts dieser Tatsache unerbittlich jeden zu Boden riss und zu Tode trampelte, der nicht mithalten konnte, bäumte sich das Pferd des jungen Jonder zornig auf. Zusammen mit anderen Druidas versuchte er verzweifelt Ordnung in das lebensgefährliche Gedränge zu bringen.
 
   „So beruhigt euch doch Leute!“, mahnte er den entfesselten Mob, der sich rücksichtslos durch die Straßen wälzte, Mauern überrannte, schreienden Müttern ihre weinenden Kinder aus der Hand riss und wehrlose Menschen an Hauswänden erdrückte. 
 
   Ein weiterer Krieger bahnte sich mit seinem Reittier den Weg durch die Massen und erreichte den jungen Soldaten. 
 
   „Was ist passiert? Warum wurde das Läuten der Glocke befohlen?“, erkundigte sich Jonder bei dem Neuankömmling.
 
   „Wir wurden überrannt! Die Stadt ist verloren. Zacharias hat den Befehl zum Rückzug gegeben und stellt sich Borgos Armee allein!“, keuchte der Bogenschütze.
 
   Jonder vernahm die unglaubliche Nachricht mit Entsetzten.
 
   „Allein! Das ist doch Wahnsinn! Wir müssen ihm helfen!“, er packte die Zügel und wollte umdrehen, doch der ältere Krieger hinderte ihn und redete ihm eindringlich ins Gewissen.
 
   „Es ist zwecklos! Er hat seinen Weg gewählt und sein Befehl war unmissverständlich! Wir sollen so viele Menschen wie möglich aus der Stadt bringen und ihnen sicheres Geleit nach Endlant garantieren, bevor der Feind die Stadt überrennt!“
 
   Jonder senkte betroffen sein Haupt und willigte mit einem kaum merklichen Nicken ein, dann zerrte er entschlossen seinen Hengst in Richtung des Nordtores und kam wütend einer wimmernden Mutter zur Hilfe, die krampfhaft versuchte ihr Neugeborenes vor der rücksichtslosen Bedrängnis durch die aufge-brachte Menge zu schützen.
 
    
 
   „Ko´har d`la gerre!“, flüsterte Zacharias leise und verfiel in tiefe Meditation, ohne dass der durchdringende Laut der Son-drumglocke ihn zu erreichen vermochte.
 
   Sein Geist schweifte abermals in die Ferne und vor seinem geistigen Auge formten sich die seidig, goldenen Felder seiner weit entfernten Heimat. Saftig grüne Hügel erhoben sich sanft am Horizont im wolkenreichen Wechselspiel der wärmenden Sonne. Eine leichte Brise hauchte über die malerische Ebene und trug ihm den verschwenderischen Duft der reifen Ernte zu, bis ein kehliges Grollen hinter den Bergen das bittere Ende des Idylls erahnen ließ. Schwarze Schatten trübten das kristallklare Azur des Himmels und ein feuriges Glimmen in der Ferne kündete von einem gewaltigen Feuersturm, der gnadenlos über das Land tobte. 
 
   Bald darauf wälzten sich breitgefächerte Flammengeschwulste bedrohlich über die Berge und fraßen in ihrer brennenden Gier tiefe Ascheschneisen in die fruchtbaren Hänge des Plateaus.
 
   Die dicken Stränge der ausufernden Feuersbrunst vereinten und erhoben sich zu einer mächtigen Woge, um dem strahlenden Himmelsköper am Firmament seine lebensspendende Kraft zu rauben. 
 
   Selbst die starken Cardogabäume in der unmittelbaren Umgebung ergaben sich der wabernden Hitze und senkten ihre verkohlten Äste auf die ausgedorrte, rissige Erde, aus der in unregelmäßigen Abständen brühendheiße Geysire in das flirrende Purpur der höl-lischen Atmosphäre schossen.
 
   Zacharias spürte die fiebrige Glut auf seiner Haut, welche die feinen Härchen auf seinen Unterarmen schmerzhaft verglühen ließ. Seine Lungen verkrampften sich schmerzvoll beim Einatmen der schwefelhaltigen Dämpfe und brachten ihn dazu, völlig entkräftet zu Boden zu sinken, doch anstatt ihn zu verschlingen, er-starrte das brüllende Flammenmeer direkt vor ihm, derweil nimmersatte, feine Feuerspiralen ihm hungrig entgegenfauchten, be-reit, ihn auf der Stelle zu verzehren. 
 
   „Was wünschst du, Feron, Sohn des Endo?“, flüsterte eine verspielte Kinderstimme im vielstimmigen Gewisper des lodernden Infernos.
 
   „Ich begehre das Herz des Krieges!“, keuchte er mit ausgetrocknetem Mund.
 
   „Vor langer Zeit bat mich dein Vater darum, seine beiden Söhne dem Tode zu entreißen.“ 
 
   Ein kleiner Junge teilte den brennenden Vorhang und trat erwartungsvoll vor Zacharias. Sein dürrer, nackter Körper war bedeckt mit einem weißgrauen Ascheschleier und das lange Haar bestand aus unzähligen feinen, giftig züngelnden Flammen, die schwerelos um sein hageres Gesicht tanzten und boshaft in Richtung des Bittstellers zischten.  
 
   Er öffnete den Mund und sprach, ohne seine ausgemergelten Lippen zu bewegen. „Meine Macht wird dich verzehren, Feron. Dein Körper wird sterben und genau wie dein Vater wirst du un-endliche Qualen erleiden, bis deine Seele frei sein wird!“
 
   „Ich nehme mein Schicksal an, Greiseldor!“, keuchte Zacharias im hitzigen Angesicht des alten Geschöpfes.
 
   „So sei es. Empfange den Kuss des Todes!“, fauchte der Jüngling und seine feurige Mähne erfasste unversehens den geschwächten Körper des Kriegers, um ihn mit sich in die Höhe zu reißen. Mehrere Fuß über dem Boden musste er der Kreatur direkt in die schwarzen, ausdruckslosen Augen blicken und spürte ihren siedenden Atem auf seinem Gesicht.
 
   Der unsterbliche Greiseldor presste gewaltsam seine vertrockneten Lippen auf die von Zacharias und vollzog somit die spirituelle Vereinigung mit dem Sterblichen, dessen gepeinigter Leib sich unter der wilden Umarmung fieberhaft verkrampfte.
 
   Wie glühende Lava floss die unheilvolle Macht durch die Adern des Feldherrn und brennender Hass vernebelte seinen Geist, als er besinnungslos zu Boden stürzte und schweißgebadet wieder in der diesseitigen Welt erwachte. 
 
   Seine Gestalt, umgeben von einem rötlichen, pulsierenden Schim-mer, öffnete langsam ihre tiefschwarzen Augen. 
 
   Jeglicher menschlicher Regung beraubt, kreuzte er mit einem diabolischen Lächeln, welches sein edles Antlitz zu einer dämonischen Fratze deformierte, die beiden Daggras vor seiner Brust und starrte erwartungsvoll den wütenden Angreifern entgegen, die zu Hunderten über die neu errichtete Rampe stürmten und bei seinem Anblick für einen flüchtigen Moment inne hielten.
 
   „Das ist Zacharias!“, flüsterten die Vordersten ehrfürchtig, bevor die Nachrückenden ihren kurzen Zweifel vergessen ließen und unbarmherzig weiter drängten.
 
   Mit blitzschnellen Handbewegungen streckte der Besessene die Arme nach unten und wirbelte die rasiermesserscharfen Klingen nach hinten, um mit einem bitterbösen Knurren, gleich einer Raubkatze über die Leichen der Gefallenen nach vorne zu hechten und mit übermenschlicher Wucht in die stählernen Schilde der Aggressoren zu preschen.
 
   Der unaufhaltsame Todesreigen der beiden Druidaswaffen in den Händen des blindwütigen Derwisch lichtete die Reihen der entschlossenen Söldner, zerschmetterte mühelos ihre massiven Rüstungen und durchtrennte mit unerbittlicher Härte Fleisch und Knochen seiner zahlenmäßig weit überlegenen Kontrahenten, die sich pausenlos mit fanatischem Eifer in das Gemetzel stürzten.
 
   Rinnsale von Blut schlängelten sich über die hölzernen Planken, tropften in langgezogenen Fäden, der Schwerkraft zäh trotzend, durch die breiten Fugen und färbten das schmutzige Wasser des Burggrabens in dunkelrotem Wahnsinn.
 
   Unzählige Male wurde der Wüterich von seinen unnachgiebigen Gegnern verletzt, doch in seiner gedankenlosen Raserei achtete er nicht auf die schweren Verwundungen und den hohen Blutzoll, den sein zerschundener Körper dafür entrichten musste. 
 
   Bald schon war die Grenze des Menschenmöglichen erreicht, nur der unbändige Wille und unstillbare Blutdurst Greiseldors trieb ihn immer weiter dem unausweichlichen Ende entgegen. 
 
   Seine verkrampften Muskeln schienen unter der pausenlosen An-strengung zu explodieren, die Gelenke schmerzten unter den endlosen, tödlichen Hieben, die er auf seine Angreifer niederprasseln ließ und unentwegt plärrte die quälende Stimme des verbliebenen Verstandes in seinem verschleierten Geiste, die Tortur zu beenden. 
 
   Hart traf ihn die eiserne Faust Borgos im Rücken und schleuderte ihn weit zurück vor die zertrümmerten Portale Elderwalls.
 
   Als die Krieger im Eifer des Gefechts ihren Befehlshaber in den eigenen Reihen bemerkten, hielten sie ehrfürchtig inne und überließen Borgo die Führerschaft.
 
   „Lass ihn gehen, Greiseldor! Ich kenne dein wahres Gesicht!“, murmelte der General im Angesicht des Besessenen und zog langsam die schimmernde Klinge seines Breitschwertes aus der stählernen Scheide, die auf seinen Rückenpanzer gebunden war.
 
   Unruhig verharrten die hitzigen Soldaten hinter ihrem Herrn, der ihnen unmissverständlich bedeutete, zurückzuweichen, während er mit dem schweren Beidhänder das zusammengekrümmte Halbwesen zwischen den Trümmern in Schach hielt.
 
   „Sicherlich, Aaron! Sicherlich kennst du mich und ich kenne dich!“, keifte Zacharias mit der boshaften Stimme des Dämonen und richtete sich trotz der klaffenden Schnittwunde an seinen Beinen und der ausgekugelten Schulter, die in einem unnatür-lichen Winkel nach vorne ragte, schwerfällig auf, nicht gewillt, den siechenden Körper freizugeben. Bitterböse blitzten die schwarzen Augen durch die blutverschmierten Strähnen in seinem Gesicht und zwei geschundene Hände umgriffen die triefenden Daggras so voller unbezähmbarer Wut, dass die weißen Knöchel unter der gespannten Haut hervortraten. 
 
   Ob der Schwere seiner Verletzungen, konnte sich die besinnungslose Marionette Greiseldors nur noch unter seinem unbeugsamen Einfluss auf den Beinen halten, wankte von einer Seite zur anderen, hustete unablässig und spuckte trotzig Blut auf den Boden. 
 
   Dann verzogen sich die Mundwinkel des Besessenen zu einem diabolischen Grinsen, bevor er wild schreiend Borgo entgegen-stürmte, mit einer ruckartigen Bewegung seinen leblosen Arm um den eigenen Körper schleuderte und der verletzte Oberarmknochen mit einem lauten, unangenehmen Knacken wieder in das Schultergelenk sprang. Behände wirbelte er die zwei Druidaswaffen um seinen Körper, so dass die rastlosen Klingen die hitzige Atmosphäre mit ihrem diabolischen Surren erfüllten.
 
   Noch bevor ihn Zacharias erreichte, stürmte Borgo unerwartet nach vorne, wich den schnellen Hieben des Zornigen aus und stoppte dessen überhasteten Angriff mit einem kraftvollen Schwertstreich in den Unterleib. Der jungfräuliche Stahl des Beidhänders bohrte sich tief in die Eingeweide seines Gegners und trat am Rücken wieder aus.
 
   Zacharias erstarrte in seiner Bewegung, stöhnte kurz auf und senkte dann langsam das Haupt. 
 
   „Niemals!“, fauchte er, erhob jäh seinen Blick und blitzte den General unvermittelt an.
 
   „Solange noch ein Lebensfunke in deinem Bruder ist, gehört er mir. Sieh in seine Augen, Aaron und erkenne seine Qual!“
 
   „Lass ihn gehen, Dämon!“, murmelte Borgo verbissen und trieb die Klinge unbarmherzig weiter.
 
   Zacharias, immer noch in der Hand des blutgierigen Greiseldor, ließ die Daggras fallen, packte mit seinen zerschundenen Händen die scharfe Schneide und zog sich mit einem kehligen Knurren an dem tödlichen Stachel entlang. „Welch Ironie!“, gurgelte er dabei amüsiert. Dicke Fäden dunkelroten Blutes quollen aus seinem Mund und tropften in langen Fäden von seinem Kinn.
 
   „Die verlorenen Brüder, wiedervereint auf dem Schlachtfeld in von Hass und Tod geschmiedeter Schlussendlichkeit. Gib mir den einen Kuss, Aaron und ihr werdet für immer vereint sein!“
 
   Das wahnsinnige Antlitz seines Bruders war nur noch eine handbreit entfernt, als Borgo sich von der hypnotischen Aura des Halbwesens löste, im selben Atemzug einen versteckten Dolch aus seinem Harnisch zog und ihm den Dorn direkt ins Herz rammte.
 
   Unter dem wütendem Gebrüll des tödlich getroffenen Demovar, bäumte sich dessen Wirtsköper ein letztes Mal auf und fiel dann leblos in sich zusammen.
 
   Borgo fing den erschlafften Leib auf und legte ihn behutsam auf die Erde. „Träume deinen gerechten Traum weiter, mein Bruder! Möge ein Platz an der Tafel deines Propheten für dich bereitet sein!“, flüsterte Borgo leise und erhob sich dann langsam im siedenden Reigen der letzten Offensive, als seine gierige Heerschar zu beiden Seiten an ihm vorbeistürmte und die leergefegten Gassen Elderwalls, wie eine heißhungrige Woge, durchflutete.
 
   Die plündernden Horden verwüsteten die prunkvolle Innenstadt auf der Suche nach zurückgelassenen Kostbarkeiten und erschlugen jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Die Zurückgebliebenen, darunter viele uneinsichtige Familien, ihrer Hoffnung noch nicht beraubt und gewillt ihr Hab und Gut zu beschützen, wurden von den schwerbewaffneten Söldnern in ihrer blindwütigen Raserei niedergemetzelt. 
 
   Kaltblütig bahnten sich die Leidbringer ihren Weg zu die südlichen Pforten und Muriels grenzenloser Zorn spiegelte sich in ihren mitleidlosen Gesichtern, während sie den endlosen Tross der Flüchtige attackierten und die Druidas sich tapfer dem übermächtigen Feind entgegenstellten.
 
   „Schließt die Tore!“, plärrte Jonder den Bogenschützen auf den Mauern zu und gab ihnen unmissverständliche Signale mit seinem Horn, doch im ohrenbetäubenden Lärm des Gefechts vermochte keiner der Soldaten seine schwerwiegende Anweisung zu deuten.
 
   „Noch haben nicht alle das Tor passiert, Jonder!“, erwiderte ein Kamerad aufgeregt, „wenn sich die Tore schließen, werden sie sterben!“
 
   „Bleiben sie geöffnet, werden sie alle sterben!“, wild entschlossen riss er seine unruhige Stute herum und galoppierte, mit dem Ge-sicht tief im Nacken seines Pferdes, durch die panischen Reihen der Fliehenden, zurück zur weitgeöffneten Pforte. Während des wilden Ritts entledigte er sich geschickt seiner schweren Rüstungsteile und warf sie achtlos zur Seite.
 
   Kurz vor dem breiten Durchgang, der vor besinnungslosen Menschen überquoll, die in Todesangst über die Brücke geeilt waren und sich nun durch das Nadelöhr zwängten, bremste er das atemlose Reittier mit einem Ruck, stieg auf seinen Rücken und sprang mit einem beherzten Satz an eine der unteren Querstreben der  schweren hölzernen Portale, die dem Druck der Menschenmassen unbeeindruckt standhielten.
 
   In jugendlichem Übermut erklomm er die senkrechte Holzwand, die außer den weit auseinanderliegenden waagerechten Riegeln wenig Halt bot und erreichte mit kraftvollen Sprüngen den oberen Sturz. In schwindelerregender Höhe schwang er sich daran empor und zog sich auf dem breiten, mit zahlreichen Bogenschützen besetzten Übergang der gewaltigen Festungsanlage.
 
   Atemlos rannte er durch die hektischen Verteidigungslinien, die unablässig und ohne Rücksicht auf eigene Verluste Hunderte von tödlichen Bolzen auf den übermächtigen Feind niederprasseln ließen, der sich scheinbar unbeeindruckt im Schutze seiner großen Schilde durch die dicht gedrängten Reihen der Flüchtlinge pflügte.
 
   Selbst die Druidas am Boden, die tapfer versuchten, den barbarischen Vorstoß zu unterbinden, hatten den fanatischen Angreifern nur wenig entgegenzusetzen. 
 
   Unzählige von ihnen fielen und ihre leblosen Leiber wurden ach-los von der blökenden Masse niedergetrampelt, die beharrlich versuchte, das vermeintlich sichere Freiland zu erreichen.
 
   Jonder wähnte sich unbemerkt angesichts seines schwerwiegenden Vorhabens und hastete entschlossen zu dem Hebel, der den uralten Mechanismus der Pforten in Gang setzten würde, als sich ihm der Kommandant der südlichen Streitkräfte entgegenstellte.  
 
   „Das werdet ihr nicht tun!“, herrschte er den jungen Soldaten an, „bei den Göttern! Ich werde euch töten, wenn ihr das versucht!“
 
   Trotzig zog er sein Schwert und hielt es Jonder ins Gesicht.
 
   „Selbst wenn ihr das Siegel des Karben in eurem Besitz hättet, würde ich es euch nicht erlauben diese armen Menschen dem sicheren Tod zu überlassen!“
 
   Schweigend hielt der Gesandte des Zacharias inne und hielt dem zornigen Blick des Älteren stand, bevor er ihm unvermittelt mit einem geschickten Handgriff die Klinge aus der Hand schlug, um ihn herum wirbelte und von hinten mit dem Unterarm am Hals packte.
 
   „Ihr setzt das Leben aller Unschuldigen aufs Spiel!“, flüsterte er ihm eindringlich ins Ohr und lockerte seinen festen Griff, als die verzweifelte Gegenwehr seines Kontrahenten nachließ. Vorsichtig legte er den Bewusstlosen zu Boden, trat an den übergroßen Hebel und betätigte ihn, ohne einen Augenblick des Zweifels.
 
   Tonnenschwere Gewichte begannen sich knarrend in Bewegung zu setzten und großgliedrige Ketten glitten schrill pfeifend über eine Vielzahl von tief eingekerbten Walzen, welche das antike Triebwerk mit einem tiefen Grollen in Bewegung setzten. Die gewichtigen Flügel des äußeren Walls setzten sich in Bewegung und schabten durch die tiefen Führungsrinnen im Boden.
 
   Entsetzt über den enger werdenden Fluchtweg, schrien die Menschenmassen innerhalb der Mauern auf und begannen sich im rücksichtslosen Überlebenskampf hindurchzuzwängen.
 
   „Was habt ihr getan?“, der Kommandant erlangte allmählich wieder das Bewusstsein und klagte Jonder an.
 
   „Zacharias ist tot und das Erbe Raphaels verloren. Zerstört das Getriebe, wenn die Tore geschlossen sind und flieht solange ihr noch könnt!“, erwiderte der junge Druidas kühl, packte ein langes Tau am Boden, band es um eine der Innenstadt zugewandten Zinne, nahm Anlauf und sprang mit dem anderen Ende fest in den Händen über die gegenüberliegende Klippe in die Tiefe.
 
   In einem halsbrecherischen Bogen schwang er an der gewaltigen Mauer hinab, bis das stabile Seil den freien Fall erwartungsgemäß beendete. Mit einem unangenehmen Ruck wurde er an die glatte Wand geschleudert, er drehte sich geschickt um die eigene Achse, fing den heftigen Aufprall mit den Füßen voran auf und ungeachtet des brennenden Schmerzes in seinem linken Bein, den die Kollision mit dem alten Quader verursacht hatte, glitt er mit blo-ßen Händen zügig an dem verbleibenden Seil nach unten.
 
   Am Ende des Strickes angelangt, ließ er los, stürzte mehrere Ellen hinab, landete unsanft auf der abschüssigen Böschung am Fuße der Festung. Trotz seines verletzten Beines eilte er geschickt den schroffen Abhang hinunter und gelangte völlig erschöpft auf einem schmalen Feldweg, der sich versteckt zwischen dichten Sträuchern hindurchschlängelte. 
 
   Als er das dumpfe Grollen der sich schließenden Tore vernahm, verharrte er für einen kurzen Moment und hörte mit geschlossenen Augen das tausendfache Wehklagen jenseits der steinernen Totenmauern.
 
   Schwer lastete die Bürde auf seiner jungen Seele und das mutige Herz schmerzte in der Brust. Er fiel auf die Knie und grub die Hände in den Staub. „Was habe ich getan?“. 
 
   Jemand legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Hadert nicht mit euch selbst, junger Herr. Ihr habt das einzig Richtige getan. Kommt jetzt! Die Lebenden warten auf euch!“  
 
   Jonder schaute überrascht über seine Schulter und blickte ungläubig in das sonnengegerbte Gesicht eines alten Mannes mit langen weißen Haaren und einem nicht minder gewachsenen Bart, der ihm die Zügel eines Pferdes reichte.
 
   „Führt die Menschen weit weg von diesem verfluchten Ort, bevor die dunklen Heerscharen auch dieses Hindernis überwinden!“
 
   Der Druidas, von einer seltsamen Vertrautheit berührt, sah lange in die gütigen Augen des Fremden. 
 
   „Ihr sprecht wahr, alter Mann!“
 
   Jonder richtete sich auf, nahm dankend die abgenutzten Lederriemen des Zaumzeugs entgegen und quälte seine geschunden Knochen auf das friedliche Tier.
 
   „Aber was ist mit euch?“, kaum saß er im Sattel, um die Frage zu stellen, hatte der Greis sich schon abgewandt und hob abwertend die Hand, während er sich langsam auf dem schmalen Pfad entfernte. „Ach! Ich bin alt und unwichtig. Vergesst mich einfach!“, erwiderte er noch, bevor er in den länger werdenden Schatten der Abenddämmerung  verschwand.
 
   Jonder zögerte und blickte dem wunderlichen Alten noch einen kurzen Moment nachdenklich hinterher, um dann unvermittelt dem Schimmel die Sporen zu geben und in entgegengesetzter Richtung davon zu reiten.
 
   Im taghellen Schein der lodernden Apokalypse, die den schwarzen Himmel blutrot zu verbrennen schien, kehrte er der brennenden Stadt den Rücken und mit jedem weiteren Hufschlag seines treuen Vierbeiners versiegte auch das schreckliche Klagen der Todgeweihten. 
 
   Bald darauf erreichte er die Spitze der Flüchtlingseskorte, welche die endlose Karawane der Heimatlosen schweigsam und verloren über die weitläufige, karge Ebene führte. 
 
   „Die Götter mögen euch verzeihen, Jonder!“, murmelte einer der höheren Offiziere leise beim Eintreffen des neuen Heerführers und Siegelträgers.
 
   „Der Geist Raphaels hat uns schon lange verlassen!“, erwiderte Jonder auf die unterschwellige Anklage, ignorierte selbstbewusst die missgünstigen Blicke und schweifte gedankenverloren über das Tal bis zu den majestätischen, wolkenverhangenen Gipfeln des Trahademgebirges, die sich schemenhaft am düsteren Horizont erhoben.
 
   „Ich bezweifle, dass wir den Endlanthafen rechtzeitig erreichen werden, bevor diese wilden Bestien über uns herfallen. Wir werden Schutz im unwegsamen Trahademhochland suchen!“
 
   „Aber der beschwerliche Aufstieg wird noch mehr Opfer fordern!“, insistierte Asif, hochdekorierter Veteran der Druidas empört und schlug wütend mit der flachen Hand auf den Knauf seines Sattels.
 
   „Er hat Recht, Hauptmann Asif! Das Tor wird nicht lange standhalten und Borgos Bluthunde werden uns auf halbem Weg einholen!“, versuchte ein Kamerad zu vermitteln.
 
   „Es ist der einzige Weg und wir werden ihn gehen!“, entgegnete Jonder ruhig und hielt dem strengen Blick des alten Soldaten stand, solange bis der sich unversehens besann und demütig das Haupt senkte.
 
   „Verzeiht meine Zweifel, Herr! Ihr tragt das Siegel des ehrwürdigen Zacharias und mir steht es nicht zu, seine Entscheidung in Frage zu stellen!“
 
   „Lasst die Fackeln löschen und uns die Dunkelheit nutzen!“, be-fahl der junge Heerführer dem geläuterten Widerredner und trabte dann langsam weiter in die vordersten Reihen des Geleits.
 
   Das fahle Licht des nächtlichen Himmelsboten schimmerte gespenstisch durch die seidige, aufklarende Wolkendecke und tauchte die unwirtliche Ebene in einen Meer wandelnder Schatten, als das letzte Licht gelöscht wurde und der endlose Tross seinen beschwerlichen Weg aufnahm, den heißen Atem Muriels im Nacken. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Aufbruch
 
    
 
   I. Das Erbe der Wissenden
 
    
 
   Der alte Binschli trottete ungeduldig auf und ab, sein abgewetzter Flickenumhang schleifte achtlos über das sandige Ufer des reißenden Utras, der die gigantische, steinerne Kaverne mit seinem kraftvollen Rauschen erfüllte. 
 
   In einer alte Barke hinter ihm, mit dicken Seilen an dem befestigten Steg vertäut und von dem unnachgiebigen Strom hin und her gerissen, warteten einige der Befreiten mit angsterfüllten Gesichtern auf den Aufbruch. Am langen Ruder im hinteren Teil des Bootes stand der alte Darius und blickte besorgt den langen Weg entlang, den sie vor einiger Zeit gekommen waren. 
 
   Die anderen sechs vollbesetzten Boote, hatten schon kurz nach ihrem Eintreffen die Leinen gelöst und ihre gefahrvolle Reise durch die finsteren Stromschnellen begonnen.
 
   Feiner Sandregen und herausgebrochener Kiesel rieselten, gelöst von unheilvollen Vibrationen über ihren Köpfen von der Felsendecke und verstärkten die quälende Ungewissheit des Wartens.
 
   „Wir müssen ablegen, Binschli!“, rief er dem Gedankenversunkenen am Ufer zu, „dort oben muss etwas Schreckliches passiert sein und egal, was es ist, wir sollten schnellstmöglich von hier verschwinden!“
 
   „Nein! Nein! Nein!“, quengelte der missmutige Landstreicher, „wir müssen warten … ist etwas, das getan werden muss … ein-zige Hoffnung … auf den richtigen Weg gebracht werden …  Vernen des Schicksals … erwachen! Nein ! Nein! Nein!“
 
   Darius vernahm das Gemurmel nur bruchstückhaft, schüttelte daraufhin verwirrt den Kopf und stütze sich entmutigt auf das Ruder.
 
   „Lass ihn hier, Darius! Sieh nur die Frauen und Kinder, wie sie leiden! Sie werden nicht mehr kommen. Wahrscheinlich sind sie tot!“, wollte einer der Insassen Darius überzeugen, doch der eifrige Mann fand kein Gehör bei dem greisen Ruderführer und,  als hätten die Götter das innige Bitten des Ratsherren erhört, tauchten just in diesem Moment einige Gestalten im Schatten des verschlungenen Pfades auf, die sich vorsichtig näherten.
 
   Angespannt versuchte Darius die Absichten der kleine Gruppe zu erkennen, die noch im Halbdunkel verborgen war, jederzeit bereit, bei Gefahr die Taue zu durchschneiden und sich den treibenden Wassermassen zu ergeben.
 
   „Dem Himmel sei Dank! Sie haben es geschafft!“, erleichtert atmete Darius beim Anblick des Kriegers auf, der einen Jungen auf den Schultern tragend, die buntgemischte Clique den schmalen Pfad hinabführte.
 
   Außer sich vor Freude tanzte Binschli über das Gestade, als auch er die erhofften Gesichter erspähte, auf sie zueilte und den sicht-lich überraschten Wolf mitsamt seiner angespannten Begleiter überschwänglich begrüßte.
 
   „Jawohl! Ist genau richtig so!“, rief er ihnen schon von weitem zu, „so soll es sein. Jawohl!“
 
   Natas wurde von seinem Träger über den Kopf gehoben und auf dem Boden abgesetzt, wo er von dem Landstreicher unter skeptischer Beobachtung Hannahs, herzlich umarmt wurde.
 
   „Da bist du, mein Junge. Da bist du!“
 
   Natas erinnerte sich an den brummigen Geruch nach alten Pferdedecken und erwiderte das verschmitzte Lächeln des fast zahnlosen Greises.
 
   „Adler, das Scharfauge und Stier, der Unbezähmbare! So soll es sein!“, fuhr Binschli fort.
 
   „Was ist das denn für einer?“, murmelte Adler nach der ihm zu-gedachten Zuneigungsbekundung und schaute verwirrt zu Gal, die dicht neben ihm stand.
 
   „Ich kenne ihn! Das ist Binschli, der Wanderer. Er war oft bei meinem Vater zu Besuch!“ Noch bevor sie ihren Satz vollendet hatte, wurde auch sie innig begrüßt.
 
   „Galina Morgenstern, die Gesandte der Waldzwerge und die ehr-würdige Hannah. So soll es sein!“ Binschli schien das allgemeine Unverständnis und die wohlwollende Zurückhaltung wenig zu interessieren, als sich die Frauen mit ihren Kindern ungeduldig an ihm vorbeidrängten und er ihnen aufmerksam zunickte.
 
   Hastig überquerten die Flüchtlinge die Anlegebrücke und nahmen mit hoffnungsvollen Gesichtern gerne die Hilfe der Passagiere an, die schon mehrere Stunden auf sie gewartet hatten. Viele von ihnen fielen sich weinend in die Arme und einige verzweifelte Väter umarmten ihre totgeglaubten Familien mit tröstender Gewissheit.
 
   „Na kommt schon, wir müssen ablegen!“, rief Darius ungehalten den Rettern zu, die immer noch am Ufer mit dem Greis zu tun hatten.
 
   „Lass uns vorbei Binschli! Was soll der Unsinn?“, Galina und die anderen waren sichtlich irritiert von dem seltsamen Verhalten des alten Mannes, der ihnen stur den Weg versperrte und dabei langsam rückwärts über den Steg ging.
 
   „Ihr Sechs“, entschlossen zauberte er einen langen Dolch aus seinem weiten Mantel und hielt ihn den Überraschten entgegen, „euer Weg ist ein anderer! Jawohl! Nicht dieser!“.
 
   Geistesgegenwärtig zog Wolf das Schwert von seinem Rücken und stellte sich schützend vor die anderen.
 
   „Vielleicht hätte ich die doch töten sollen!“, murmelte er und be-äugte Binschli argwöhnisch, bis dieser in schallendes Gelächter ausbrach, mit einer für sein augenscheinlich hohes Alter außer-ordentlich flinken Bewegung um die eigene Achse wirbelte, die dicken Taue gekonnt zerschnitt und mit einem ebenso unglaub-lichen Satz auf das schnell abtreibende Boot sprang, das auf der Stelle von der starken Strömung mitgerissen wurde.
 
   Darius unterdessen hatte alle Hände voll damit zu tun, sich mit vollem Körpereinsatz gegen das schlagende Ruder zu stemmen, um die schlingernde Barke unter Kontrolle zu bringen und ein Zerbersten an den scharfen Klippen des Ufers zu verhindern. 
 
   Die Urgewalt des ungestümen Stromes schleuderte sie auf den schwarzen, von steinernen Monolithen bewachten, Schlund zu, der die Wassermassen tosend verschlang. 
 
   „Das ist nicht euer Weg!“, schrie Binschli den Verlorenen abermals zu, „geht den Weg zur Träne des Basileus am Utras entlang und ihr werdet euer Schicksal finden!“ Bei den letzten Worten des Alten verschwand das kleine Boot in den heißhungrigen Fluten und ließ die kleine Gruppe mit der rätselhaften Verkündigung alleine. 
 
   „Bei allen Göttern!“, schimpfte Stier und stampfte mit seinem Hammer empört auf die morschen Bretter der verlassenen An-legestelle, so dass diese bedenklich schwankte, „das kann doch wohl nicht wahr sein!“
 
   „Hör auf damit oder du bringst uns noch alle um!“, schimpfte Gal und ruderte mit den Armen, um auf dem wackeligen Unter-grund nicht die Balance zu verlieren.
 
   Wolf wandte sich ab und verließ wortlos mit Natas und Hannah den kleinen Steg, zurück auf das sandige Gestade.
 
   „Was hat er da gefaselt? Die Träne des Basileus? Was ist das nun wieder?“, feixte Adler und schaute erwartungsvoll zu Gal, als sie den Dreien ans Ufer folgten.
 
   „Das ist ein Mythos aus grauer Vorzeit, den mir mein Vater als Kind wieder und wieder erzählte,“ sie hielt einen Moment nachdenklich inne, „jetzt ahne ich, warum er es getan hat!“
 
   „Na erzähl schon!“, drängte Stier mürrisch hinter den beiden. 
 
   Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, begann Galina im Wortlaut ihres Vaters die Geschichte zu erzählen, der sie unzählige Male gelauscht hatte. „Als diese Welt noch jung war, geformt aus Feuer und Rauch, beherrschten mächtige Drachen die dunstigen Höhen und durchschnitten mit ihren breiten Schwingen die schwefelhaltigen Sphären des blutroten Himmels. Ihre Herrschaft dauerte Äonen und die Menschen waren ihrer brutalen Willkür schutzlos ausgeliefert, bis die Götter sich besannen und den Menschen die Werkzeuge in die Hand gaben, um die ungezügelte Gier der Feuerspeier zu bändigen“, die Waldelfin bemerkte mit einem Lächeln die großen, neugierigen Augen ihres jüngsten Zuhörers und erzählte weiter, „viele Jahrhunderte dauerte der folgende Krieg gegen die Herrscher der Lüfte und als der letzte von ihnen mit Namen Basileus, der älteste und gefürchteteste seiner Art im Sterben lag, von zahllosen Speeren und Pfeilen tödlich getroffen, vergoss er eine letzte, zornige Träne und versteinerte sie mit seinem heißen Atem zu dem unzerstörbaren Ge-fäß seiner hasserfüllten Seele, bekannt unter den Namen: „Träne des Basileus“ oder „Der Atem des Drachen“. Der verschollene Rubin soll, nachdem ihn Raphael auf seinen langen Reisen gefunden hatte, von den Technokraten hier unten versteckt worden sein und als einziges Artefakt die Macht besitzen, Muriels Bannkreis zu vernichten!“
 
   Einen Augenblick lang herrschte gespannte Stille unter den Gefährten und selbst Adler zog es vor, zu schweigen.
 
   „Ich habe immer gedacht“, fuhr sie daraufhin fort, „es wäre eine der vielen Geschichten, die einstmals frei erfunden, durch viele Münder gehen und so zur wahrhaftigen Legende werden, aber scheinbar steckt mehr Wahrheit darin, als ich vermutet hatte!“
 
   „Lasst uns aufbrechen!“, forderte Wolf leise aber bestimmt, „es gibt nur einen Weg, den wir gehen können und wir sollten ihn sofort gehen, bevor Muriels Geist diesen Ort vergiftet!“
 
   Alle Anwesenden pflichteten seinen mahnenden Worten bei, ver-ließen eilig den verwaisten Steg und folgten dem schmalen, schwacherleuchteten Pfad entlang des Utras weiter ins dunkle Herz der Katakomben.
 
   Als sie immer tiefer in einen schmalen Durchgang vordrangen, der sie am Ende des Weges von dem breiten Flussbett des verlorenen Stromes trennte und die tobenden Wassermassen hinter sich ließen, wurde das Vorankommen durch den von Menschenhand geschaffenen Stollen immer mühsamer. 
 
   „Das hier wurde nicht von den Technokraten in den Stein gehauen!“, ächzte Adler und drängte sich dicht hinter Stier durch den niedrigen Tunnel, der sich immer enger durch das harte Gestein wandt und mehrmals in irreführenden Sackgassen verzweigte, die urplötzlich im Nichts endeten.
 
   Das offensichtlich hastig in den harten Fels getriebene Labyrinth, mit seinen tückischen, scharfkantigen Felsvorsprüngen, denen man zahlreiche Abschürfungen verdankte, schien einfach nicht enden zu wollen und bedeutete für die Normalwüchsigen der kleinen Gruppe eine regelrechte Qual, während sie sich gebückt durch die stickige Enge des Stollens zwängten.
 
   Stier, unumstritten der Kräftigste und dementsprechend Beleibteste unter ihnen, verfluchte ununterbrochen die Erbauer der kryptengleichen Schächte, die sich scheinbar ziellos in verwirrenden Windungen durch den uralten Fels schlängelten.
 
   „Wo soll das hier hinführen?“, mäkelte selbst Adler, der ständig mit seinem langen Bogen und dem Köcher an der niederen Decke hängen blieb.
 
   „Mir scheint, hier sucht jemand etwas und das schon eine ganze Weile. Hat dir dein Vater hiervon auch erzählt, Gal?“, rief der Bogenschütze nach vorne zu der Waldzwergin, die aufgrund ihrer vorteilhaften Größe die unfreiwilligen Forscher anführte.
 
   „Nein! Diese eigenartigen Gänge hat er nie erwähnt!“, erwiderte sie nachdenklich und wich einer der zahlreichen, trüben Pfützen aus, die sich in den breiten Riefen am Boden gesammelt hatten und von kraftraubenden Arbeiten mit schweren Steinbearbeitungswerkzeugen zeugten, „das hat rein gar nichts mit den Technokraten zu tun. Aber das hier denke ich!“
 
   Allmählich lichtete sich die lieblos in den Stein gehauene Marsch vor ihr und mündete in einen gewaltigen lichtdurchfluteten Dom, ungleich kunstvoller und filigraner in den massiven Fels gemeißelt, gleich einer sorgsam verborgenen Kathedrale.
 
   „Das ist das Werk des alten Volkes!“, staunte sie und blieb ehrfürchtig am Rande des schroffen Zugangs stehen, bevor ihre Weggefährten auch nur erahnen konnten, welch imposantes Bau-werk sie in diesen trostlosen Tiefen erwarten würde.
 
   „Nun geh schon weiter!“, beschwerte sich Adler und versuchte die erstarrte Waldzwergin zur Seite zu schieben, bevor auch er von dem beeindruckenden Anblick überwältigt wurde.
 
   „Unglaublich!“, stammelte er und verharrte ehrfürchtig, während die Nachfolgenden, sichtlich erleichtert über das Ende des kargen Stollens, gleich darauf ebenfalls der monumentalen Architektur des riesigen Gewölbes erlagen.
 
   Dem Verfall der Ewigkeit trotzend, spannten sich Dutzende brei-te, mühevoll in den Stein gehauene, hoch geschwungene Arkaden von Säule zu Säule und trugen in ihrer einfachen Struktur und Beschaffenheit die außerordentliche Last des steinernen Mausoleums mit fast spielerischer Eleganz. 
 
   Die akkurat, in mehreren Reihen errichteten, mit feinen Rillen versehenen Pfeiler dienten der durchdachten Konstruktion als voluminöses Fundamente, die aufgrund ihrer soliden, leicht kegelförmigen Bauweise zum Boden hin breiter wurden und mit ihren enormen, druckverteilenden Standflächen jeglicher Erschütterung der Erde zu trotzen schienen.
 
   Zwischen den zahlreichen, stilvollen Pilastern, an den geheimnisvoll schimmernden Wänden, waren leicht verblichene Fresken zu erkennen, die auf der einen Seite mit ausufernder Bildhaftigkeit, den Mythos der Träne des Basileus und auf der Gegenüberliegenden mit nicht minder euphorischen Stilmitteln die jahrelange Odyssee Raphaels, auf der Suche nach dem Edelstein und die Errichtung Elderwalls durch das alte Volk darstellten.
 
   Mit demütiger Bedächtigkeit, der sich selbst Adler nicht entziehen konnte, schritt die kleine Gruppe langsam durch das beeindruckende Monument. 
 
   Nicht nur Natas, der wieder auf den Schultern seines Beschützers saß, bestaunte mit großer  Neugier die detailreichen Bildnisse von fremden Ländern, versunken in Myriaden von Sand, seltsam ge-kleideten Menschen mit verhüllten Gesichtern und ungewöhnlichen Tieren, die auf ihren hochgewachsenen Körpern zwei kleine Berge trugen.
 
   „Kann jemand diese Schriftzeichen lesen?“, Alder wies auf die ellenlangen Texte, die sich an den schmalen Sockeln unterhalb der Darstellungen in verschnörkelten Buchstaben entlang zogen und schaute dabei hoffnungsvoll zu Galina, die selbst gedankenverloren die mannigfaltigen Abbildungen studierte.
 
   „Ge`flar!“, flüsterte sie leise und strich dabei über die eingeritzten Worte, die mit einem Hauch von Gold versehen waren, aber durch den Zahn der Zeit ihren Glanz eingebüßt hatten.
 
   „Das sind Schriftzeichen der Technokraten!“
 
   „Kannst du sie entziffern?“, Wolf ging neben Gal in die Hocke und begutachtete zusammen mit Natas und Hannah die edel ver-zierten Buchstaben.
 
   Die Waldzwergin schüttelte den Kopf. „Nein! Als das alte Volk in ewigem Schlaf versank, verschwand ihre Kultur und ihr Wissen mit ihnen!“
 
   „Na, dann hätten wir das ja geklärt!“, murrte Stier, der wenig beeindruckt, mehr damit beschäftigte war, misstrauisch die Umgebung zu beobachten und seinen Hammer erwartungsvoll von einer Hand in die andere zu wippen. „Das selbe leuchtende Gestein, wie in der Höhle von Snaati und bei den Göttern, ich könnte mir vorstellen, hier etwas ähnliches anzutreffen!“
 
   „Er hat Recht!“, gestand Galina ein, erhob sich und zog ihren Dolch hervor, „wir sollten uns auf den Weg machen und die Augen offen halten. Tausend Jahre lang war das hier verborgen und diejenige, die es gefunden haben, könnten auch noch hier sein!“
 
   Bereitwillig lösten sich die Übrigen bei diesen Worten aus der Schutzlosigkeit ihrer Faszination und gemeinsam kehrten sie zu-rück auf den breiten, mit groben, unbehauenen Quadern ausgelegten Weg, der sich mitten durch das Heer der beindruckenden Obelisken schlängelte.
 
    
 
   Wolfs verletzte Schulter schmerzte unter dem Gewicht seines kleinen Begleiters, dennoch verleugnete er erfolgreich seine Verletzung und ertrug das zusätzliche Gewicht mit stoischer Gelassenheit. Hannah war die ganze Zeit nicht von seiner und Natas Seite gewichen und gab dem entkräfteten Wanderer, selbst in der gefahrvollen Ungewissheit dieser Tage ein für ihn fremdartiges, gleichwohl angenehmes Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit. Als hätte sie seine Gedanken erraten, ergriff sie beiläufig seine Hand und legte ihren Kopf auf seine Schulter, so dass sich ihre langen braunen Haare sanft über seine Brust legten.
 
   Natas war inzwischen, trotz seiner unersättlichen Neugier, den Strapazen erlegen und in einer für Kinder nicht unüblichen, aber durchaus ungemütlichen Position auf den breiten Schultern seines Trägers eingenickt. Gelassen registrierte Wolf die unangenehme Nässe des Speichels in seinem Nacken, die aus den erschlafften Mundwinkeln des Tiefschläfers tropfte, während sie den ausgedehnten Pfad durch die magisch schimmernde Kaverne beschritten, vorbei an den rätselhaften Bildern vergangener Jahrhunderte.
 
    
 
   „Seht! Da vorne!“, durchbrach Adler die gespenstische Stille mit einem eindringlichen Wispern und ließ das schlummernde Bündel auf Wolfs Schultern erschrocken hochschnellen. 
 
   „Die Schwingen des Basileus!“, fügte Galina hinzu und beschrieb damit die ungewöhnliche Form des hochaufragenden, zweiflügeligen Tores, welches ihnen in einiger Entfernung den Durchgang verwehrte und mit seiner eigenwilligen Silhouette aus sich überschneidenden Drachenflügeln das Ziel ihrer Suche andeutete.
 
   Bedächtig näherten sich die unfreiwilligen Pilgerer der beeindruckenden Pforte, die in ihrer detaillierten Struktur jeden noch so feinen Aderverlauf auf dem steinernen Flügelpaar abbildete.
 
   „So als würden sie sich jeden Moment in die Lüfte erheben!“, staunte Adler.
 
   „Ich denke, wir müssen da durch!“, bemerkte Stier lapidar, ohne auch nur ansatzweise die Ehrfurcht seiner Begleiter zu teilen, „je-mand hat es offensichtlich schon vor uns versucht!“ Er wies auf einen gigantischen, metallbeschlagenen Rammbock aus dunkel glänzendem Hartholz, freischwingend aufgehängt an armdicken Ketten, der direkt vor dem Durchgang scheinbar erfolglos seinen Dienst verrichtet hatte.
 
   „Mit diesem Monstrum wäre man durch alles durchgekommen!“
 
   Stier klopfte zur Bestätigung auf die sichtlich lädierte, eherne Spitze des Kolosses und begutachtete gleich darauf die Stelle, an der jemand versucht hatte, mit roher Gewalt durchzubrechen.
 
   „Das härteste Gestein, das ich jemals gesehen habe!“, er holte mit seinem Hammer zu einem mächtigen Schlag aus und ließ den zentnerschweren Eisenklotz auf den modellierten Felsen donnern. Mit derselben Wucht, mit der er zugeschlagen hatte, wurde der Kriegshammer mit einem dumpfen Grollen zurückgeschleudert und ließ den kräftigen Krieger einige Schritte zurücktaumeln, bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangte.
 
   „Vielleicht Opalith aus dem Trahademgebirge. Es soll widerstandsfähiger sein als Stahl!“
 
   Adler legte interessiert die flache Hand auf die Stelle, an der Stier sich versucht hatte.
 
    
 
    
 
   „Unglaublich! Noch nicht einmal ein Kratzer. Aber wie kommt das hierher? Es müssen mehrere Tagesritte durch unwegsames Gelände sein, bis man die Steinbrüche auf dem Hochland erreicht, und selbst dann ist es fast unmöglich, dieses horrende Gewicht an diesen Ort zu bringen und derartig zu bearbeiten.“
 
   „Die Errungenschaften und die Fähigkeiten der damaligen Technokraten sind den unseren, selbst nach dieser langen Zeit, weit überlegen, trotz alledem müssen wir einen Weg hindurch finden!“
 
   „Sie hat Recht“, stimmte Wolf Galina zu, „es muss einen Möglichkeit geben, und wir sollten schleunigst danach suchen!“
 
   „Na bitte, dann sucht mal schön!“, erwiderte Adler mit übertrieben lauter Stimme, „ich denke, wir sollten umkehren und versuchen, über den Utras zu fliehen!“ 
 
   Noch bevor einer der anderen etwas entgegen konnte, schnellte der Bogenschütze herum, ging in die Hocke, zog blitzschnell ei-nen Pfeil aus seinem Köcher, legte an und ließ den Bolzen in Richtung einer nahegelegen Säule schnellen, wo er beim Aufprall eine Wolke zerborstenen Gesteins in die Luft wirbelte.
 
   „Tritt hervor! Beim nächsten Versuch werde ich mein Ziel nicht verfehlen!“ Ein weiteres Mal spannte er die Sehne seines Bogens und die feinen Flugfedern des zweiten Pfeils schmiegten sich an seine Finger, während er mit seinem gesunden Auge das verborgene Ziel fixierte. 
 
   „Nein! Bitte nicht! Tötet mich nicht! Ich bin unbewaffnet!“, wimmerte eine Gestalt, die aus dem Schatten des Pfeilers hervor-trat. „Mein Name ist Melldorn! Ich bin Wissenschaftler! Kein Krieger. Als die Sondrumglocke erklang, haben die Druidassoldaten sofort ihre Posten verlassen und die Arbeiter sind geflohen. Bitte! Bitte ! Tötet mich nicht! Ich kann eurer Herrin vielleicht nützlich sein!“
 
   „Unserer Herrin?“, wunderte sich Stier und blickte fragend zu Adler, der den Mann immer noch im Visier hatte. „Er meint Muriel!“, grinste dieser, entspannte sich und senkte den Bogen.
 
   Beide Männer verfielen in erlösendes Gelächter, wobei selbst Wolf sich eines Schmunzelns nicht erwehren konnte, als er seine Kameraden mit dem Finger auf den Lippen zur Ruhe ermahnte.
 
   Galina und Hannah waren sichtlich irritiert von der lautstarken Reaktion ihrer Weggefährten und verliehen daraufhin der Aufforderung Wolfs erbost Nachdruck.
 
   „Entschuldige unser Ausgelassenheit, werter Melldorn“, verteidigte sich Adler, „aber wer hätte gedacht, dass uns jemand an diesem gottverlassenen Ort für Laufburschen dieser vermaledeiten Xanthippe hält, die uns sicherlich am liebsten mit einem Pfahl im Hintern sehen würde!“
 
   Abermals erschallte das Gejauchze des aufgeheiterten Duos und das durchdringende Echo wurde bis weit in die tausendjährigen Eingeweide der verlassenen Ausgrabungsstätte getragen.
 
   „Seid still! Ihr werdet uns mit eurem Gewieher noch das Leben kosten!“, die resolute Waldzwergin brachte die beiden zur Räson und der verräterische Lärm erstarb.
 
   „Sicher!“, Adler wischte sich die Tränen aus den Augen, „du hast ja Recht, Gal. Entschuldige!“
 
   Als sich auch Stier beruhigt und verärgert von der Zurechtweisung wieder umgehend daran machte, aufmerksam die Umgebung zu beobachten, trat Wolf vor den verängstigten Melldorn. 
 
   „Was kannst du uns über diesen Ort sagen, Gelehrter?“, fragte er ernsthaft, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen und jede seiner Gesten genau zu beobachten.
 
   „Das ist der geheime Tempel der Technokraten“, begann der Wissenschaftler seine theatralische Ausführung, „erbaut um den Atem des Drachen vor den Anhängern Muriels zu verbergen. Laut den Schriftzeichen, die leider nur noch teilweise zu entziffern waren, soll der mächtige Stein hier ruhen, bis ein Kind wiedergeboren im Zwielicht des Tieres den Seelenkristall berührt und das Siegel bricht. Nur dieser Knabe kann, wenn die Zeit dazu gekommen ist, der letzten und mächtigsten der drei Schwestern die Stirn bieten!“
 
   „Ein Seelenkristall!“, unterbrach Gal die Ausführungen, „das ist Magie der alten Frygier, erbitterte Feinde der Technokraten. Warum sollten sie …?“
 
   „Raphael hat sie in diesem Kampf vereint!“, sprach Melldorn mit einem wissenden Gesichtsausdruck weiter, „folgt mir, ich werde es euch zeigen!“ Aufgeregt bedeutete er ihnen zu folgen und bis auf Wolf und Natas, der treu neben seinem Beschützer verharrte, folgten ihm alle. 
 
   Hannah allerdings blieb nach wenigen Schritten stehen, wandte sich zu ihm und schaute ihn erwartungsvoll an. 
 
   Wolf erinnerte sich an die eindringlichen Worte des alten Morekai, nachdem dieser die Wunde des Jungen berührt hatte. 
 
   „Es ist nichts!“, wiegelte er ab, als er Hannahs besorgten Gesichtsausdruck bemerkte. Er nahm den Jungen an der Hand und alle drei folgten daraufhin den anderen, die schon hinter einer der stämmigen Säulen neben dem Tor verschwunden waren. 
 
   Gemeinsam mit dem überaus gesprächigen Melldorn betraten sie einen Raum, der versteckt hinter den pompösen Obelisken dem oberflächlichen Betrachter verborgen geblieben wäre. Durch eine kleine, mannshohe Öffnung in der schimmernden Wand, die wie der gebärende Schoß einer Mutter geformt war, begaben sie sich in eine kleine, geisterhaft lichtdurchflutete Kaverne, deren Wände mit seltsamen Symbolen bemalt waren, die sich magisch pulsierend auf den Gesichtern der Neuankömmlinge abbildeten.
 
   „Als wir die Höhle das erste Mal betraten, war sie vollends in Finsternis getaucht. Irgendetwas hier bringt sie zum Leuchten!“, schwelgte der Gelehrte in tiefer Faszination, „diese glimmenden Symbole sind mir völlig unbekannt. Das ist unglaublich!“
 
    
 
   Mit träumerischer Eleganz erstrahlte der scheinbar zeitlose Ort und hüllte Natas in wärmende Vertrautheit. Geistesabwesend ließ er die Hand seines väterlichen Wegbegleiters los, um sich dem Gefühl des ersehnt Geborgenen hinzugeben. Er schloss die Augen und folgte unbemerkt den verlockenden Stimmen, die ihn in seinem Innersten riefen. 
 
   Keiner der Anwesenden konnte sich der hypnotischen Ausstrahlung der mystischen Räumlichkeit entziehen und so bemerkte niemand, dass sich der Junge langsam entfernte, wie in Trance auf eine dunkle Öffnung im Fels zubewegte und hindurchschritt.
 
   „Was ist das für ein Zauber?“, stammelte Galina, die sich vehement gegen den lähmenden Einfluss der sonderbaren Höhle wehrte.
 
   „Nein! Nicht da hinein! Haltet den Knaben auf! Der Seelenkristall wird ihn verbrennen, so wie die anderen vor ihm!“, schrie Melldorn und zeigte entsetzt auf den Spalt, in dem Natas verschwunden war, „niemand der Freiwilligen ist von dort zurückgekehrt!“
 
   Geistesgegenwärtig löste sich Wolf aus seiner Agonie und hechtete dem Jungen hinterher, um ihn nur knapp zu verfehlen, bevor er von dem Dunkel umschlungen wurde.
 
   „Der Stein der Frygier scheint laut den alten Schriftzeichen in der Krypta in einer Art anderen Realität zu existieren. Es ist unmöglich ihm zu folgen!“, erklärte Melldorn.
 
   „Natas!“, schrie Wolf verzweifelt, stieß den Gelehrten zur Seite und wollte dem Jungen folgen, doch Hannah hielt ihn davon ab und umarmte ihn.  
 
   Adler und Stier standen wie apathisch da, immer noch beeinflusst von der strahlenden Pracht, der sie sich nicht erwehren konnten.
 
    
 
   Wie durch ein verborgenes Weltentor und unerreichbar für seine Beschützer gelangte Natas in eine dunkle, sternendurchflutete Sphäre, deren unerklärliche Größe beängstigend und anziehend zugleich war. Kaum wahrnehmbares, mehrstimmiges Gewisper umhüllte ihn sanft und hauchte ihm liebevoll fremdartige Worte ins Ohr, die seltsam vertraut klangen und ihn über den scheinbar bodenlosen Abgrund führten.
 
   Ohne Angst näherte er sich einem faustgroßen Kristall, der im Zentrum des Raumes mit atemberaubender Geschwindigkeit um die eigene Achse wirbelte. Sein geisterhaftes Pulsieren beinhaltete sowohl die Reinheit strahlenden Lichts, als auch die abgründige Finsternis dieses Ortes, um sie zu einer schwindelerregenden Pracht vollkommener Harmonie zu vereinen.
 
   Natas konnte sich des Dranges nicht erwehren diesen exstatisch tanzenden Antagonismus zu berühren und legte seine flache Hand in die gleißende Präsenz des Steines, der daraufhin augen-blicklich in seiner rasanten Umdrehung innehielt.
 
   Sein Gesicht spiegelte sich in den makellosen Flächen des Edelsteins, doch wieder erkannte er nicht sein eigenes Antlitz, sondern die herben Gesichtszüge eines fremden Mannes, wie er sie schon auf dem toten Wasser des Lacu Loudin erblickt hatte.
 
   „Dein Schicksal liegt in deinen Händen, Natas Nemud!“, durchflutete ein sanftes Flüstern seinen kindlichen Geist und ließ ihn erschrocken zurückweichen.
 
   Als er seine Hand ruckartig aus der Aura zog, zerbarst der Stein zu feinem Staub und umhüllte schützend den Körper des Jungen.
 
   „Die Schwingen des Basileus werden dich weit davon tragen!“, versprachen ihm die Stimmen, bevor Natas das Bewusstsein ver-lor.
 
    
 
   Außer sich vor Wut ballte Wolf die Faust und schlug zornig gegen den Felsen, niemals zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. 
 
   „Das darf nicht wahr sein!“, fluchte er, wandte sich in seiner un-bändigen Wut an Melldorn, so dass selbst seine männlichen Weg-begleiter ihn nicht zurückhalten konnten. Er packte ihn am Hals und drückte den Gelehrten gegen die Wand.
 
   Der schwächliche Wissenschaftler konnte sich gegen die Kraft des ungehaltenen Kriegers nicht wehren und ruderte hilflos mit den Armen. „Ich schwöre euch“, röchelte er, „ich hatte keine Ah-nung!“
 
   „Lass ihn, Wolf! Das hat doch keinen Sinn!“, Adler packte seinen Freund am Arm, „er ist vielleicht der Einzige, der uns helfen kann!“
 
   Seines blindwütigen Zornes beraubt, ließ der Wüterich ab von seinem verängstigten Opfer, nickte stumm und begab sich grüblerischen Schrittes nach draußen.
 
   „Ich wusste das nicht!“, entschuldigte sich Melldorn und rieb sich den Hals.
 
   „Sicherlich!“, brummte Stier gereizt, „einmal wisst ihr alles und dann wieder nichts!“ Er schüttelte den Kopf, schwang seinen Hammer auf die Schulter und folgte Wolf.
 
   Galina und Hannah halfen dem Gelehrten auf, der nach dem Angriff erschöpft auf die Erde gesunken war.
 
   „Und das ist noch nie passiert?“, fragte Gal neugierig.
 
   „Niemals! In all den Jahren hier unten, wurde eine derartige Erscheinung innerhalb dieses Raumes nicht verzeichnet. Ich kann mir das nicht erklären!“ 
 
   Gal schaute besorgt zu Hannah, die den wissenden Blick der Waldzwergin achselzuckend erwiderte.
 
   „Natas!“, flüsterte ihr Galina zu.
 
   „Was habt ihr da eben gesagt?“, Melldorn horchte auf.
 
   „Der Name des Jungen ist Natas Nemud!“, wiederholte Adler und versuchte seinen hämmernden Kopfschmerzen mit einem leichten Druck auf die Schläfen entgegenzuwirken.
 
   „In den alten Überlieferungen der Onderstadt wird dieser Name mehrmals erwähnt“, das Gemüt des Gelehrten hellte sich vor Be-geisterung auf, „keiner meiner Kollegen konnte mit dem Begriff etwas anfangen, aber ich wusste immer, dass es der Name eines Auserwählten ist, dem dieser verborgene Tempel vor langer Zeit geweiht wurde. Der Kreis der Wissenden hat schon vor tausend Jahren sein Erscheinen vorausgesagt, den damit verbundenen Zerfall der alten Ordnung und die Wiederauferstehung einer schrecklichen Nemesis. Endlich erkenne ich die Zusammenhänge!“, Melldorn jauchzte vor Freude.
 
   „Ich weiß nicht, was daran so erfreulich ist. Natas ist verschwunden, wir kommen hier nicht weiter und Muriels Speichellecker sitzen uns im Nacken!“, Adler winkte ab und verließ ebenfalls die kleine Kaverne.
 
   Als er gerade den Durchgang passiert hatte, fing das Gewölbe, ohne Vorwarnung, an zu beben. Die rätselhafte Erschütterung riss tiefe Spalten in das Gestein und ein dichter Sandregen ergoss sich auf die Zurückgebliebenen, so dass sie alle fluchtartig den Eingang der  Felsenkammer verließen.
 
   Innerhalb der beiden Steinflügel setzte sich, wie von Geisterhand, ein archaischer Mechanismus in Gang, wobei, verborgen und ver-siegelt durch meterdicke Mauern, ein ausgeklügeltes System an tonnenschweren Gewichten ins Ungleichgewicht gebracht und schwergliedrige Ketten über eine Vielzahl von quietschende Umlenkrollen gezogen wurden.
 
   Die massiven, zylindrischen Lasten glitten dabei in dafür vorgesehene, passgenaue Schächte im Boden, in denen tönerne Am-phoren in regelmäßigen Abständen übereinander in die glatt ge-schliffenen Innenwände eingelassen waren, deren spröde Spitzen von dem sich senkendem Kolben abgerissen wurden. 
 
   Sogleich schossen Myriaden von Quarzsand druckvoll aus den so entstandenen Abläufen und ergossen sich in die bodenlosen Stol-len, um der gewaltigen Last, die tausend Jahre darauf geruht hatte, nachzugeben. 
 
   An der Oberfläche, dort, wo die parallel verlaufenden, ehernen Schwellen an den Fundamenten des äußeren Walls endeten, deren Geheimnis im Nebel der Jahrhunderte verborgen geblieben war und die sich, längst vergessen unter dem wilden Gewand von Mutter Natur, durch das ganze Land bis zum Hafen von Endlant zogen, stob das gelockerte Erdreich explosionsartig hervor, als ein großer Abschnitt des ehemals stolzen Verteidigungsrings schlagartig absackte. Tiefe, weitgefächerte Risse kletterten bedenklich knackend an den aufgeschichteten Quadern empor, haushohe Gesteinsbrocken lösten sich an den Bruchstellen und stürzten mit zerstörerischer Wucht in die Tiefe, während die ganze Stadt unter der geballten Kraft der Freisetzung erzitterte.
 
    
 
   Die Druidas hatten schon lange den Kampf gegen Borgos Horden aufgegeben, waren geflohen oder im Kampf gefallen. In ihrem Rausch hatten die blindwütigen Angreifer alles und jeden, Soldat oder Zivilist, niedergemetzelt, selbst Frauen und Kinder waren ihnen zum Opfer gefallen und ihre leblosen Körper säumten die alte Brücke auf dem Weg zum nördlichen Tor. Der Übergang hatte sich für die Unglücklichen schlussendlich als tödliche Sackgasse erwiesen, die bittere Gewissheit des Unabwendbaren in ihren erstarrten Gesichtern.
 
   Während vereinzelte Soldaten des siegreichen Heeres gierig die Leiber der Toten durchsuchten und das allgegenwärtige Wimmern der Überlebenden unter ihrem unbarmherzigen Stahl er-starb, zogen ihre Kameraden in Horden brandschatzend und plündernd im Schatten des unerreichbaren Zyklopen durch die gefallene Stadt, um die letzten Spuren unschuldigen Lebens endgültig auszulöschen. 
 
   Als die Erde sich unter ihren Füßen aufbäumte, unzählige der Prachtbauten im Zentrum der Stadt der scheinbaren Naturgewalt nachgaben und viele der Plünderer in den Trümmern begraben wurden, eilte die Kunde der einstürzenden Mauer durch ihre Reihen. 
 
   General  Borgo, der erwartungsvoll seinen Blick von den Zinnen der südlichen Mauer über die brennende Stadt schweifen ließ, vernahm mit regem Interesse die Kunde über einen abgeschnittenen Stadtteil im Norden, der von dem mysteriösen Erdbeben am stärksten betroffen sein sollte.
 
   „Der Atem des Drachen!“, murmelte er unhörbar für seine Gefolgschaft, die den großen Sieg mit reichlich geistreichen Getränken euphorisch feierte.
 
   Im einsetzenden nächtlichen Regen, der sich aus dunklen Wolkentürmen sintflutartig über das Inferno ergoss, mit seinen kühlenden Tränen das Blut der Unschuldigen von den Straßen schwemmte und die unkontrollierten Feuersbrünste eindämmte, machte sich eine kleine Gesandtschaft von zwölf geisterhaft ver-mummten Kriegern, abseits der wilden Feierlichkeiten, auf den Weg in das entlegene Armenviertel.
 
    
 
    
 
    
 
   II. Der Schicksalsweg
 
    
 
   Der verborgene Tempel wurde von den heftigen Erdbewegungen in seinen Grundfesten erschüttert, einige der stämmigen Säulen zerbarsten wie Reisigzweige unter der enormen Belastung des Zerwürfnisses und stürzten, von der ungestümen Urgewalt ihrer Jahrhunderte überdauernden Anordnung entrissen, mit oh-renbetäubendem Getöse zu Boden.
 
   Dichter, beißender Trümmernebel erhob sich unter dem gewal-tigen Druck der zerberstenden, steinernen Giganten und stob in weitreichenden Wirbeln durch die, ihrer mystischen Stille beraubten, Hallen.
 
   „Was ist das?“, schrie Stier den anderen zu, die wie er unablässig versuchten, das Ungleichgewicht des beweglichen Untergrunds auszugleichen. Er rammte den Stiel seines Hammers in das aufgewühlte Erdreich, um seinen Stand zu sichern, doch die sich aufbäumenden Steinplatten unter seinen Füßen, die sich dröhnend aus ihrem Fundament erhoben und übereinander schoben, ließen ihn kläglich scheitern. Er polterte rücklings die soeben entstandene, schräge Ebene herunter und überschlug sich unter lautstarkem Protest mehrmals, bis er es schaffte sich wild schnau-bend, wie sein Namensvetter, wieder aufzurichten.
 
   „Das Tore ist offen!“, rief Melldorn euphorisch, der selbst ein Opfer des unsteten Untergrunds geworden, wie der Rest der Be-troffenen die Balance verloren und gestürzt war. Hektisch klopfte er sich den Staub von der Kleidung und tastete panisch seinen Körper nach Verletzungen ab, bevor er sich überglücklich aufrichtete und auf die mannshohe Öffnung zurannte, die sich unter den beiden überkreuzten Opalithflügeln aufgetan hatte.
 
   „Das ist es!“, schwärmte er wie von Sinnen, ohne auch nur einen Gedanken an seine Leidensgenossen zu verschwenden, „das En-de meiner langen Reise. Die Erfüllung meines unwürdigen Daseins!“
 
   Sein unachtsames Vorpreschen wurde durch eine scharfe Klinge jäh beendet, die sich unerbittlich durch seinen Leib bohrte und zwischen seinen Schulterblättern wieder austrat.  
 
   Gesenkten Hauptes spie er keuchend einen blutigen Schwall auf seine Brust, bevor er dem Tode geweiht, mit einem letzten verzweifelten Atemzug, zusammensackte, seine weit aufgerissenen Augen erstarrt in ungläubiger Bestürzung.
 
   „Wer es wagt die heiligen Besitztümer des Druidas zu betreten, wird meinen kalten Stahl spüren, so wahr ich der bucklige Kasimir bin!“, fauchte der missgestaltete Folterknecht Karbens, der den Durchgang mit seinen beiden übergroßen Begleitern versperrte und achtlos mit dem Fuß den toten Körper Melldorns von seiner Klinge trennte. 
 
    
 
   Natas war spurlos verschwunden, die nahende Konfrontation schien unausweichlich, doch ungeachtet dessen verspürte Wolf eine unerklärliche, innere Ruhe an Hannahs Seite, die trotz der heftigen Erschütterungen und des furchterregenden Anblicks der beiden Wächter mit ungewöhnlicher Entschlossenheit seine Nähe suchte und fest seine Hand umgriff.
 
   „Geh und versuch ungesehen den Durchgang zu erreichen. Noch einmal werde ich dich nicht im Stich lassen. Vertrau mir!“, zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und verlor sich für einen flüchtigen Moment in ihren unergründlichen, dunklen Au-gen, dann nickte sie, wandte sich langsam von ihm ab und verschwand im schützenden Schatten einer Säule.
 
   „Holt sie euch, meine Kinder!“, schmetterte Kasimir den wartenden Giganten hinter sich zu und wies zornig auf die Eindring-linge. 
 
   Adler, der etwas abseits von den anderen stand, bestückte geistesgegenwärtig seinen Bogen mit drei Pfeilen und schickte die tödliche Fracht mit hundertfach bewährter Fertigkeit auf ihren Weg. Noch bevor die beiden Kolosse wild schnaubend aus dem Rücken Kasimirs hervortraten, wurde er, überrascht von der Schnelligkeit des einäugigen Angreifers, durch das mörderische Trio von den Beinen gerissen, das sein lederumwickeltes Haupt durchbohrte und sein Lebenslicht erbarmungslos auslöschte.
 
   Umso wutentbrannter preschten die beiden Goliaths mit lautem Gebrüll dem Mörder ihres Herrn entgegen und erhoben erbost ihre übergroßen, zweischneidigen Äxte. 
 
   Adler spannte abermals seinen Bogen und ließ, unbeeindruckt von der Größe seiner Kontrahenten,  mehrere seiner Todesboten mit Hilfe der ächzenden Sehne durch die geschickten Finger glei-ten, doch ihre geschmiedeten Spitzen zerschellten klaglos an der starken Panzerung der Wüteriche, die in besinnungsloser Raserei auf ihn zu stürmten .
 
   Der Bogenschütze duckte sich und hechtete unter einem der übergroßen Hiebwerkzeuge hindurch, welches ihn so knapp ver-fehlte, dass für einen kurzen Moment das eigene Antlitz in der spiegelglatten Oberfläche des Stahles aufblitzte und einige Haarsträhnen seines wallenden Schopfes von der rasiermesserscharfen Schneide durchtrennt, schwerelos empor wirbelten.
 
   Der schwergewichtige Angreifer, von der unkontrollierten Wucht seines erfolglosen Schlages nach vorne katapultiert, verlor kurzzeitig das Gleichgewicht und stampfte mit seinen muskulösen Beinen bedrohlich nahe an seinem flinken Opfer vorbei.
 
   „Hinter dir!“, schrie Gal ihm zu, die für den Kampf gewappnet beide Dolche aus ihren Halftern gezogen hatte und ihm entschlossen zu Hilfe eilte, gefolgt von Wolf und Stier.
 
   Noch ehe die warnenden Worte in den gewaltigen Katakomben verhallt waren, sauste die Hacke des zweiten Scharfrichters, gleich einer Guillotine auf ihren liebgewonnenen Begleiter hernieder, doch die geschärften Sinne des erfahrenen Schützen bewahrten ihn mit einem beherzten Sprung vor dem todbringenden Fallbeil, das sich mit funkensprühendem Getöse direkt neben ihm in das aufgeworfene Gestein grub.
 
   Mit geiferndem Gegrunze versuchte der unnachgiebige Riese ver-geblich sein Werkzeug aus der unglücklichen Verankerung zu rei-ßen und achtete in seinem Bemühen nicht auf Adler, der die Chance erkannte, todesmutig auf den dicken Holm der verkeilten Axt sprang, behände den schmalen Steg empor rannte, dabei rasch seinen Bogen bestückte, anlegte und aus nächster Nähe seinen Bolzen in das ungeschützte, dunkle Auge des Feindes schoss.
 
   Der Getroffene bäumte sich mit einem kehligen Knurren auf, packte den hölzernen Schaft, riss ihn sich aus der blutenden Wunde, zerbrach ihn wie ein Grashalm in seinen Pranken und wandte sich rasend vor Zorn wieder seinem an Größe weit unterlegen Kontrahenten zu, der keinen Augenblick zauderte, mit einem mächtigen Satz auf dessen behelmten Schädel sprang, das Schwert zog und es dem wild Gestikulierenden tief in den ungeschützten Bereich seines schwulstigen Nackens trieb.
 
   Ein feiner, dunkelroter Schwall regnete auf Adler nieder, als er mit einem kräftigen Ruck die Klinge entfernte und mit gnadenloser Verbissenheit immer und immer wieder den purpur schimmernden Stahl bis zum Knauf in die lederne Haut seines Widersachers stach, solange bis der taumelnde Goliath ihn mit einem kraftvollen Streich von seinen Schultern fegte, er mit dem Rücken hart gegen einen der altertümlichen Stützpfeiler geschleudert wur-de und besinnungslos am Boden liegen blieb.
 
   „Diese Missgeburt hat ihn erwischt!“, zischte Stier, der es mit Galina und Wolf geschafft hatte, die Aufmerksamkeit des ersten Hünen auf sich zu lenken, um ihn mit vereinten Kräften in die Knie zwingen zu können. 
 
   „Helft ihm, ich werde mich um den hier kümmern!“, mit lautem Gebrüll stemmte Stier den Schaft seines Hammers gegen den schier unverwüstlichen Gegner, der mit übermenschlicher Kraft und Ausdauer pausenlos mit seiner zweischneidigen Axt auf den stämmigen Krieger einhämmerte. Seine beiden Mitstreiter nutzten die Ablenkung, um behutsam den wutschnaubenden Koloss zu umgehen und ihrem bewusstlosen Freund beizustehen.
 
   Der angeschlagene Riese, zwischen dessen Schulterblättern Adlers Schwert unerreichbar herausragte, röchelte und spuckte Blut durch das Visier seines Helms, hielt sich aber dennoch schwankend, stampfte mit einem Bein trotzig auf und torkelte auf den am Boden Kauernden zu.
 
   „Wir müssen ihn von den Beinen holen!“, keuchte Wolf seiner Mitstreiterin hinterher, die ungleich gewandter über die überworfenen Bodenplatten hastete und die unergründlichen Klüfte da-zwischen mit der spielerischen Leichtigkeit einer Elfe überwandt.
 
   Adler kam langsam wieder zu sich, doch das wankende Monstrum war schon bedrohlich nahe und erhob seinen schweren Fuß, um ihn zu zerdrücken.
 
   „Lass deine Finger von ihm!“, brüllte Galina außer sich vor Wut, ohne auf die mahnenden Rufe Wolfs zu achten, der bei ihrem hohen Tempo nicht mithalten konnte. Sie ließ die Dolche durch ihre Finger tanzen, beugte sich in vollem Lauf leicht nach vorne, wurde noch schneller und richtete die beiden Schneiden mit aus-gestreckten Armen nach hinten.
 
   Irritiert von dem spitzen Schrei hielt der Berserker inne, blickte über die Schulter und starrte die kleine Frau, die ihm ohne erkennbare Furcht entgegenstürmte mit ungläubigen Augen an. 
 
   Er bleckte die Zähne seines blutverschmierten Maules, schnellte erstaunlich schnell herum und holte zu einem mächtigen Hieb aus, um den nahenden Angreifer zu zerschmettern.
 
   Galina tauchte mit einer grazilen Hechtrolle unter der Pranke des Unholds hindurch, drehte sich mit schwereloser Eleganz um die eigene Achse, riss ihre beiden Messer in die Höhe und durchtrennte mit den scharfen Klingen seine Pulsadern.
 
   Hart schlug sie mit dem Nacken auf die Erde und schlitterte rücklings über den steinigen Untergrund, um sich den Schmerzen zum Trotz mit einer gekonnten Drehung wieder auf die Beine zu schwingen, beide Stilette fest in der Hand, leicht erhoben in kämpferischer Pose.
 
   Ein nicht enden wollendes Rinnsal seines dunklen Lebenssaftes ergoss sich aus der klaffenden Wunde an seinem Handgelenk auf den staubigen Boden, dann sackte der sichtlich benommene Riese auf die Knie, kippte jaulend nach vorne und krallte sich erschöpft mit seiner unverletzten Hand in das schlammige Purpur zu seinen Füßen. Er fauchte, erhob sein Haupt und starrte Galina unnachgiebig an. Grenzenloser Hass spiegelte sich in seine schwarzen Augen, als er sich ihr knurrend über den blutgetränkten Erdboden entgegen schleppte.
 
   „Komm her!“, zischte sie verbissen und hielt dem Blick ihres Gegners unverhohlen stand, der vollends von dem kleinwüchsigen Verursacher seiner lebensraubenden Verletzung eingenommen, die Sinne vernebelt von schmerzlichem Siechtum und blind-wütiger Gier nach Vergeltung, den herbeieilenden Schwertführer hinter sich nicht bemerkte.
 
    
 
   Wolf jagte keuchend eine kleines, sandiges Plateau empor, geformt aus zwei großen Felsplatten, die sich, auseinandergerissen durch die urtümliche Kraft des anhaltenden Erdbebens,  ächzend übereinander schoben und ausufernde Fontänen zermahlenen Gesteins spuckend, im breiten Rücken des kriechenden Kolosses auftürmten. 
 
   Den armlangen Zweischneider zum Todesstoß nach unten gerichtet, sprang er mit einem waghalsigen Satz von der sich erhebenden Klippe in die Tiefe, nutzte bei der Landung auf den Schultern des verletzten Ungetüms die wuchtige Gunst des freien Falles und rammte die Spitze seines Schwertes auf den blitzenden Knauf des stählernen Stachels, den bereits Adler im muskelbepackten Nacken des Feindes hinterlassen hatte.
 
   Die tödliche Verlängerung drang tief in den Hals, durchtrennte auf ihrem unerbittlichen Vordringen die Hauptschlagader und trat an der Kehle der Kreatur wieder aus. Das sterbende Geschöpf bäumte sich röchelnd auf, verschaffte somit seinem aufsitzenden Henker einen unerwarteten und schmerzvollen Abgang, bevor seine Bewegungen erstarben, es in sich zusammensank und das feurige Glimmen in seine Augen erlosch.
 
   „Ich werde zu alt für solche Dinge!“, stöhnte Wolf und rieb sich beim Aufstehen den Rücken.
 
   „Es schließt sich!“, schrie Galina aufgeregt, als sie ihm entgegenkam, bei einer weiteren heftigen Erschütterung das Gleichgewicht verlor und in eine Kluft stürzte, die sich unerwartet vor ihr auftat. Für einen atemlosen Augenblick schien sie über dem bodenlosen Abgrund zu schweben und alles um sie herum stand still, ehe sie jemand fest am Handgelenk packte und langsam aus dem Schlund zog.
 
   „Ich hab dich!“, sprach sanft eine wohlbekannte Stimme, als ihre Beine haltlos im Nichts baumelten. Im dichten Schleier beißenden Staubes erkannte sie mit tränenden Augen Adlers Gesicht, der sie verbissen nach oben zog.
 
   „Was würdest du wohl ohne mich machen?“, er strich ihr zärtlich über das Haar und bevor sie etwas erwidern konnte, drückte er sie fest an sich. Zögerlich, aber lange erhofft, erwiderte sie seine Umarmung und schwieg.
 
   Der Moment der Geborgenheit währte nur kurz für die beiden, denn bei den darauffolgenden  Erschütterungen, die an Intensität stetig zunahmen, bäumten sich die brüchig gewordenen Gesteins-platten noch höher auf und überwarfen sich mit tosendem Gebrüll. 
 
   Wie Grashalme zerbarsten die verbliebenen, gewaltigen Stützpfeiler des weitläufigen Bauwerks unter der entfesselten Naturgewalt, versanken mit ohrenbetäubendem Wehklagen in dichten Wolken aus Schutt und Asche und rissen große Teile der Deckenkonstruktion mit sich.
 
   „Dafür haben wir keine Zeit!“, rief Wolf gegen den aufbrausenden Lärm des Zerfalls, „wir müssen Stier helfen und hier verschwinden!“
 
   „Das Tor schließt sich!“ Galina wies auf die Schwingen des Basileus, die im ausufernden Chaos begonnen hatten sich wieder zu senken und Hannah, die in stummer Verzweiflung am Einlass darunter ausharrte.
 
   „Wir haben noch genügend Zeit, wenn wir zusammenhalten!“, erwiderte er scharf und schaute seine beiden Gefährten fordernd an. Galina und Adler nickten entschlossen und folgten ihm wortlos.
 
    
 
   Stier hatte den brachialen Attacken seines zornigen Widersachers kaum noch etwas entgegen zu setzen und wurde immer weiter in die ausweglose Defensive gedrängt. 
 
   Gnadenlos schlug der Berserker, unbeeindruckt von dem tobenden Meer des allgemeinen Niedergangs, auf ihn ein, während die scharfen Klingen der Axt tiefe Kerben in den ehernen Schaft seines zum Schutze erhobenen Hammers meißelten.
 
   Unter der erdrückenden Last der Schläge, die auf ihn niederfuhren, wurden die kräftigen Arme des Kriegers immer schwerer, dennoch hielt er trotzig stand und beschimpfte seinen Gegner auf das Übelste.
 
   „Ist das alles?“, schrie er und stemmte sich abermals gegen einen wuchtigen Hieb, „ich werde dir den Schädel zertrümmern und dein bisschen Gehirn in meiner Faust zerquetschen, du gottverdammtes Biest!“ Mit knirschenden Zähnen gab er dem übermächtigen Druck nach, rollte sich geschickt zur Seite und ließ den Angriff seines nimmermüden Kontrahenten ins Leere laufen, so dass dieser zwar kurzzeitig das Gleichgewicht verlor und bedenklich nach vorne stolperte, sich im selben Augenblick aber wieder fangen konnte und mit einer für seine immense Körpermasse bewundernswerten Agilität herumwirbelte.
 
   Schnaubend stand Stiers schier unbezwingbare Nemesis vor ihm, die zweischneidige Guillotine in beiden Händen, zur erneuten Attacke bereit.
 
   „Du gibst niemals auf, oder?“, flüsterte Stier mit einem gequälten Lächeln, „also lass es uns beenden! Kämpfe hart und ehre deinen Feind!“
 
   Mit einem trommelfellzerreißenden Brüllen wurde der Austragungsplatz des ungleichen Kampf in die Höhe katapultiert, kippte schräg ab und riss beide Widersacher von den Beinen. Um das losgelöste Plateau herum brach der Boden ein und bildete eine unüberwindbare Schneise, die in ihrer bodenlosen Finsternis alles zu verschlingen drohte.
 
   Der harte Aufprall raubte Stier den Atem, als er unversehens vornüber kippte und mit dem Brustkorb auf den Schaft seines Hammers stürzte. Haltlos und benommen rutschte er bäuchlings die schräge Ebene hinunter.
 
   Schnell war er wieder Herr seiner Sinne und betätigte hektisch den verborgenen Hebel am Griff seiner Waffe. Lange Dornen schnellten aus den Schlagflächen, die er mit einer kraftvollen Aus-holbewegung aus seiner liegenden Position heraus in das marode Gestein hämmerte. 
 
   Auf ihrer Suche nach rettendem Halt frästen die scharfen Eggen tiefe, lange Rinnen in den bröckelnden Untergrund.
 
   Stier klammerte sich verbissen mit beiden Händen an den Griff seines treuen Hammers und schloss schützend seine Augen vor den feinen Geröllsplittern, die wie Nadelstiche sein Gesicht mal-trätierten. 
 
   Das soll es also gewesen sein – drang es tief aus seinem Innersten in seltsam ruhiger Gewissheit, ehe ein heftiger Ruck ihn aus seinen Gedanken riss, das hilflose Abrutschen unsanft gestoppt wurde und seine Beine in der gähnenden Leere der Kluft baumelten. Angestrengt versuchte er sich am lederumwickelten Stiel seines Lebensretters empor zu ziehen. 
 
   Der Schaft eines Pfeils schlug mit scharfem Pfeifen neben seinem rechten Knie in den Felsen, kurz darauf ein zweiter auf der Linken.
 
   „Das hilft dir auf die Sprünge, alter Freund!“, rief Adler ihm aufmunternd zu.
 
   „Stier! Pass auf!“, folgte die aufgeregte Stimme Galinas von der gegenüberliegenden Seite der unergründlichen Erdspalte, die sich stetig vergrößerte.
 
   Kaum hatte Stier die Steighilfen genutzt, um über den Rand des Plateaus zu blinzeln, erkannte er den Grund für die Warnung und ließ sich fluchend wieder nach unten fallen.
 
   Sein außergewöhnlicher Rivale schlingerte, ebenso wie er, hilflos über die sandig, glatte Oberfläche der steilen Ebene. 
 
   Die schwere Axt, die er haltsuchend hinter sich in den Boden ge-schmettert hatte, vermochte nicht annähernd das horrende Gewicht des Eigentümers abzufangen und riss mit brachialer Beharrlichkeit einen tiefen Graben in das zermürbte Gestein.
 
   Stier versuchte sich, so gut es ging, vor dem herannahenden Un-heil in Deckung zu bringen, ließ seinen Hammer los und hielt sich mit beiden Händen an der schmalen Klippe fest, die sich aufgrund der plötzlichen Gewichtsverlagerung immer mehr dem schwarzen Schlund entgegenneigte.
 
   Der scharfe Grat, an dem er sich krampfhaft festklammerte, schnitt tief in seine geschundenen Finger und kleinste Blutstropfen benetzten sein konzentriertes Gesicht.
 
   Wild gestikulierend schoss der Gigant über die Klippe, gefolgt von der Schneide seiner Hacke, die sich tief in den felsigen Untergrund gegraben hatte, haarscharf an dem hilflos über dem Abgrund baumelnden Stier vorbeizischte, wuchtig an die gegen-überliegende Felswand knallte und dann unkontrolliert in die Tie-fe taumelte.
 
   Alarmiert von dem heftigen Einschlag unter ihnen, wichen seine drei Kameraden einige Schritte zurück, als unter ihren Füßen das unbeständige Gestein nachgab und mit dröhnendem Donner von dem gierigen Abgrund verschlungen wurde.
 
   Nur mit einem beherzten Sprung konnten sich die Drei in Sicherheit bringen, doch ihr Freund rückte somit in unerreichbare Ferne. 
 
   Wolf rappelte sich auf und versuchte durch den grauen Schleier zerstobenen Gesteins, der sogar die Umrisse von Galina und Ad-ler verbarg, etwas zu erkennen. „Stier?“, schrie er auf der Suche nach einem Orientierungspunkt.
 
   „Ich bin noch da!“, hallte eine schwache Stimme zu ihnen 
 
   hinüber, „aber bei dieser Tortur bald nicht mehr!“
 
   Als sich der beißende Nebel allmählich lichtete, erkannte Wolf den Grund für Stiers Besorgnis, der sich mit schwindenden Kräften an dem Überhang festklammerte. Der totgeglaubte Widersacher hatte sich instinktiv am Knöchel seines rechten Beines festgekrallt und baumelte nun benommen über dem Nichts.
 
   „Bei den Göttern! Diese hässliche Missgeburt reißt mir gleich das Bein ab!“, stöhnte Stier und versuchte vergebens mit einer Hand den Griff seines festgeklemmten Hammers zu erreichen.
 
   „Warte!“, versuchte Adler seinen Freund von dem riskanten Ma-növer abzubringen und schickte im nächsten Moment einige seiner stählernen Projektile mit einem scharfen Pfeifen in Richtung der bedrohlichen Umklammerung, die ihr Ziel zwar nicht verfehlten, jedoch nicht ausreichten, um den eisernen Griff der Klaue zu lockern.
 
   „Hört auf, verdammt!“, beschwerte sich Stier atemlos, „verschwindet, bevor das Tor sich schließt und wir alle verloren sind!“
 
   Noch bevor einer seiner Kameraden etwas erwidern konnte, hievte er sich mit letzter Kraft in die Höhe und sein zähneknirschendes Gebrüll erhob sich über das brodelnde Getöse der einstürzenden Halle. Er packte den Hammer, riss ihn zornig aus der Verankerung, schleuderte ihn einhändig in die Luft und ließ ihn in einem weiten Bogen nach unten schnellen.
 
   Unerträgliche Schmerzen spiegelten sich in Stiers Gesicht, dessen Arm von dem bleischweren Hammer auf seiner martialischen Flugbahn fast herausgerissen wurde.
 
   Nur unter Aufbietung all seiner verbliebenen Kraft konnte Stier der von ihm entfesselten Endgültigkeit widerstehen, die ihn selbst ins Verderben reißen wollte. 
 
   Völlig unvorbereitet und mit der unzähmbaren Wucht eines Don-nerschlags traf der Hammer den Helm des unnachgiebigen Widersachers und trieb die kantigen Dornen durch den schützenden Stahl tief in dessen Schädel. Der Kopfschutz zerbarst, flog in hohem Bogen davon und entblößte das deformierte und mit tiefen Narben übersäte Haupt einer bemitleidenswerten Kreatur, die den Mund zu einem stummen, schmerzvollen Schrei öffnete, ehe sie sterbend den geschwächten Krieger mit sich riss und beide im düsteren Sog der Tiefe verschwanden. 
 
    
 
   Drei verlauste Jungen, barfuß, gekleidet in unzureichende Lumpen und mit schmutzigen Gesichtern, einer von normaler Statur, einer ungewöhnlich dünn und hochgewachsen und der dritte stämmig untersetzt, vor Kraft strotzend, so standen sie mit gesenkten Köpfen vor dem jungen Trajos, einem stolzen Krieger, der sie wortgewaltig, wegen eines Diebstahls von Obst, zurecht-wies. Er hatte sie damals unter seine Obhut genommen, sie vor dem Kerker bewahrt, sowohl mit väterlicher Härte, als auch Güte ausgebildet und die ungestümen Herzen der Heranwachsenden in tiefer Freundschaft zusammengeschweißt. 
 
   Das scheinbar untrennbare Band war zerrissen.
 
   
Adler sank auf die Knie, während Wolf mit versteinerter Miene in den Abgrund starrte. Für einen kurzen, stillen Moment der Trauer vergaßen beide den fortschreitenden Zerfall, der sie in seiner Unaufhaltsamkeit ebenfalls zu verschlingen drohte.
 
   „Lasst uns gehen. Wir werden um ihn trauern, aber nicht hier!“ Gal, selbst den Tränen nahe, legte tröstend ihre Hand auf Adlers Schulter, der sich daraufhin aufrichtete und einen entschlossenen Blick mit Wolf tauschte.
 
   Beide Männer nickten sich zu und wollten gerade mit Galina zusammen loslaufen, als eine wohlbekannte Stimme ihnen kalte Schauer über den Rücken jagte.
 
   „Hey! Ich sehe, ihr habt den Dicken verloren“, blökte Maks sarkastisch von der anderen Seite der sich ausdehnenden Schlucht, „ich weiß nicht, ob ein stinkender Waldzwerg ein allzu guter Ersatz für ihn ist!“ Er brach in schallendes Gelächter aus.
 
   „Hört nicht auf ihn!“, besänftigte Wolf seine aufgebrachten Gefährten, „lauft!“
 
    
 
   Kasim stand regungslos auf der sich überwerfenden Ebene, den polternden Zwerg in seinem Rücken und der schier unüberwindliche Klamm zwischen sich und dem Ende seiner ruhelosen Hatz. In stummer Verweigerung ertrug er den unsäglichen Spott seines Begleiters über den selbstlosen Tod eines ihm würdigen Gegners.
 
   „Der Kristall ist zum Greifen nah. Wir müssen einen Weg auf die andere Seite finden, bevor dieser Tempel von der Hölle verschlungen wird!“, flüsterte Maks ihm aufgeregt ins Ohr, doch der Dunkelelf hörte nicht auf die nutzlosen Worthülsen des Zwergenkönigs. 
 
   Mit seinen schwarzen Augen fixierte er die drei Gestalten, die hastig die Trümmer und tiefen Krater überwanden, um das sich langsam schließende Tor zu erreichen, in dessen Nähe sehnsüchtig eine fremde Frau wartete.
 
   „Nun beweg dich endlich, du sturer Bock!“, forderte Maks panisch, „bei dem Zorne Muriels, bring uns hier raus!“ 
 
   Er schlug er erbost mit der Faust auf den Rücken seines Trägers, der ihm daraufhin einen unbeschreiblichen Blick über die Schulter entgegenwarf, bei dem der Zwergenkönig augenblicklich ver-stummte. 
 
   Kasim senkte konzentriert das Haupt, schloss die Augen, trat ein paar Schritte zurück und setzte ein Knie auf den Boden. Jede Faser des blassen, sehnigen Körpers war zum Zerreißen gespannt und seine tiefe Meditation führte ihn abermals an den mystischen Ort seiner vergessenen Kindheit, der ihm auf unerklärliche Weise soviel Kraft spendete.
 
   „Das kann nicht dein Ernst sein!“,  jammerte Maks, „ nicht diesen Weg, nicht schon wieder!“
 
   Noch bevor der unglückliche Wicht seinen Bedenken Nachdruck verleihen konnte, sprang der Dunkelelf auf und stürmte entschlossen auf den Graben zu, während sich direkt hinter ihnen ein vielarmiges Geäst von bedenklichen Rissen durch den Boden fraß und das marode Felsplateau Stück für Stück in den weitaufgerissen Rachen der Unterwelt stürzte.
 
   Mit einem gewaltigen Satz sprang er von dem wegbrechenden Rand ab, warf sich in die staubvernebelte Höhe, lehnte sich mit seinen Oberkörper zurück und streckte die Arme weit nach hinten. Seine langen Haare peitschten im Wind und malträtierten das Antlitz des sprachlosen Zwerges, der sich beim Anblick der bodenlosen Senke unter ihm krampfhaft an den dünnen Lederriemen seines Tragegeschirrs festkrallte.
 
   Kasim überschritt den schwerelosen Zenit seiner unfassbaren Flugbahn und schnellte mit den Füßen nach vorne.
 
   Der harte Aufprall beugte seine Knie und bescherte ihm mehrere schmerzhafte Überschläge, bevor er für einen flüchtigen Moment schwer atmend am Boden verweilte, um dann umso energischer aufzuspringen und die Verfolgung aufzunehmen. 
 
   Maks, der bei der herben Landung einige Blessuren davon getragen hatte, hing kraftlos in den gegerbten Trageriemen.
 
   „Den Göttern sei dank, ich lebe noch!“, murmelte er und tastete sich besorgt ab.
 
    
 
   Die drei Gefährten hetzten durch die peitschenden Gesteinswogen, überwanden mit waghalsiger Fertigkeit die emporsteigenden, felsigen Zerwürfnisse und klaffenden Abgründe, um kurz vor dem verheißungsvollen Durchlass, in dessen hoffnungsvoller Nähe Hannah immer noch wartete, von einer gewaltigen Erschütterung niedergerissen zu werden, die in ihrer weitreichenden Auswirkung das gesamte vor ihnen liegende Bodenareal zerschmetterte und die Trümmer in die Tiefe sog.
 
   Geschockt blickte Hannah die unüberwindbaren Schlucht hinab, die sich vor ihr aufgetan hatte und presste sich dicht an die raue Felswand, um nicht von dem schmalen Sims zu rutschen, das ihr zum Stehen geblieben war.
 
   „Geh, Hannah! Geh hinein!“, hörte sie Wolf von der anderen Seite rufen. Zögerlich begann sie sich auf dem abbröckelnden Vorsprung behutsam vorzutasten, den Oberkörper krampfhaft an das unangenehm kalte Gestein gepresst.
 
   Verbissen fixierte sie das nahegelegene Tor und vermied den angsteinflößenden Blick nach unten. Kleine Gesteinbrocken split-terten von der Unterseite des schmalen Steges ab, sprangen verspielt die schroffe Felswand hinunter und verschwanden dann lautlos in der bodenlosen Finsternis. Wild pochte ihr Herz, als sie die Pforte unter den unaufhaltsam sinkenden Drachenflügeln er-reichte, die steinerne Einfassung greifen konnte und sich entkräftet durch den breiten Türrahmen ins Ungewisse fallen ließ.
 
    
 
   „Sie hat es geschafft!“, sprach Wolf erleichtert, als Adler sich hustend zu ihm gesellte und mit geübtem Blick die scheinbar aus-weglose Situation begutachtete.
 
   „Das können wir auch!“, entgegnete er daraufhin und zog den Köcher von seinem Rücken. „Das hat mir einmal vor langer Zeit ein betrunkener Druidas gezeigt!“.
 
   Unter den irritierten Blicken von Wolf und Galina, kniete er sich auf den Boden, leerte die verbliebenen Pfeile aus dem stabilen Behälter und begann hastig damit, den geflochtenen Sisal, mit dem er fest umwickelt war, zu lösen.
 
   „Ich weiß nicht, ob es uns alle trägt, aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl, oder?“, fragend schaute er zu seinen Kameraden, während er die mehrfach geflochtene, widerspenstige Faser durch die geschlossene Faust zog, mit geübtem Blick den stärks-ten Bolzen von der Erde las und den langen, drahtigen Strang an dessen stählerner Spitze festband.
 
   Er sprang auf, wickelte sich das lose Ende um das Handgelenk, legte die eigentümliche Konstruktion in seinen Bogen, spannte die  knirschende Sehne, bis der biegsame Schaft gefährlich zu knacken begann und ließ das gefiederte Geschoss durch seine Finger schnellen.
 
   Ihre beiden Verfolger hatten sie schon fast erreicht, ehe Adlers Gesandter in diesiger Höhe verschwand, sich direkt über dem weitaufgerissenen Rachen tief in die Höhlendecke grub und dem drauffolgenden energischen Ziehen Adlers erfolgversprechend widerstand. Ungeduldig winkte der Bogenschütze seine misstrauischen Gefährten herbei.
 
   „Kommt schon! Das ist unsere einzige Chance!“, rief er ihnen mit fast beängstigender Überzeugungskraft zu, während die letzten Überreste des alten Tempels allmählich von dem hungrigen Moloch verschlungen wurden.
 
   „Das ist es!“, murmelte Wolf, als er über die Schulter in die wilden Augen Kasims blickte, der sie schon fast erreicht hatte und noch im Lauf seinen schimmernden Stab aus dem Umhang zog. 
 
   Unverzüglich packte er die überraschte Waldzwergin, zerrte das widerspenstige Leichtgewicht mit sich und ergriff die ausgestreckte Hand seines Freundes. Alle drei stürzten von der Klippe ins Unergründliche, bis ein heftiger Ruck ihren freien Fall beendete und sie in einem ausladenden Bogen über die Schlucht schwangen. Das schmerzvolle Reißen in seiner Schulter brachte Adler fast um den Verstand und der dünne Sisalstrangs, der fest um seine Hand gewickelt war, färbte sich dunkelrot.
 
   Im Gewölbe hoch über ihren Köpfen knarrte der fest verkeilte Pfeil unter dem hohen Gewicht, doch das geschmeidige Holz des Schaftes schien der Belastung standzuhalten und verhalf den Dreien zu einer halsbrecherischen Passage über den alles verzehrenden Abgrund. Kurz vor dem schon halb verschlossenen Durchgang ließ Adler den Sisalstrang aus seinen Händen gleiten, um mit seinen beiden Gefährten durch die niedrige Öffnung ge-schleudert zu werden. 
 
    
 
   Ihr unnachgiebiger Verfolger stürmte ungebremst auf den sich ausbreitenden Krater zu und sprang. 
 
   „Das kann nicht dein Ernst sein!“, greinte Maks, der sich, kaum erholt von der vorhergehenden Landung, sichtlich benommen an den Dunkelelf klammerte, als dieser sich abermals mit athletischer Eleganz in die Lüfte erhob und auf halbem Wege zielsicher mit einer Hand das sanft zurückschwingende Sisalgeflecht packte.
 
   Das feine Seil spannte sich unter der unerwarteten Last mit einem strengen Ruck, so dass die provisorische Halterung an der Decke ein Stück weit aus ihrer sicheren Verankerung gerissen wurde, der zähe Holm des Pfeils sich bedenklich weit nach unten bog und die knirschende Metallspitze feinste Gesteinssplitter aus ihrer stei-nernen Befestigung rieb. 
 
   „Wir werden sterben!“, prophezeite Maks leise, als er nach oben blickte und der unheilvolle Niederschlag auf sein Gesicht rieselte. 
 
   Im selben Atemzug seiner dunklen Vorahnung zerbarst der ächzende Holzschaft und der seidene Faden, an dem sie hingen, flat-terte, seiner tragenden Eigenschaft beraubt, haltlos in die Tiefe. 
 
   Maks erstarrte in atemloser Todesangst, als Kasim das erschlaffende Seil durch seine Hand gleiten ließ, um mit der verbliebenen Schwungkraft gerade so die andere Seite zu erreichen und mit den Füßen voran durch den letzten schmalen Spalt zu schlittern, ehe die Schwingen des Basileus das geheimnisvolle Tor endgültig versiegelten.
 
   Noch während er mit dem lautstark klagenden Maks durch die Dunkelheit polterte, zog er seinen glimmenden Kampfstab aus dem Gewandt, beendete seinen Sturz mit einer geschickten Drehung um die eigene Achse und verblieb geduckt mit einem Knie auf dem Boden, die voll ausgezogene Waffe zur Abwehr quer über sein Haupt gestreckt.
 
   Die beiden Klingen funkelten bläulich in der Finsternis und erhellten die nähere Umgebung, die nach all dem höllischen Getöse, nun in heuchlerischer Stille versank.
 
   Ein kaum wahrnehmbares, metallisches Schleifen drang an Kasims empfindliches Gehör. Explosionsartig wirbelte er herum und ließ den Speer in Richtung des verdächtigen Geräusches schnellen. 
 
   Die magische Schneide zerschmetterte mit unfassbarer Leichtigkeit das Schwert des Angreifers, der sich Kasim im Schutze der Dunkelheit genähert hatte, doch unmittelbar vor dessen verblüfftem Gesicht erstarrte der Dunkelelf in seiner pfeilschnellen Parade.
 
   „Was … was ist das?“, stammelte Wolf im Angesicht der schwarzkünstlerischen Waffe, die in ihrer erschreckenden Nähe sein Antlitz mit ihrem mystisch bläulichen Schein belegte.
 
   Wie von Geisterhand verharrte der Elf in seiner tödlichen Absicht, ebenso wie sein kleinwüchsiger Passagier, dessen schmerzliche Verwirrung für die Ewigkeit in sein Gesicht gemeißelt schien.
 
   Eine gleißende Aura hatte die beiden erfasst und hielt sie in ihrem pulsierenden Schein gefangen.
 
   „So viel dunkle Macht! So viel Verbitterung und Verzweiflung! So ein trauriges Schicksal!“, eine feine Stimme, gleich einem kleinen Mädchen wisperte traurig in der Dunkelheit. 
 
   „Armer Elf! So stolz, so stark und doch so bemitleidenswert!“
 
   Sprachlos blickten Adler und Galina nach oben, als sich ein kleiner Lichtpunkt schwerelos von der Decke herabsenkte.
 
   „Was für ein ehrwürdiges Volk ihr ward! Bezwinger des Basileus! Wohltäter der Menschheit und nun …? Ein Schatten eurer selbst! Gefangen in einem bösen Traum!“
 
   Wolf holte mit seiner abgebrochenen Klinge aus, um den wehrlosen Kasim zu erschlagen, doch die Wucht seines Hiebes wurde abrupt gestoppt und das Schwert aus seiner Hand gerissen.
 
   „Kein Lebewesen darf unter dem Einfluss eines Sternenkindes zu Schaden kommen! Selbst wenn es niedere Absichten verfolgt. So lautet das Gesetz des Gleichgewichts der Kräfte, Menschensohn!“, maßregelte ihn das ungehaltene Lichtwesen und tanzte wütend vor seinem Gesicht. „Mein Zauber vermag ihn nicht lange aufzuhalten. Er ist zu mächtig. Also kommt! Ich werde euch führen!“ Das seltsame kleine Wesen stob den Gang entlang und ließ die drei verdutzen Kameraden zurück.
 
   „Was um alles in der Welt war das denn?“,  staunte Adler und wandte sich wissbegierig an Galina, die seinen fordernden Gesichtsausdruck mit einem ungläubigen Kopfschütteln erwiderte.
 
   „Eine der vielen Geschichten, die mein Vater am abendlichen Lagerfeuer erzählt hat. Sternenkinder sollen in grauer Vorzeit göttliche Boten gewesen sein, die über das Wohl der Menschen wachten. Ich habe seinen ausschweifenden Erzählungen immer gerne zugehört, aber bis jetzt hielt selbst ich sie für Fabelwesen!“
 
   „Genug geplaudert!“, unterbrach Wolf die Waldzwergin ungeduldig, „wir sollten ihm schnellstens folgen, bevor Kasim sein Werk vollenden kann. Lasst uns hier verschwinden und nach Hannah suchen!“
 
   „Er hat Recht. Für Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit!“ 
 
   Gemeinsam folgten sie dem schwächer werdenden Schein des ruhelosen Sternenkindes durch das düster verwinkelte Stollensystem.
 
    
 
   Hannah hatte sich schon einige Zeit, mit weit ausgebreiteten Armen orientierungslos durch den lichtlosen Tunnel getastet. Sie bereute inzwischen ihre Unvernunft, nicht auf die anderen gewartet zu haben, wusste aber instinktiv, dass es kein Zurück mehr gab, denn ihre Sehnsucht und die unerschütterliche Hoffnung Natas an diesem Ort wiederzufinden, waren einfach zu groß.
 
   Leicht gebückt, mit weit geöffneten Augen, versuchte sie etwas in der undurchdringlichen Schwärze zu erkennen, die den niederen Gang mit angsteinflößender Beharrlichkeit erfüllte. 
 
   Ihre verbliebenen Sinne waren um ein Vielfaches verstärkt und jedes noch so feine Geräusch ließ ihr Herz panisch schneller schlagen. Langsam strichen ihre Handflächen über das seltsam glatte Gestein, dessen Oberfläche mit unzähligen feinen, erhabenen Strukturen versehen war, die unsichtbar unter ihren Fingerspitzen vorüberglitten.
 
   Nach einer Ewigkeit erkannte sie am Ende ihres Irrweges ein schwaches Leuchten und beschleunigte in bedachter Zuversicht ihr Vorankommen. 
 
   Allmählich befreiten noch zaghafte Lichtstrahlen sie von dem erdrückenden Dunkel, wurden zunehmend heller und schmerzten in ihren krampfhaft zusammengekniffen Augen. Die geheimnisvollen Konturen an den Wänden gewannen stetig an Klarheit und schienen ihr in endlosen, wellenförmigen Reliefen den Weg zu weisen.
 
   Als sie hinaustrat, erfassten ihre überanstrengten Pupillen nur mühsam die atemberaubende Architektur des prachtvollen Gewölbes. Jenseits allen Verfalls hatte dieser Ort, im Gegensatz zu dem Säulentempel davor, nichts von seinem zeitlosen Glanz ver-loren und erstrahlte selbst nach dieser langen Zeit immer noch in unberührter Schönheit, wohlbehütet von einer deutlich spürbaren Präsenz, die Hannah unweigerlich in ihren mystischen Bann zog. 
 
   Etwas zischte von hinten an ihrer rechten Schulter vorbei und ließ sie erschrocken zusammenzucken. 
 
   Der grelle Lichtpunkt blieb direkt vor ihrem Gesicht stehen, so dass sie in dem hellen Schein die Umrisse eines winzigen, menschenähnlichen Lebewesens erkennen konnte mit einem filigranen,  hektisch vibrierenden Flügelpaar auf dem Rücken.
 
   „Keine Blütenelfe!“, monierte sich das seltsame Geschöpf mit einem erbosten Stimmchen, „ich bin keine Blütenelfe. Denk nicht mal dran!“ 
 
   Hannah, von ihren Gedanken verraten, wich einen Schritt zurück, als das Sternenkind ihr empört entgegenzuckte. „Ich und eines dieser leichtgläubigen Summchen. Komm mit und ich zeige dir was ich  kann, unwissendes Menschenkind!“ 
 
   Flugs sauste das eigenartige Geschöpf davon und verlor sich laut-hals singend in der steinernen Domhalle.
 
   Verdutzt schaute Hannah dem schwächer werdenden Schein hin-terher, solange bis drei bekannte Gesichter keuchend aus dem Dunkel des engen Tunnels hinter ihr auftauchten. 
 
   „Dieses pausenlose Gerenne bringt mich noch um!“, hörte sie Alder klagen, der halb gebückt aus dem Schatten trat und bei dem Anblick, der sich ihm bot, ebenso in stiller Faszination verharrte.
 
   „Das hier sieht nicht aus, als wäre es tausend Jahre alt!“ ,flüsterte er respektvoll und schweifte mit seinem Blick über das makellose, architektonische Meisterwerk, dessen ungestützte Kuppelkonstruktion, durchzogen von unzähligen, kunstvoll verwobenen Steinverstrebungen das enorme Gewicht von Elderwalls Fundamenten trug.
 
   Gefolgt von Galina trat auch Wolf aus dem Halbdunkel, überschwänglich begrüßt von Hannah, deren innige Umarmung er leidenschaftlich erwiderte.
 
   „Ich habe es dir versprochen!“, flüsterte er und strich ihr liebevoll durchs Haar. 
 
   In stummer Erwartung schaute sie über seine Schulter in Richtung der lichtlosen Passag, aus der sie gekommen waren.
 
   „Stier ist nicht mehr bei uns!“, erwiderte er ernst, als er ihren fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. 
 
   Hannah nickte mit Tränen in den Augen und legte ihren Kopf auf seine Brust.
 
   „Schnell sonst verlieren wir unseren kleinen ungeduldigen Führer!“, Gal wies in Richtung der flackernden Aura, die in einiger Entfernung langsam verblasste. 
 
   „Unser Verfolger macht mir da mehr Sorgen!“, erwiderte Adler mit besorgter Miene und folgte der Waldzwergin, die sich ungeduldig an die Spitze der kleinen Gruppe setzte.
 
   Verloren in der, von einem magischen Glimmen erleuchteten Kathedrale, folgten sie dem ruhelosen Lichtwesen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   Raphaels Vermächtnis
 
    
 
   Die Gyntiver
 
    
 
    
 
   Schwermütig folgten die Vier dem hoffnungsvollen Strahlen des Lichtwesens und durchquerten langsam den sonderbaren Ort, ohne dass sein verzaubernder Glanz es vermochte, sie von ihrer Versunkenheit abzulenken.
 
   Außer dem Knirschen feiner Kieselsteine unter ihren Füßen, die wie eine spröde Patina den einst edlen Marmor bedeckten, beherrschte ein bedrückendes Schweigen ihr Vorankommen, und selbst das unaufhörliche Grollen der Erde schien weit entfernt.
 
   Nach kurzer Zeit endete der Weg am Rande eines gewaltigen Kraters, an dessen ungewöhnlich glatter Außenwand eine steile Treppe in den Fels gehauen war, die in ihren verschwenderischen Windungen in ungeahnte Tiefen reichte.
 
   Adler schaute dem Leuchten des Sternenkindes hinterher, das langsam in der bodenlosen Finsternis verschwand.
 
   „Das sieht verdammt tief aus und diese Stufen haben auch schon bessere Zeiten erlebt!“, zweifelte er.
 
   „Ich habe noch die leuchtenden Steine aus Snaatis Höhle. Damit sollte es gehen!“, Gal wühlte geschäftig in ihrem Rucksack, kramte zwei der besagten Steine hervor, die nichts von ihrer rätselhaften Leuchtkraft eingebüßt hatten und hielt sie triumphierend in die Höhe.
 
   „Lasst uns keine Zeit verlieren!“, mahnte Wolf zur Eile und be-trat als erster die grob behauenen Stiegen.
 
   Allmählich umschloss das Dunkel auch die vier Gefährten auf ihrem Weg nach unten und das pulsierende Leuchten der Bruchstücke in Gals Hand funkelte verloren im Antlitz der schwarzen Felsen, wie zwei aufgeregte Glühwürmchen, die im aufbrausenden Wind des nächtlichen Waldes tanzten, bis ein heftiges Beben aus dem Zentrum des Abgrundes die Absteigenden zum Anhalten zwang.
 
   Wolf suchte einen festen Halt, packte Hannah am Arm und drückte sie unsanft an den kalten Stein, um sie mit seinem Körper vor den herabfallenden Gesteinsbrocken zu schützen, die in ihrer zerstörerischen Wucht große Teile der Treppe mit sich in die Tiefe rissen. 
 
   Adler, unglücklich von einem kleineren Trümmerteil am Kopf getroffen, wankte benommen und wedelte hilflos mit den Armen, ehe Gal die Steine fallen ließ, ihn an seinem Gürtel zu fassen bekam und verbissen festhielt.
 
   „Nicht so!“, fauchte sie dem tödlichen Niederschlag entgegen, krallte sich an der Felswand hinter sich fest und zog den Hilflosen mit aller Kraft zu sich.
 
   Mit dem Verschwinden der kleinen, flammenden Findlinge gewann die Finsternis die Oberhand und verschlang die kleine Gruppe augenblicklich.
 
   „Verdammt noch mal!“, fluchte Adler lautstark, „das tat weh!“
 
   „Wolf! Hannah!“, rief Gal aufgeregt, „seid ihr noch da?“
 
   „Ja! Uns geht es gut. Hannah ist bei mir!“, hallte Wolfs Antwort zurück.
 
   „Ich kann meine Hand vor den Augen nicht sehen. Was sollen wir jetzt tun?“, Galinas Frage verebbte unbeantwortet im Nichts.
 
   „Wolf?“
 
   Wolf spürte Hannahs zitternden Atem an seinem Hals und ihr wild schlagendes Herz. Er hielt sich mit einer Hand weiterhin fest und legte die andere beruhigend auf ihre Wange.
 
   „Du bist nicht allein!“, flüsterte er.
 
   „Wolf?“, abermals erklang der verzweifelte Ruf der Waldzwergin.
 
   „Das hier ist sehr ungemütlich, alter Freund!“, hörte er Adler rufen.
 
   „Wartet und bewegt euch nicht, sonst wird es euer letzter Schritt sein!“, erwiderte er gelassen.
 
   „Warten?“, Adler konnte den zynischen Unterton in seiner Stim-me nicht verbergen, „auf was denn? Wenn nicht ein Wunder ge-schieht, sind wir so gut wie tot!“
 
   Das Zittern der Erde wurde stärker und ungleich größere Gesteinsbrocken polterten gefährlich nahe an ihnen vorbei, bis in der unendlichen Tiefe unversehens ein seltsames Leuchten zu er-kennen war, das langsam nach oben stieg.
 
   „Bei allen Himmeln dieser Welt, was ist das denn?“, Adler traute seinem gesunden Auge nicht, als er nach unten sah und inmitten einer gleißenden Symphonie aus Tausenden von Sternenkindern, die stolz aufragenden Masten und den mächtigen Bug eines emporsteigenden Schiffes erkannte.
 
   „Ein Schiff?“, ungläubig rieb er sich das Auge.
 
   „Das ist die Gyntiver! Der verschollene Weltensegler Raphaels!“, stieß Gal voller Begeisterung aus.
 
   Eines der kleinen Lebewesen löste sich aus dem Kollektiv und schwirrte geschäftig auf sie zu.
 
   „Ungeduldige Narren!“, fiepte es empört, „warten konntet ihr nicht, also springt, wenn ihr leben wollt!“
 
   Die schwerelose Gyntiver kam immer näher. Wolf hörte schon das müßige Knarren der alten Planken und das angestrengte Schnalzen der gespannten Takelage, die das riesige, flatternde Hauptsegel in Zaum hielten.
 
   Unterhalb der deutlich erkennbaren Wasserlinie des beeindruckenden Weltenseglers, wie Gal ihn nannte, dort, wo der breite Rumpf einst den peitschenden Wellen getrotzt hatte, schimmerte ein bernsteinfarbener Teppich versteinerter Muscheln und ein Wirrwarr an wuchernden Korallen.
 
   Jeder von ihnen glaubte selbst das Salz des Meeres, gleich einer sanften Brise, auf der Zunge schmecken zu können, je mehr sich die unglaubliche Erscheinung näherte.
 
   Wolf blickte Hannah ernsthaft in die Augen. Sie nickte zaghaft, löste sich langsam von ihm, suchte einen sicheren Halt, auf dem,  was von der Treppe übrig geblieben war und ergriff entschlossen seine Hand.
 
   „Los!“ Wolf stieß sich mit aller Kraft von der Felswand ab und riss sie mit sich ins Ungewisse.
 
   Der freie Fall raubte Hannah fast den Atem und sie spürte, wie das Blut in ihren Venen pochte, als sie beide dem alten Schiff entgegenstürzten.
 
   Ungebremst prallte Wolf mit dem Oberkörper auf das Schiffsgeländer, doch trotz der brennenden Schmerzen in seiner Brust, gelang es ihm, sich mit einer Hand an der morschen Reling festzuhalten. 
 
   Er schrie vor Schmerzen, als Hannahs Gewicht an seiner verletzten Schulter riss, die besinnungslos vom Aufprall an seiner Hand baumelte. Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft versuchte er sie nach oben zu ziehen, doch sein Griff lockerte sich unaufhaltsam.
 
   „Wach auf, Hannah!“, stöhnte Wolf, „Hilf mir!“
 
   Hannah kam langsam zu sich, während ihre langen Haare im scharfen Aufwind wild umherpeitschten. Entkräftet hob sie ihren Arm, um den sich lösenden Halt zu verstärken. Wie in Trance umschloss sie Wolfs Hand, dessen verzweifeltes Gebaren, sie nur weit entfernt durch den trüben Schleier verführerischer Ohnmacht wahrnahm.
 
   Jemand packte Wolf unter den Schultern und hievte ihn kraftvoll über die Balustrade.
 
   „Lass sie nicht los!“, ermahnte Adler seinen Freund.
 
   Er und Galina hatten den gewagten Sprung unbeschadet überstanden und halfen nun mit vereinten Kräften den beiden an Bord des geheimnisvollen Weltenseglers. 
 
   Kraftlos sank Wolf zu Boden, mit dem Rücken an dem alten, mit meisterhaften Schnitzereien und prachtvollen Intarsien versehenen Schiffsgeländer, das ungeachtet der langen Zeit nichts von seiner Stabilität eingebüßt hatte.
 
   „Das war knapp. Danke!“, hustete er geschwächt und klopfte sich mehrmals mit der flachen Hand auf den brennenden Brustkorb, „ich weiß nicht, was mehr schmerzt. Das hier oder mein geschundener Arm!“ Ein gequältes Lächeln umspielte seine Lippen, als Gal ihm aufmunternd auf die unverletzte Schulter klopfte.
 
   Hannah lehnte mit geschlossenen Augen an seiner Seite, immer noch krampfhaft seine Hand umschlossen. Sie atmete tief und langsam, so als würde sie schlafen.
 
   „Ruht euch einen Moment aus. Wir werden uns hier mal umsehen!“ Adler und Gal machten sich auf, um das ausgedehnte Deck des riesigen Schiffes näher in Augenschein zu nehmen.
 
   Das verwaiste, mannshohe Steuerrad auf der Brücke knarrte stör-risch bei jeder geisterhaften Drehung und der ehrwürdige Dreimaster, im hoffnungsvollen Glanz eines geschmeidig wogenden Lichtermeeres, entstieg langsam der trostlosen Beklommenheit der pechschwarzen Felswände. 
 
   Währenddessen, im geräumigen Bauch des verlassenen Riesen, machten die beiden Suchenden eine erstaunliche Entdeckung, nachdem sie zahllose verlassene Quartiere und Lagerräume in Augenschein genommen hatten.
 
   „Das ist Raphaels Sarkophag!“
 
   Ehrfürchtig ging Gal um den steinernen Quader, dessen enorme Größe fast den ganzen Raum einnahm. 
 
   „Das ist feinstes Opalithgestein. Ein Kunstwerk!“ Fast zärtlich strich sie mit der Hand über die spiegelglatte Oberfläche, die das schwache Licht der notdürftigen Fackel reflektierte, ehe sie unvermittelt mit ihrem Fuß an etwas Weiches am Boden stieß und erschrocken zurückwich. Vorsichtig ließ sie den kargen Lichtkegel über die alten Holzplanken wandern.
 
   „Adler!“, rief sie aufgeregt, „Adler, komm her. Es ist Natas!“ 
 
   Behutsam ging sie neben dem zusammengekauerten Jungen in die Hocke und strich ihm liebevoll über die Stirn.  
 
   „Wie kommst du nur hierher?“, flüsterte sie.
 
   „Geht es ihm gut?“, der Bogenschütze fühlte den Puls an Natas Hals und nickte zufrieden, „er schläft! Wir suchen ihn überall und er macht ein Nickerchen an Bord von Raphaels verschollenem Weltensegler. Ich will gar nicht wissen, wer oder was ihn hierher gebracht hat!“
 
   Schmunzelnd hob er den Jungen auf, der keine Anstalten machte aus seinem tiefen Schlaf zu erwachen, sondern nur leise murrte, als er zufrieden seinen Kopf auf Adlers Schultern legte.
 
   „Das ist Raphaels Bildnis!“, Galina begutachtete weiter das steinerne Behältnis, in dessen massiver Deckplatte ein lebensgroßes Abbild des Gründers von Elderwall eingearbeitet war.
 
   „Das ist also der legendäre Druidenkönig!“, misstrauisch leuchtete Adler die ungewöhnlich gut erhaltene Grabfigur ab, „sehr schmeichelhafte Darstellung!“ Achtlos tätschelte er auf die steinernen Wangen des jugendlichen Gesichtes. „Sieh nur! Er scheint etwas in seinen Händen zu halten!“ 
 
   Zwischen den Fingern, der wie zum Gebet gefalteten Hände, konnte man ein ungewöhnliches, kaum wahrnehmbares Pulsieren erkennen.
 
   „Das muss der Atem des Drachen sein!“ Galina steckte neugierig einen Finger hindurch, um den Edelstein zu berühren. 
 
   „Sei vorsichtig!“, prophezeite Adler, „ich glaube nicht, das …“
 
   Bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, schwoll bei Galinas Berührung das unscheinbare Leuchten des Steines zu einem Strahlen an, das verschwenderisch den düsteren Raum erfüllte und mit dem unüberhörbaren Rumoren eines verborgenen Mechanismus einherging, der sich allmählich in Gang setzte.                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                 
 
   „Ich hab es gewusst!“, beklagte er seine Vorahnung, bevor ein heftiges Beben unter ihren Füßen sie beide zum Taumeln brachte. Unfähig, mit dem zusätzlichen Gewicht eines schlummernden Jungen auf seinen Armen das Gleichgewicht wieder zu erlangen, stürzte er rücklings auf die Planken. Mit unwilligem Ächzen und Knarren erwachte der alte Holzboden aus einer Jahrhunderte währenden Starre und begann sich stockend nach oben in Richtung der Decke zu schieben.
 
   Galina war zu dem hilflosen Bogenschützen geeilt und half ihm auf die Beine.
 
   „Was passiert hier?“, fluchte er beim Aufstehen und legte dabei instinktiv seine Hand schützend auf den Kopf des Jungen, dann rannte er, ohne Umschweife, zu der schmalen Tür, die sie kurz zuvor passiert hatten und warf sich mit seiner Schulter dagegen.
 
   „Bei allen Himmeln!“, wetterte er mit schmerzverzerrter Miene und warf sich abermals gegen die unnachgiebigen Bohlen der niederen Pforte, die schon beinahe bis zur Hälfte von der aufsteigenden Plattform verdeckt war.
 
   Auch Wolf spürte das beunruhigende Vibrieren aus dem Inneren des Schiffes, richtete sich langsam auf und betrachtete dabei die großflächigen Segel, die bauchig aufgebläht immer heftiger an den bedenklich gespannten Takelagen zerrten. 
 
   „Ein Sturm zieht auf!“, flüsterte er mit nachdenklich, verklärtem Blick, ehe er sich zu Hannah beugte und ihr sanft, aber bestimmt, auf die Beine half. 
 
   Benommen lehnte sie an seiner Seite, als beide quer über das Deck zu den geschützteren Quartieren im hinteren Teil des Der-masters gingen. Der prunkvolle Bereich, eingerahmt von zwei breiten Aufgängen mit kunstvoll geschwungenen, halbrunden Geländern, die zum mächtigen Ruder führten, war offensichtlich zu jener Zeit den Befehlshabern bestimmt gewesen und erschien Wolf in seiner robusten Bauart am sichersten.
 
   Mit einem ärgerlichen Quietschen schwang die Tür zum Kapitänsbereich auf, als er sie mit einem beherzten Fußtritt bedachte und hindurchging.
 
   Wohlig modrige Dunkelheit empfing sie in der geräumigen Kajüte, nur schwach erhellt durch das Leuchten der Sternenkinder, das durch die vergilbten, kleinen Sprossenfenster am anderen Ende schimmerte. Leise klirrten alte nautische Geräte und rostige Waffen an den geisterhaft flackernden Wänden und zeugten bei ihrem verworrenen Schattenspiel von einer glorreicheren Zeit, als der mächtige Bug der stolzen Gyntiver noch unbarmherzig der rauen See die Stirn geboten hatte.
 
   Nichts wies darauf hin, dass der Dreimaster seit fast tausend Jahren in dem bodenlosen Schlund verborgen gewesen war, alles erschien so, als wäre es erst vor kurzer Zeit verlassen worden. Die lange Tafel aus steinhartem Eichenholz, mit ihren vier massigen Tischbeinen, fest am Boden verankert,  war noch festlich gedeckt und die abgebrannten Dochte der Kerzen auf dem silbernen, breit gefächerten Kerzenhalter, an dem sich lange, wulstige Wachsfäden nach unten schlängelten, verrieten ihr Alter nur durch die silbrig, glänzende Patina, die alles mit einem geheimnisvollen Schleier bedeckte.
 
   Wolf legte Hannah auf eine einfache Liege, die sich etwas abseits in einer kleinen Nische befand, verdeckt von einem schweren, dichtgewobenen Vorhang, in dessen feiner Struktur das Wappen Elderwalls eingearbeitet war. Als er den staubigen Sichtschutz achtlos mit dem Fuß zur Seite schob, wirbelten kleinste, glitzernde Partikel, ihrer tausendjährigen Starre beraubt, empört durch die drückend, dunstige Atmosphäre.
 
   Obwohl der verwaiste Schlafplatz nur aus alten Brettern bestand und einer angenehmen Unterlage entbehrte, genoss die erschöpfte Frau die unerwartete Ruhe, zog die Beine an und rollte sich seufzend zusammen.
 
   Als der verlockende Friede des Schlafes begann, ihre Sinne zu umschmeicheln, löste sich allmählich die sehnsüchtige Umklammerung seiner Hand und er strich ihr zärtlich die langen Strähnen aus der Stirn.
 
   Einen kurzen Moment verweilte er nachdenklich, bevor er entschlossen aufstand, um sich genauer in den verlassenen Räumlichkeiten umzusehen, als Galina mit gezogenem Dolch den dunklen  Raum betrat.
 
   „Wolf?“ Mit eindringlichem Flüstern schlich Galina durch die knarrende Tür und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die umherstreifenden Schatten des trügerischen Zwielichts zu er-forschen.
 
   „Kannst du etwas sehen, Gal?“, drängte Adler im Rücken der misstrauischen Waldzwergin, „der Siebenschläfer hier ist schwer wie Blei!“
 
   „Es ist alles in Ordnung. Seid ruhig, Hannah schläft!“, besänftigte Wolf seine besorgten Kameraden und trat mit einer beschwichtigenden Geste aus dem Schatten.
 
   „Schlafen?“, erwiderte Adler mit gespielter Empörung, „Ist schon lange her, seitdem meine alten Knochen diese Kostbarkeit genießen durften. Das kleine Bündel hier ist auch nicht wach zu kriegen!“ Er hob den schlummernden Jungen auf seinen Armen in die Höhe, so dass Wolf ihn sehen konnte.
 
   „Wir haben ihn neben dem Sarkophag Raphaels unter Deck ge-funden. Keine Ahnung, wie er dort hin gekommen ist!“
 
   Mit einem milden Lächeln trat Wolf vor seinen Freund, strich dem Jungen erleichtert über die Stirn und erlöste bereitwillig Ad-lers Arme von der Last des Kindes.
 
   Vorsichtig trug er Natas in den hinteren Teil des Zimmers und legte ihn bedächtig neben Hannah, woraufhin dieser sich mit einem zufriedenen Murren an deren warmen Körper schmiegte.
 
   Als Wolf aufschaute, entdeckte er an der Wand über dem Bett einen edlen Waffengurt, den er vorher nicht wahrgenommen hatte. In dem reich verzierten, ledernen Schulterharnisch steckte ein altes Schwert, das zwar augenscheinlich länger und massiver, aber trotzdem die unverkennbaren Merkmale einer meisterlich geschmiedeten Druidaswaffe besaß.
 
   „Wir haben da etwas entdeckt, das du dir ansehen solltest!“ Adler legte freundschaftlich die Hand auf seine Schulter.
 
   Beeindruckt von der Jahrhunderte überdauernden Reinheit des mehrfach gefalteten Stahls, lediglich bedeckt von einer hauchdünnen Patina, nahm Wolf den Gurt samt Schwert behutsam von der Wand.
 
   „Raphaels Klinge!“, murmelte er gedankenverloren, während er die makellose Schneide des Daggras gekonnt durch seine Finger gleiten ließ.
 
   „Das hier ist ein sehr ungewöhnlicher Ort!“, sinnierte er, packte entschlossen den  Knauf des Schwertes und lief dabei zielstrebig durch die offene Tür auf das Oberdeck hinaus, „und ich bin davon überzeugt, niemand hätte etwas dagegen, wenn wir uns die hohe Schmiedekunst der alten Druidas zu Nutze machten!“
 
   Adler und Galina schauten sich verdutzt an und folgten ihm erwartungsvoll, als er unerwartet leidenschaftlich die Klinge um seinen Körper schleuderte und ungebremst auf die Schiffsplanken schmetterte. Durch die Wucht des Aufpralls zerbarst der feine Schorf, der den Stahl über die Jahrhunderte seiner metallischen Schönheit beraubt hatte.
 
    
 
   Allmählich entstieg das Schiff der beklemmenden Dunkelheit und hob sich dabei majestätisch über den schroffen Rand des ausgedehnten Kraters.
 
   Fasziniert von dem atemberaubenden Schauspiel versammelten sich die drei Gefährten um die letzte Ruhestätte Raphaels, die sich kurz zuvor, wie von Geisterhand, aus den Eingeweiden der Gyntiver erhoben hatte und nun direkt unter dem mächtigen Hauptmast des antiken Seglers stand.
 
   Das feuerrote Pulsieren des Kristalls in Raphaels steinernen Händen nahm unaufhörlich zu und umfing das ganze Schiffsdeck gleich einem flammenden Inferno, das die drei großflächigen Se-gel in seinem flackernden Farbenspiel fast zu verbrennen schien.
 
   „Was passiert hier?“, murmelte Wolf, gefangen von dem unbeschreiblichen Anblick.
 
   Seine beiden Kameraden, gleichwohl dem feurigen Schauspiel erlegen,  hatten sich in der verlassenen Kapitänsbehausung ebenfalls der außergewöhnlichen, alten druidischen Waffenkunst bedient und neu bewaffnet.
 
   Adler trug einen prächtigen Langbogen quer über dem Rücken, dessen graziler Ebenholzstab mit seiner fein gespannten Sehne aus geflochtenem Elbenhaar, dem ungeübten Betrachter nichts von seiner legendären Durchschlagskraft preisgab. Galina indes trug zwei edle Kurzschwerter aus pechschwarzem Galtenstahl auf dem Rücken, die trotz ihrer einfachen und schnörkellosen Verarbeitung eine spürbar bedrohliche Präsenz besaßen und in kühner Symbiose mit jener entschlossenen Waldzwergin zu einem nicht zu unterschätzenden Kontrahenten werden konnte.
 
    
 
   Weit unter ihnen, am salzig verkrusteten Rumpf der Gyntiver, kämpfte sich eine vermummte Gestalt an dem scharfkantigen Korallenbewuchs empor, der den hölzernen Unterleib des Schiffes felsengleich überwuchert hatte. Die versteinerten Muschelüberreste und strangförmigen Ablagerungen boten dem Kletterer dabei nur wenig Halt und machten seinen mühsamen Weg zu einem selbstmörderischen Balanceakt.
 
   „Es reicht jetzt!“, polterte Maks hilflos in seinem Tragegeschirr, „ich hasse bodenlose Abgründe. Oh ja! Das tue ich. Hörst du, Dunkelelf?“ 
 
   In trotziger Verweigerung, angesichts der missliche Lage, hielt der Zwerg seinen Blick nach oben gerichtet, während Kasim, unge-achtet des Vorwurfes, mit blutigen Händen, verbissen um jeden Halt kämpfte, geblendet von dem gleißenden Strahlen der unzähligen Sternenkinder, die aufgeregt um ihn herumflatterten.
 
   „Du wirst sie niemals erreichen!“, sangen ihre hellen Stimmen unaufhörlich, „dein Weg endet hier in ewiger Verdammnis, Sohn des Augron!“
 
   Kasim jedoch vernahm nichts von den keifenden Drohungen der zierlichen Wesen, denn er hatte seinen Geist in tiefer Meditation verschlossen und konzentrierte sich vollends auf den mühevollen und schmerzhaften Aufstieg. 
 
   Maks hingegen schlug wild um sich, um die aufdringlichen Licht-wesen von sich fern zu halten.
 
   „Ich werde euer Licht schon löschen, ihr lästigen Fliegen!“, pöbelte er und versuchte die flinken Kreaturen erfolglos zwischen seinen Handflächen zu zerquetschen.
 
   „Boshafter, kleiner König!“, kicherten die Stimmchen, „auch dein Schicksal wird sich bald erfüllen!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ohne zu wissen, dass ihre beiden Verfolger sich in unmittelbarer Nähe befanden, beobachteten die drei Kameraden an Deck, wie das schwere Schiff sanft über den Kraterrand glitt und kurz danach ungewöhnlich hart aufsetzte.
 
   „Seht ihr das?“, Gal war aufgeregt zur Reling gelaufen und deutete auf zwei, in den felsigen Boden eingelassene, parallel verlaufende Metallschienen, die sich in der diesigen Ferne der weitreichenden Höhle verloren.
 
   „Ich kenne diese seltsamen Stränge“, bestätigte Adler, der ihr gefolgt war und sich nun ebenfalls weit über die Brüstung lehnte, um zum Rumpf des Weltenseglers zu schauen, „sie führen direkt von den nördlichen Mauern Elderwalls, quer durchs Land, bis zum Entlander Hafen!“ 
 
   „Wer hätte auch nur ahnen können, dass die Technokraten die Gyntiver damit hergebracht und mit Hilfe der Sternenkinder hier versteckt haben. Ich glaube, nicht einmal mein Vater hat davon gewusst!“ Gals Augen leuchteten vor freudiger Erregung.
 
   „Dann wissen wir ja schon, wo es wahrscheinlich hingeht!“, mit der ihm eigenen, wissenden Miene wandte sich Adler Wolf zu, der wortlos hinter ihnen stand und ebenfalls versuchte, das Ende der beiden außergewöhnlichen Transporthilfen in der Ferne aus-zumachen.
 
   Ruckartig setzte sich das schwere Segelschiff, unter vollen Segeln, in Bewegung, das flatternde Tuch stolz im aufkommenden Sturm gebläht, beeinflusst von der geheimnisvollen Macht der Basileus-träne.
 
   Die gewaltigen, schmiedeeisernen Räder, die aufwändig unterhalb des Rumpfes befestigt worden waren, ergaben sich mürrisch quietschend ihrer Bestimmung, so wie sie es vor tausend Jahren schon einmal getan hatten. Das metallische Kreischen erfüllte die Höhle und fuhr jedem, der sich in Reichweite befand, durch Mark und Bein.
 
   „Ein Schiff mit Rädern, getragen von Fabelwesen und stürmischem Nordwind, mehrere hundert Ellen tief unter der Erde. Was soll ich dazu sagen!“, plärrte Adler gegen den ohrenbetäubenden Lärm und zuckte mit den Achseln, „da hat sich wohl jemand sehr viel Mühe gegeben, um unseren kleinen Freund hier wegzubringen, und der bekommt es noch nicht einmal mit!“
 
   Schnell gewann der Weltensegler an Fahrt und raste, über den ehernen Pfad, erfasst von stetigen Erschütterungen, verursacht durch allerlei Gesteinsbrocken, die sich im Laufe der langen Zeit von der Decke gelöst und auf die alten Strecke gefallen waren. Unbarmherzig zermalmte das massive Räderwerk jedes Hindernis und bahnte sich seinen ungewissen Weg durch das schattenreiche Halbdunkel des ehrwürdigen Gewölbes, hell erleuchtet von den zig tausend Sternenkindern, die zu beiden Seiten der Gyntiver freudig umhertanzten.
 
   Der harsche Fahrtwind nahm ihnen fast den Atem, betörte mit angenehmer Kühle ihre erschöpften Gemüter und brachte sie dazu, wenn auch nur für einen träumerischen Augenblick, sich in stiller Gelassenheit ihrem Schicksal zu ergeben.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Reise in die Unendlichkeit
 
    
 
   I. Auf Leben und Tod
 
    
 
   In unmittelbarer Nähe des einbrechenden Mauernabschnitts, der sich im einstigen Armeeviertel Elderwalls unaufhaltsam in den lose gewordenen Untergrund grub, hatte sich Borgos Gesandtschaft auf einem nahegelegen Gebäude in einer geschlossenen Reihe formiert und wartete. 
 
   Gleich einem, dem kalten Hauch der anbrechenden Dämmerung  widerstehenden, meisterhaft in Stein gehauenen Abbildes, boten sie der empfindlichen Kälte des nahenden Tages klaglos die Stirn, und ihre pechschwarzen Umhänge flatterten gespenstisch im scharfen Ostwind.
 
   Die Borgonen, wie sie von manchen Söldnern und einfachen Soldaten ehrfürchtig hinter vorgehaltener Hand genannt wurden, waren eine mysteriöse Vereinigung innerhalb des Heeres, deren Existenz ein gut behütetes Geheimnis war und die sich unerklärlicherweise über Jahre der Kenntnis Muriels entzogen hatte. Selbst ihren allwissenden Schwestern blieben die Elitesoldaten des Generals verborgen und so manch einer munkelte von einem alten Zauber, der die zwölf Krieger schützend umgab, stark genug, um der machtvollen Hexe zu widerstehen.
 
   Gut ein Jahrzehnt hatte der alte Heerführer die handverlesenen, jungen Männer weit ab von den Schlachtfeldern mit gnadenloser Härte ausgebildet und sie zu etwas geformt, von dem selbst erfahrene Krieger respektvoll Abstand hielten. 
 
   Borgo hatte die geheimen Schriften der Druidas studiert und wusste die rätselhaften Voraussagen für seine Zwecke zu nutzen. Mit uralten, längst vergessenen Ritualen aus den altertümlichen Schriftrollen hatte er seine Absichten akribisch verschleiert, um so im Verborgenen auf seinen eigenen verschlungenen Pfaden zu wandeln. 
 
   Angespannt und düsteren Blickes warteten die jungen Männer nun, gleichbedeutend einem feierlichen Ritual, auf den einen Mo-ment, für den sie von dem erfahrenen Kriegsherrn auserwählt worden waren.   
 
   Mit dem speienden Atem eines mächtigen Geysirs aus Schutt und Asche versank der Rest des gewaltigen Walls in der Erde und verwehrte den Wartenden die atemberaubende Aussicht auf  das ausufernde Flammenmeer der Sonne, mit dem sich der neue Tag ankündigte.
 
   Aus dem verborgenen Schoß der Erde entstieg die geisterhafte Silhouette eines längst vergessenen Meeresbezwingers. 
 
   Umhüllt von dem Leuchten abertausender Sternenkinder durchschnitt der stolze Bug der Gyntiver den dichten Nebel und preschte mit prachtvoll gehissten Segeln, getragen von einer un-sichtbaren Woge in die kühle, taubehangene Sphäre des erwachenden Morgens hinaus.
 
   Unbeeindruckt von der unglaublichen Erscheinung holte jeder der zwölf Borgonen eine schwere, eigentümlich geformte Armbrust aus seinem Umhang hervor, die jeweils mit einem ungewöhnlich massiven Geschoss versehen war, dessen mehrschneidige Spitze, sowie der dicke Schaft zahlreiche, grobe Widerhaken aufwies.
 
   Als die geübten Schützen anlegten, die Haltebolzen lösten und die gespannte Sehne den Anschlag der Katapulte zornig nach vorne schleuderte,  stoben die schweren Pfeile mit einem unheilvollen Pfeifen aus ihren stählernen Führungsrinnen und rissen fingerdicke Taue mit sich, die sich hektisch von surrenden Spulen abwickelten, verborgen unter den wallenden Gewändern der Bor-gonen.
 
   Mit ungebremster Gier bohrten sich die Geschosse in das Heck des sich schnell entfernenden Schiffes und fraßen sich tief in das alte Holz, bevor die Seilwindungen auf den Spulen  der Borgonen aufgebraucht, die surrenden Stränge sich bedenklich spannten und jeder von ihnen mit einem gewaltigen Ruck von den Füßen gerissen wurde. 
 
   Ihre flatternden Umhänge fingen den rauen Fahrtwind, blähten sich kuppelförmig über ihnen auf und hoben sie schwerelos in die Lüfte, weit über die Trümmer der alten Stadtmauer hinaus.
 
    
 
   Die Feierlichkeiten des siegreichen Heeres, mit reichlich Wein, Weib und Gesang, hatten bis zum Sonnenaufgang angehalten. Die beinahe exstatische Ausgelassenheit und der übermäßige Alkoholgenuss zeigten nun ihre nachhaltige Wirkung. Die Musik war gedämpfter und das laute Johlen und Gelächter an den zerstörten Mauern Elderwalls war einem verhaltenen Gemurmel ge-wichen, gelegentlich übertönt von Unverbesserlichen. 
 
   Antes Borgo stand immer noch alleine auf seinem Aussichtspunkt und starrte ungerührt in die Ferne, dabei hielt er schützend seine Hand über die Augen, um nicht von den gleißenden Lichtstrahlen geblendet zu werden.
 
   Unbemerkt von seinen hohen Offizieren, die größtenteils selbst dem Geist des Weines verfallen waren, sahen außer General Bor-go nur die schweigsamen Nachtwachen das verdächtige Schau-spiel, das sich am anderen Ende der Stadt im blutroten Glanz der Morgensonne abspielte. 
 
   Mit einer unmissverständlichen Handbewegung befahl er ihnen Stillschweigen zu bewahren und nicht die friedlich entschlummerten Kameraden durch einen lautstarken Alarm aus ihrem rauschvollen Schlaf zu reißen. 
 
   „Es hat begonnen!“, flüsterte Antes und ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als in der Ferne die zwölf schwarzen Windfänger in lautloser Eleganz weit über die bedrohlich, dunklen Staubwolken emporstiegen, bis sie im unerträglichen Flackern des stetig wandernden Himmelsfeuers verschwanden.
 
    
 
   „Wir werden euch jetzt verlassen!“, wispelte ein feines Stimm-chen in Galinas Ohr, die sogleich erschrocken herumwirbelte, „unsere Schuldigkeit ist getan und die Prophezeiung nun in euren Händen. Gebt acht auf den Knaben und fürchtet, was dem Kristall innewohnt!“ Bevor die Waldzwergin oder einer ihrer Begleiter etwas erwidern konnte, sauste das zierliche Wesen kichernd davon. Kometengleich, mit einem langen glitzernden Schweif, der sich weithin sichtbar über den Himmel zog, schoss das Geschöpf in die Höhe, dicht gefolgt von einem gewaltigen, vielfarbig schim-mernden Schwarm seinesgleichen, der das Schiff die ganze Zeit in freudiger Aufregung begleitet hatte und den aufstrebenden Glanz der Sonne nahezu erblassen ließ.
 
   „Unglaublich!“, staunte Adler und rieb sich ungläubig das gesunde Auge, bis sein Blick auf den zwölf Schatten haften blieb, die sie in luftiger Höhe zu verfolgen schienen.
 
   „Wir haben Gesellschaft!“, plärrte er gegen den zunehmenden Fahrtwind, tippte auf Wolfs Schulter und wies ihm die Richtung. „Das sind Windfänger! Ich hab mal vor Jahren davon gehört, aber gesehen habe ich solche Dinger noch nie!“
 
   „Borgonen!“, entgegnete Wolf trocken.
 
   „Borgonen?“, Adler wirkte sichtlich überrascht, „das sind doch nur Geschichten! Der alte General würde es niemals wagen, Muriel derart zu hintergehen!“
 
   „Wenn du meinst!“, Wolf grinste und packte seinen Freund fest an der Schulter, „egal, wer uns da beehrt. Ich glaube nicht, dass sie uns wohlgesonnen sind. Kommt!“
 
   Entschlossen wandte er sich von Adler und Galina ab, bedeutete ihnen, ihm zu folgen, zog im Lauf das Schwert von seinem Rü-cken und rannte eilends über das bedenklich schwankende Schiffsdeck.
 
    
 
   Die straffen Taue vibrierten mit einem sonoren Surren unter der Last, die sie gleichwohl klaglos ertrugen. Die Borgonen hatten die Winden an ihren Bauchgurten mit zwei stabilen Kurbeln ver-sehen und begannen nun, unter großer Kraftanstrengung, Elle für Elle, den Abstand zwischen sich und der Gyntiver zu verringern. Die Einrastvorrichtungen der Winden quietschten und ächzten unter dem enormen Druck, während die Sperrbolzen unter dem eisernen Willen der Haltefedern von jedem Zahnradzwischenraum mit einem kernigen Klacken begrüßt wurden.
 
   Mit kraftvollen Drehungen arbeiteten sich die Verfolger Stück für Stück ihrem Ziel entgegen, ohne auch nur die Spur von Erschöpfung zu zeigen oder in ihrer stetigen Vorwärtsbewegung für einen kurzen Augenblick ins Stocken zu geraten.
 
    
 
   Der riesige Rumpf des alten Weltenseglers knarrte besorgniserregend unter der zunehmenden Geschwindigkeit, während das stählerne Räderwerk unaufhaltsam über die alten, rostrot schimmernden Gleise schabte und gnadenlos alles zermalmte, was sich ihm in den Weg stellte.
 
   „Das sind tatsächlich Borgonen!“, bestätigte Adler, als sie das hochaufragenden Heck der Gyntiver erreichten und eilends die steilen Holzstiegen zur hinteren Aussichtsplattform erklommen, auf der das führerlose Ruder unkontrolliert von der einen auf die andere Seite schlug.
 
   Adler zog  einen Pfeil aus seinem Köcher, spannte die feine Sehne und legte an. Der Pfeil verfehlte nur knapp sein Ziel und verlor sich in der Ferne. „Sie pendeln zu stark hin und her, ich kann sie auf diese Distanz  nicht treffen!“
 
   Kaum hatte Adler seinen lautstarken Einwand vorgebracht, erwiderten die dunklen Assassinen den Angriff, indem zwei von ihnen innehielten, ihre Trommelarmbrüste aus den Schultertaschen hervorzogen und ohne Zögern das Feuer eröffneten. Der ausge-klügelte Selbstlademechanismus der eigentümlichen Waffen versetzte die Borgonen in die Lage, mehrere Stahlbolzen innerhalb kürzester Zeit zu verschießen. 
 
   Mit einem gekonnten Hechtsprung brachte sich Adler in Sicherheit, bevor gut ein Dutzend der tödlichen Nadeln in die Planken des Schiffsdecks schlugen und das alte Holz in kleinen Spanfontänen aufsplitterten.
 
   Fluchend suchte er Schutz hinter einem alten umgekippten Fass, während Wolf und Galina sich hinter einer schmalen Brüstung auf der gegenüberliegenden Seite in Sicherheit gebracht hatten.
 
   „Diese verdammten Mistkerle!“, aufgeregt biss er sich auf die Lippe und schlug sich erzürnt auf den Oberschenkel, „unehrenhafte Waffen! Pah!“, dann wandte er sich auf die Seite und blickte vorsichtig zu den beiden anderen hinüber. 
 
   „Ist bei euch alles in Ordnung?“, rief er.
 
   Wolf erwiderte seine Frage mit einer ermunternden Handbewegung.
 
   „Nichts passiert!“, entgegnete Galina mit einem flüchtigen Lächeln.
 
   „Wir müssen sie aufhalten bis zur Baumgrenze, dann wird sich das Problem von selbst lösen!“, Wolf deutete bestimmt in ihre Fahrtrichtung.
 
   Adler nickte und grinste, als er nach vorne schaute und durch die flatternden Segel den nahenden Waldrand mit seinem dichten Geäst erblickte. „Dann werden wir mal das Ungeziefer vom Him-mel holen!“, flüsterte er bei sich, „mit beiden Augen wäre es einfacher!“ 
 
   Er bestückte seinen Bogen im Liegen, schloss für einen flüchtigen Moment konzentriert die Augen, richtete sich mit gespannten Bogen auf, zielte kurz und gab die ächzende Sehne frei.  
 
   Mit unheilvollem Flüstern zischte der Pfeil durch den morgend-lichen Dunst und verfehlte sein Ziel nicht.
 
   Der rasiermesserscharfe Dreikantstahl traf den Oberkörper des Borgonen mit unbändiger Wucht, drang tief in seine Brust, durchbohrte das Herz und trat zwei Finger breit unterhalb der linken Schulter wieder aus. Tödlich getroffen sackte er zusammen und baumelte leblos in den Trageriemen. Der führerlose Windfänger geriet ins Taumeln, kippte zur Seite und touchierte den Gleitschirm seines Nebenmannes, der sogleich hektisch versuchte, die unglücklich verhedderten Seile mit einem Messer zu durchtrennen.
 
   Trotz des dauerhaften Beschusses, schnellte Adler aus seiner De-ckung, um den Widersachern abermals die Kraft des geflochtenen Elbenhaares zu offenbaren, doch als er anlegte, um den offensichtlich benachteiligten Borgonen ins Visier zu nehmen, bohrte sich einer der Dutzenden stahlbehauenen Vergeltungsbolzen in seinen linken Oberarm und riss seine Schulter jäh nach hinten.
 
   „Adler!“, schrie Gal verzweifelt von der gegenüberliegenden Seite, als sie den Schmerz im Gesicht des Bogenschützen sah. Wolf hinderte sie mit Nachdruck daran, ihm zu Hilfe zu eilen. „Das hat keinen Sinn, Galina! Du wirst sterben, wenn du da raus gehst!“, versuchte er ihre impulsive Gedankenlosigkeit zu bremsen.
 
   Ungeachtet seiner Verletzung brachte der Bogenschütze seinen tödlichen Willkommensgruß auf den Weg und beendete die verzweifelten Entwirrungsversuche des Soldaten, dessen Halsschlag-ader von der vorbeischnellenden Spitze aufgeschlitzt wurde.   
 
   „Bleibt in Deckung!“, keuchte Adler, als er sich erleichtert hinter das alte Fass fallen ließ, „das ist nicht so schlimm, wie es aussieht!“ Zögerlich ertastete er den hölzernen Stiel, der aus der Wunde ragte, umgriff ihn und riss ihn mit wütendem Gebrüll heraus. Der höllische Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und für einen Augenblick verschwamm die Wirklichkeit vor seinen Augen. 
 
   ´Reiß dich zusammen!`, maßregelte er sich selbst und machte eine abschätzige Handbewegung in Richtung seiner beiden Gefährten. 
 
   Die führerlosen Windfänger verloren schnell an Höhe und schlussendlich wurden die leblosen Körper, nach einem harten Aufprall, gnadenlos über den kargen Boden mitgeschleift.
 
   Unbeeindruckt von dem Verlust ihrer Kameraden, setzten die verbliebenen Borgonen ihren Angriff fort und gaben weder Wolf und Galina, noch Adler eine Chance, ihre Deckung für einen Ge-genangriff zu verlassen, denn schon längst hatten sie die Gefahr der sich schnell nähernden Waldgrenze erkannt und ihr Vorankommen unter dem Feuerschutz von zwei der Ihren beschleunigt.
 
   Unentwegt regneten die stählernen Dornen der beiden Schützen auf das Deck der Gyntiver, während die übrigen, bedenklich schlingernd, im harschen Gegenwind die Reling erreichten, mit kühner Verwegenheit ihre Windfänger kappten, sich geschickt auf dem Deck abrollten, um den harten Aufprall abzufangen und un-verzüglich mit gezogenen Schwertern und Armbrüsten ihre unmittelbare Umgebung zu sichern.
 
   Geduckt hetzten die vermummten Assassinen über die knarrenden Dielen und erreichten mit fast beängstigender Schnelligkeit die hölzernen Hindernisse, hinter denen sie ihre Widersacher ver-muteten. 
 
   Die Gyntiver wurde von mehreren, heftigen Erschütterungen er-fasst und brachte die überraschten Borgonen aus dem Gleichgewicht. Der breite, stahlverstärkte Bug des rollenden Schiffes prallte in den dichtbewaldeten Gürtel, der die Ebene fest umschloss, und zerschmetterte rücksichtslos jeden der alten Baumriesen, die es gewagt hatten, sich im Laufe der Jahrhunderte mit unbeugsamem, breitgefächerten Astwerk und weitreichenden, knorrigen Wurzeln in den Weg zu stellen, die antiken Stahlstränge mit der unbändigen Kraft ihres stetigen Wachstums stellenweise aus der Verankerung zu reißen und triumphierend über das aufgewühlte Erdreich zu stemmen.
 
   Reihenweise unterlagen die mächtigen Stämme dem unnachgiebigen Vortrieb des Weltenseglers und der unverkennbar fasrige Geruch geschlagenen Holzes erfüllte die taufrische Luft. 
 
   Die zwei Borgonen, die zum Schutze der anderen zurückgeblieben waren und sich noch immer in der Luft befanden, gleichwohl gefangen in den Trageriemen ihrer Windfänger, wurden von den peitschenden Ästen der wehrhaften Baumkronen hinweggefegt und ihre geschundenen Körper tief in den Wald geschleudert.
 
   Selbst der hochragende Hauptmast versank vollständig in dem dichter werdendenden Geäst und der Rumpf des Schiffes hinterließ eine weithin sichtbare Schneise.   
 
    
 
   Wolf und Galina hatten die Gunst der Verwirrung genutzt, ihre Deckung verlassen und zusammen mit Adler, die breite Treppe hinunter auf das Großdeck gelaufen, um sich dort in Sichtweite des Grabmales den überzähligen Gegnern entgegenzustellen.
 
   „Verdammt noch mal!“, keiferte Adler erneut, als er seinen Bogen spannen wollte und sich die Wunde an seinem Oberarm be-merkbar machte, „wenn nur Stier noch bei uns wäre! Wahrlich ein Kampf nach deinem Geschmack, alter Freund!“ Zähneknirschend zog er die Sehne mit zwei Fingern an sein Auge und wartete.
 
   „Sie wollen den Stein, oder?“, Galina warf einen besorgten Blick über ihre Schulter zu dem glühenden Kristall in Raphaels steinernen Händen.
 
   „Lass sie nur kommen!“, flüsterte Wolf, ergriff den fein geprägten Knauf des Schwertes, das in dem Lederhalfter zwischen seinen Schulterblättern steckte, zog es langsam hervor und ließ die jungfräuliche Klinge respektvoll durch seine Hand gleiten. 
 
   Um sie herum zerrissen die Takelagen und schlugen wild umher, als die Ränder der mächtigen Segel von den fortwährenden Hieben des aufgebrachten Waldes zerfetzt wurden, und die äußeren Balustraden mit vorwurfsvollem Knirschen zersplitterten.
 
   „Der alte Wellenspalter wird das nicht mehr lange mitmachen!“, schrie Adler gegen das wütende Gebrüll von Mutter Natur, „wir müssen in der Mitte bleiben, sonst fegt uns der zornige Wald von Bord!“
 
   Entgegen den allgegenwärtigen, teils verheerenden Zerstörungen auf dem Schiff, nahm die Gyntiver immer mehr Fahrt auf, und das dröhnende Schaben der trotzigen Eisenräder auf den antiken Schienensträngen ertönte weithin über die Wipfel der aufgebrachten Flora. Eine Unzahl an aufgeschreckten Waldgeschöpfen suchte das Weite, hetzte angsterfüllt durch das Unterholz oder erhob sich empört in die Lüfte. 
 
    
 
   Mit geisterhaft, wallenden Umhängen eilten die acht verbliebenen Antesjünger die breiten Stiegen hinab, die Trommelarmbrüste im Anschlag.
 
   „Feiges Pack!“, fauchte Wolf, „Los! Schnell hinter mich!“ 
 
   Geistesgegenwärtig ging er in die Hocke, packte einen eisernen Ring, der direkt vor ihnen im Boden verborgen war, trat einen Schritt zurück, öffnete dabei die daran befindliche Falltür, die mit störrisch quietschenden Scharnieren aufschwang und deren grobe, großflächige Beplankung ihm und seine Gefährten genügend Schutz bieten sollte. 
 
   Adler und Galina folgten Wolfs harscher Aufforderung und be-gaben sich hinter ihn, als auch schon der vorhersehbare tödliche Niederschlag auf sie niederprasselte, das hölzerne Schutzschild unter der puren Masse der Geschosse erzitterte und Wolf in die Knie zwang.
 
   „Kämpfe hart und ehre deinen Feind!“, flüsterte er verbissen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Die alten, fasrigen Planken zersplitterten durch die nicht enden wollenden harten Einschläge und etliche Spitzen der unzähligen Geschosse drangen hindurch.
 
   „Jetzt!“, schrie Alder, als der unaufhörliche Beschuss abrupt en-dete.
 
   Wolf senkte die Barriere ruckartig nach vorne, der Bogenschütze richtete sich auf, zielte kurz und entfesselte dann die zerstöre-rische Kraft seines gespannten Elbenbogens. Die ungeduldig knirschende Sehne peitschte nach vorne und der lange, glatte Schaft des gefiederten Totbringers schnellte durch seine Finger. 
 
   Adlers Geschoss traf einen der heranstürmenden Borgonen direkt ins Gesicht, bohrte sich tief in dessen Schädel und schleuderte sein vermummtes Haupt mit einem unangenehmen Knacken nach hinten. Leblos sackte der Getroffene zusammen, ohne jedoch das aggressive Vorankommen seiner verbliebenen Kameraden in irgendeiner Weise zu beeinträchtigen.
 
   Selbst als Adler einen weiteren der Ihren niederstreckte, stürmten die restlichen Borgonen weiter ihrem Ziel entgegen.
 
   „Die werden niemals aufgeben, solange noch einer von ihnen am Leben ist!“, stutzte Adler und spannte seinen Bogen ein weiteres Mal.
 
   „Sie sind schon zu nah!“, entgegnete Wolf schroff, ließ den Metallring los und gab der Falltür einen Stoß mit der Schulter. 
 
   Gespickt mit einer Vielzahl an feindlichen Hinterlassenschaften krachte die Falltür mit lautem Getöse wieder in die dafür vorhergesehene Vertiefung. 
 
   Wolf jagte den Borgonen kurzerhand entgegen, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, die Schwertspitze nach hinten gedreht, so dass die Waffe für den Feind nicht zu sehen war. 
 
   Schnell näherte er sich mit finster, konzentrierter Miene dem ersten Angreifer, und noch bevor ihn dessen ungemein schneller Streich auch nur berühren konnte, sprang er in vollem Lauf kraftvoll in die Höhe und durchstach, noch in der Luft dessen Halsschlagader mit einem kurzen, präzisen Stoß, bevor er wieder Boden unter den Füßen hatte und der tödlich Getroffene hinter ihm röchelnd zusammenbrach. 
 
   Wolf hatte sich bei der Landung auf den harten Dielen den Knöchel verdreht, ließ sich aber von den brennenden Schmerzen nichts anmerken und stürmte weiter.
 
   „Ich werde langsam zu alt für diesen Unfug!“, hörte er Adlers weise Worte in seiner Erinnerung und jener eine unaufmerksame Moment wurde ihm fast zum Verhängnis, als zwei weitere Assassinen sich ihm entgegen stellten.
 
   Das unheilvolle Singen einer nahenden Klinge riss ihn aus seinen Gedanken. Er konnte gerade noch ausweichen, ehe sich der kräf-tige Hieb neben ihn in die Planken grub. Wolf wirbelte um die eigene Achse und zerschmetterte die verkeilte Waffe des Borgonen, bevor er mit dem darauffolgenden, wuchtigen Streich dessen Kopf vom Rumpf trennte. Noch bevor der zweite Angreifer un-bemerkt in Wolfs Rücken zu einem alles entscheidenden Schlag ausholen konnte, durchbohrte eine schwarze Klinge seinen Brust-korb und ließ sein Lebenslicht erlöschen.
 
   Galina setzte sogleich einen Fuß auf den Rücken des toten Borgonen, trennte ihn mit einem beherzten Tritt von ihrem Säbel, drehte sich um und warf Wolf einen wildentschlossenen Blick zu.
 
   Ein Pfeil zischte mit durchdringendem Surren dicht an ihrem Gesicht vorbei und beendete den Angriff eines weiteren Angreifers mit unabwendbarer Endgültigkeit. Adlers Todesbote fraß sich gierig in seinen Oberkörper und katapultierte ihn weit über das Schiffsdeck, bis ein starker, blattloser Ast, der zornig über die Gyntiver fegte, seinen unfreiwilligen Flug jäh beendete und den Sterbenden mit sich riss.
 
    
 
   In den pechschwarz funkelnden Augen Kasims spiegelte sich die wilde Auseinandersetzung. Unbemerkt von den Kämpfenden stand er regungslos auf dem Kapitänsdeck und beobachtete das Geschehen mit zunehmendem Interesse.
 
   „Wen wir warten …“, kicherte Maks neben ihm ,„wird sich unser Problem wohl von selbst lösen!“ Ein hämisches Grinsen entblößte seine vergilbten Zähne.
 
   „Borgonen! Ha!“, er warf einen wissenden Blick zu seinem ungleich größeren Begleiter, „ich hätte nicht gedacht, dass etwas Wahres an dem Gemunkel sein könnte! Antes Borgo, dieser alte Fuchs, hat es tatsächlich gewagt Muriel zu hintergehen … Respekt!“ 
 
   Wie so oft hörte Kasim nichts von den zynischen Ausführungen des Zwergenkönigs, sondern richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den faszinierenden Totentanz, der sich in der Mitte des Schiffes abspielte. Gebannt beobachtete er die überaus gekonnten Schwertstreiche und geschmeidigen Bewegungen des älteren Kriegers, der sich so furchtlos den Angreifern entgegengeworfen hatte, ungeachtet einer wohl älteren Verletzung an der Schulter und eines verdrehten Fußgelenks.
 
   Maks bemerkte das rege Interesse des schweigsamen Dunklelelfes. „Denk nicht mal daran!“, ermahnte er ihn, „wir sind sicherlich nicht bis hier gekommen, um dieser Verräterbande auch noch beizustehen!“
 
   Bevor er den Satz beenden konnte, bestätigte sich seine Vermutung und Kasim rannte unvermittelt los. 
 
   Verdutzt blieb Maks zurück, schaute ihm mit rollenden Augen hinterher und folgte ihn dann kopfschüttelnd. „Als hätte ich es geahnt! Dieser vermaledeite Elfenstarrsinn!“, fluchte er, während er verzweifelt versuchte, mit Kasim Schritt zu halten.
 
    
 
   Galina und Wolf kämpften verbissen Rücken an Rücken gegen die verbliebenen drei Borgonen, die ungleich geschickter und erfahrener im Kampf schienen, als ihre gefallenen Kameraden.
 
   Zu unübersichtlich war die Situation für das scharfe Auge Adlers. Er nahm den Bogen fest in beide Hände, ließ ihn über seinem Haupt kreisen und eilte seinen Gefährten mit wildem Kampfgeschrei zu Hilfe, um das gefährliche Trio von seinen erschöpften Freunden abzulenken. 
 
   Sein lautstarkes Manöver glückte nur bedingt, als einer der verhüllten Antesjünger sich von Wolf und Galina abwendete, um sich dem wilden Angreifer anzunehmen. 
 
   Bereit zum Kampf lief er den heranstürmenden Bogenschützen entgegen, warf zu Adlers Verwunderung sein Schwert weit von sich und streckte beide Arme nach unten. Aus seinen weiten Ärmeln fielen zwei massive, dornenbewährte Streitkolben auf den Boden, die mit langen Ketten an seinen Unterarmen befestigt waren und nun entfesselt hinter ihm über die Planken polterten.
 
   Kaum hatte der Soldat Adler erreicht, sprang er in die Höhe, drehte sich mehrmals blitzschnell um die eigene Achse, so dass die rasselnden Gliederbänder sich bis zum Anschlag um seinen Oberkörper wickelten, um dann bei der gekonnten Landung ungleich schneller in die entgegengesetzte Richtung zu wirbeln, und die gewaltige Schwungkraft der beiden Kugeln Adler entgegen zu schmettern. 
 
   Adler hatte dem ungewöhnlichen und überaus rasanten Angriff nichts entgegen zu setzen. Entsetzt versuchte er den tieffliegenden Eisenkugeln auszuweichen, wobei die Dornenkugeln zwar knapp ihr Ziel verfehlten, aber die scharfen Spitzen dennoch tiefe Wunden in seine Oberschenkel rissen. Er stürzte vorn über und schaffte es gerade noch, den Bogen schützend vor sich zu halten, um nicht mit dem Gesicht auf den harten Boden zu schlagen.
 
   Stöhnend blieb er mit geschlossenen Augen liegen, den langen Sehnenstab mit beiden Händen fest umklammernd, doch viel Zeit zur Erholung blieb ihm nicht, denn das bedrohliche Surren kehrte wieder.
 
   Schnell wieder Herr seiner Sinne, rollte er sich instinktiv zur Seite und sprang auf. Gerade noch rechtzeitig, um dem grimmigen Morgenstern zu entgehen, der unmittelbar neben ihm krachend den Boden zermalmte.
 
   Ein dichter Schwall fein geraspelter Holzsplitter schleuderte em-por und wurde von dem rauen Fahrtwind hinweggefegt, ehe sich Adler neu orientierte und dem donnernden Aufschlag der zweiten Kugel mit einem beherzten Hechtsprung auswich.
 
   Vorsichtig näherte sich der unbarmherzige Derwisch mit den fliegenden Eisenkugeln seinem Kontrahenten, der offensichtlich Schwierigkeiten hatte, wieder aufzustehen und schwer atmend auf allen Vieren verharrte.
 
   Siegessicher schleuderte er die langen Ketten immer schneller um seinen Körper, um seinen Triumph über den alten Bogenschützen mit einem letzten gewaltigen Schlag zu besiegeln. 
 
   „Unterschätze niemals die Weisheit des Alters, Krieger!“, fauchte Alder und schmetterte den Stab seines Bogens zwischen die Beine des unachtsamen Borgonen, der daraufhin mit einem heiseren Stöhnen auf die Knie sank und augenblicklich von den Ketten der führerlosen Morgensterne umwickelt wurde.
 
   „Du trägst deine Mannesehre zu offenherzig umher, mein Freund!“, spottete Adler und riss dem bewegungsunfähigen Mann die schwarzen Tücher vom Kopf, die sein Gesicht verbargen. Ungläubig hielt er inne, als er in das jugendliche Antlitz des Besiegten blickte, dessen Mund mit dickem Bindfaden zugenäht worden war. 
 
   „Bei allen Himmeln! Was hat man dir nur angetan, Junge!“, flüsterte er, als er fassungslos in die kalten Augen seines Gefangenen blickte.
 
   Ein kleiner, scharfer Dolch verfehlte Adlers Hals nur knapp. Der Borgone hatte es irgendwie geschafft, eine Hand aus der festen Umwicklung zu lösen und fuchtelte nun wild mit dem kleinen Messer herum.
 
   „Unbelehrbar!“, entgegnete Adler kühl, schwang die Sehne seines Bogens in den Nacken des Mannes, zog den Schaft mit einem kräftigen Ruck zu sich und löste seinen Griff, so dass der Holzstab hart in dessen Gesicht schnalzte und ihn auf eine schmerzvolle Reise ins Land der Träume schickte. 
 
   „Und jetzt zu den anderen!“ Adler spannte sich entschlossen seine Waffe auf den Rücken und griff nach dem kleinen Dolch des Entschlafenen, als er unversehens innehielt und die Nase in die Luft streckte. „Dieser Geruch!“, stutzte er, „ich kenne diesen abscheulichen Geruch!“
 
   „Wolf! Galina!“, schrie er und rannte los, „Maks ist hier!“
 
   Doch seine beiden Freunde hörten nicht die ermahnenden Rufe ihres Gefährten, zu sehr mussten sie sich harter Schwerthiebe er-wehren.
 
   „Ich kann nicht mehr, Wolf! Sie sind einfach zu stark!“, keuchte Galina und stemmte sich abermals gegen die unbarmherzige Klinge ihres Gegenübers, tauchte geschickt darunter hindurch, drehte sich in seinen Rücken, versetzte ihm einen Tritt in den Rücken, der allerdings kaum Wirkung zeigte und ihr nur eine kurze Verschnaufpause ermöglichte, ehe sie einem weiteren Hieb ausweichen musste.
 
   Wolf sagte nichts, doch der animalische Ausdruck in seinen Augen sprach eine deutliche Sprache. Im funkensprühenden Clinch zerschmetterte er seinem Gegner das Nasenbein mit einem überraschenden, umso herberen Faustschlag, stieß ihn von sich und spaltete dem Zurücktaumelnden mit einem beidhändigen, senkrechten Streich das Haupt. 
 
   Wolf drehte sich langsam um. Er schwang sein Schwert nach unten, so dass ein purpurnes Rinnsal die Klinge entlang floss und in zähen Fäden auf den Boden tropfte. Schwer atmend, das Gesicht bedeckt mit dem Blut seines Widersachers, erschien es Galina für einen flüchtigen Moment so, als würde sie in die furchteinflößenden Augen eines alten Isegrims blicken, bereit, jeden zu töten, der es wagen sollte, sich ihm in den Weg zu stellen.
 
   Wahrlich! Dein Name wird dir gerecht! 
 
   Schnell war die beängstigende Miene verflogen, als er sich mit dem Arm mürrisch über das Gesicht wischte und ihr mit erhobenem Schwert helfen wollte. 
 
   Bevor er sie erreichen konnte, wurde der Kopf des verbliebenen Borgonen von unsichtbarer Hand zurückgerissen und sein Kehle von ebenso verdeckter Schneide durchtrennt. 
 
   Fassungslos sah Galina zu, wie der Sterbende sein Schwert fallen ließ und versuchte, das hervorsprudelnde Blut mit seinen Händen aufzuhalten. Mit hervorquellenden Augen wankte er nach hinten zum Rande der Reling und wurde von einem armdicken Ast hin-weggefegt.  
 
   Ein glucksendes Gekicher erklang in unmittelbarer Nähe der Waldzwergin und noch ehe sie sich versah, ließ sie die unangenehme Kühle geschliffenen Stahls an ihren Hals erstarren.
 
   „Stinkendes, fauliges Waldvolk!“, keuchte Maks in Galinas Ohr, „gebt mir einen Grund! Galina, Tochter des Grell!“
 
   Unmittelbar hinter ihr materialisierte sich die gedrungene Gestalt des Zwergenkönigs, die Klinge seines Dolches fest an ihre Kehle gedrückt.
 
   „Eine Bewegung von dir oder deinen Freunden und dein Lebenshauch wird erlöschen!“ Maks presste sich dicht an Galinas Körper und sie spürte den heißen Atem ihres Peinigers an ihrer Wange.   
 
   „Gewachsen seid ihr! Wohl gediehen! Zu schade, um jungfräulich von dieser Welt zu scheiden, meint ihr nicht auch?“ Seine freie Hand strich lüstern über ihre Brüste. 
 
   „Oh ja! Eines Königs würdig!“ 
 
   „Eher würde ich sterben!“, fauchte Galina angewidert.
 
   Maks brach in schallendes Gelächter, bemerkte den herbeistürmenden Adler und drehte sich mit seiner Geisel in dessen Richtung. „Ah! Der fesche Pfeilschleuderer mit der guten Nase! Ich sehe, man hat euch eines Auges beraubt! Wie bedauerlich!“. Er kicherte.
 
   Adler legte an und spannte wildentschlossen seinen Bogen, so dass die knarzende Sehne tief in seine Finger schnitt und sein verletzter Oberarm ihn schmerzvoll ermahnte.
 
   „Nehmt mir mein Augenlicht und brecht mir beide Arme, selbst dann wärst du kein würdiger Gegner, du elender Wicht!“, keuchte er, „lass sie gehen, oder deiner armseligen Existenz ist ein schnelles Ende gewiss!“ 
 
   „Oh, bitte! Erspar dir diese ermüdende Demonstration von größenwahnsinnigem Heldentum! Euer bäriger Kumpan mit der gro-ßen Streitaxt erlag auch dieser fatalen Selbstüberschätzung und zahlte mit seinem Leben!“
 
   „Bär!“, murmelte Adler in einem flüchtigen Moment der Trauer, als Maks mit einem wissenden Kopfnicken auf etwas hinwies, das sich offensichtlich hinter dem Bogenschützen befand.
 
   „Für wie naiv hältst du mich?“, zischte dieser voller Verachtung, bemerkte Galinas angsterfüllten Blick und riskierte vorsichtig einen Blick über die Schulter.
 
   Nicht weit von ihnen entfernt, am Ende der Treppe, stand Kasim mit gesenktem Haupt. Trotz des ihn umgebenden tosenden Cha-os strahlte er eine seltsame, fast unheimlich Präsenz der Ruhe und Überlegenheit aus.
 
   „Naiv?“, polterte Maks angesichts des bedrohlichen Auftretens seines Weggefährten, „nein! Eigentlich halte ich euch alle für ge-pfähltes Rabenfutter!“
 
   Adler wirbelte um die eigene Achse, erfasste mit geübtem Blick sein Ziel und ließ das fein gewobene, obgleich unzerreißbare Elbenhaar durch seinen Finger gleiten.
 
   Mit der dem Ebenholzbogen eigenen Urgewalt wurde der Bolzen hinfort geschleudert und raste mit einem durchdringenden Zischen über das Schiffsdeck in Richtung des bewegungslosen Dunkelelfen.
 
   Explosionsartig erwachte Kasim aus seiner vermeintlichen Starre und packte den Schaft des surrenden Pfeils mit seiner rechten Hand, kurz bevor die Spitze sein Gesicht berühren konnte, ohne auch nur einmal aufzusehen. Der Elf ballte die Hand und zerbrach den stabilen Waffenstiel in seiner Faust wie einen Reisig-stab.
 
   Sichtlich irritiert von solch ungeheuren Reflexen zögerte Adler kurz, bevor er eisernen Willens einen weiteren seiner tödlichen Boten auf den Weg brachte, der abermals in seinem schnellen Flug unvermittelt gestoppt wurde, ehe er sein Ziel erreichen konnte.
 
   „Da soll mir doch einer …“, rief Adler empört, „na dann komm doch her und zeig, was du kannst!“ 
 
   „Nicht Adler! Du hast keine Chance gegen ihn!“, flehte Galina fast unhörbar unter dem Druck der Klinge an ihrem Hals.
 
   „Keine Angst, kleine Waldschönheit!“, hauchte ihr Maks ins Ohr, „er interessiert sich nicht für deinen kleinen, einäugigen Schützen! Jedenfalls jetzt noch nicht! Den da will er haben!“ 
 
   Maks zeigte mit der freien Hand auf Wolf, der unmittelbar in der Nähe des Zwergenkönigs verharrte und auf seine Chance wartete, ihn niederzustrecken.
 
   „Denkst du, ich habe dich nicht bemerkt, Wolf?“, er bedachte den ernsthaften Krieger mit einem jovialen Lächeln, „du bist seine Beute! Also stell dich deinem Schicksal, Soldat!“
 
   Angesichts der misslichen Lage, in der sich Galina befand, blieb Wolf keine andere Wahl. Er beugte sich dem Willen des Zwergs,  schritt wortlos er an Adler vorbei, um sich dem finsteren Diener Muriels zu stellen. Wenige Schritte von seinem vermeintlichen Gegner entfernt, blieb Wolf mit gesenktem Schwert stehen und musterte ihn mit dem todesmutigen Trotz eines unnachgiebigen Merloten. 
 
    
 
   Der versteinerte Stamm eines gewaltigen toten Waldriesen versperrte dem mahlenden Räderwerk der Gyntiver den Weg, verkeilte sich krachend unterhalb des Bugs, grub sich tief in den Boden und stemmte das schwere Schiff in die Höhe, so dass der mächtige Weltensegler ins Straucheln kam und sich unter knorrigem Widerwillen zur Seite neigte. Die metallbeschlagenen Reifrollen der Backbordseite wirbelten hilflos in der Luft, während die Gegenüberliegenden unter der einseitigen Last vorwurfsvoll kreischten und knarrten.
 
   Überrascht von der heftigen Erschütterung, die alles in eine bedenkliche Schräglage brachte, verlor Maks kurzzeitig das Gleichgewicht und taumelte mit seiner Geisel zurück. Galina nutzte den unachtsamen Moment, schleuderte das Haupt nach hinten und brach ihm mit ihrem Hinterkopf die Nase.
 
   Der Zwerg taumelte laut fluchend zurück und konnte gerade noch der schwarzen Klinge der flinken Waldzwergin ausweichen.
 
   „ … mit dem Gift der Tauspinne benetzt, du hinterhältiges Miststück!“, nuschelte Maks und hielt sich leicht benommen die blutende Nase, während er versuchte, den schnellen Hieben auszuweichen.
 
   Erschrocken fasste sich Galina an den Hals und spürte einen feinen, brennenden Schnitt unter ihrem Kinn. 
 
   „Das ist dein Ende, Galina Morgenstern!“, höhnte Maks und wischte sich wutentbrannt das Blut vom Gesicht.
 
   Gal kannte die heimtückische Substanz, die aus dem Speichel der seltenen Spinne gewonnen wurde und schon in kleinsten Mengen den Tod bedeuten konnte. Mit jedem weiteren Herzschlag durchströmte das hochkonzentrierte Gift ihren Körper, vermischte sich mit ihrem Blut und fing an, ihre Sinne zu vernebeln. Entkräftet ließ sie die beiden Säbel auf den Boden sinken und ging in die Knie, während ihr Organismus verzweifelt gegen die verheerende Wirkung des todbringenden Halluzinogens ankämpfte. Panisch verlangten ihre verkrampften Lungen nach Sauerstoff und machten jeden lebensspendenden Atemzug zu einer unerträglichen Qual.
 
   „Adler!“, flüsterte sie heiser, ehe ihr Verstand sie barmherzig ins dunkle Ungewiss entließ. 
 
   Die Gyntiver hatte immer noch Schlagseite. Gal kippte besinnungslos vorn über und rutschte die schrägen Planken hinab, den peitschenden Ausläufern des zornigen Waldes entgegen.
 
   „Die gerechte Strafe, wenn man einen König verschmäht, einfältiges Weib!“, spottete Maks und wurde prompt für seine unacht-samen Schadenfreude bestraft. Ein Pfeil durchbohrte zielsicher die Hauptschlagader seines linken Oberschenkels.
 
   Schreiend und voller Todesangst hielt sich der Getroffene das Bein und versuchte vergeblich die starke Blutung zu stoppen.
 
   Adler betrachtete den winselnden Zwergenkönig voller Verachtung, dann rammte er zornig seinen Bogen auf den Boden, so dass Maks erschrocken zurückwich und ihn entgeistert anblickte.
 
   „Zieh ihn heraus und du wirst schnell sterben, edler König!“, entgegnete Adler kühl, löste die Sehne an einem Ende seines Bo-gens und hechtete Galina hinterher, deren geschwächter Körper den lebensgefährlichen Abgrund schon fast erreicht hatte.
 
   Kurz bevor sie hinunter stürzte, packte er ihre Hand und schleuderte das peitschende Ende seines Bogens um einen verbliebenen Teil der zerstörten Brüstung.
 
   Im selben Moment als die singende Bogensehne den freien Fall der beiden mit einem heftigen Ruck beendete, zerbarst das widerspenstige Hindernis unterhalb des Weltenseglers und die kreischenden Stahlräder setzen krachend wieder auf den Schienen auf. Ein mächtiger Funkenregen stob ungestüm in den morgendlichen Himmel und erleuchtete den Weg des Schiffes gleich dem magischen Funkeln eines Kometenschweifs.
 
   Beide pendelten unkontrolliert an der Außenseite der Gyntiver und schlugen hart an den Rumpf des Schiffes, während Adler mit aller Kraft versuchte, sich an dem dünnen Stab seines Bogens festzuhalten.
 
   „Galina Morgenstern!“, trotzte er dem tobende Geäst, das ihm unentwegt entgegenschlug, „hilf mir! Ich lasse dich nicht gehen!“
 
   Weder die peitschende Tobsucht des Waldes, noch ihr im harschen Fahrtwind entfesselter liebevoll geflochtener Zopf, dessen lange braune Strähnen ihr unerbittlich ins blasse Gesicht schlugen, vermochten die Waldzwergin der jenseitigen Ohnmacht zu entreißen, die ihren vernebelten Geist mit aller Macht gefangen hielt. Adler ertrug mit verbissener Ausdauer das qualvolle Gewicht ihrer Bewusstlosigkeit und hielt ihre Hand fest umklammert, doch langsam verlor er den Halt an dem hölzernen Bogenstab, der unter der Last der beiden bedenklich zu knistern begann.
 
   „Wenn es denn sein soll!“, keuchte er schließlich am Ende seiner Kräfte. Mit einem letzten, verzweifelten Aufbäumen versuchte er sie beide empor zu ziehen, als ihn zwei helfende Hände an seinem Arm packten und ihn ruckartig nach oben zerrten.
 
   Adler war erstaunt über die Kraft mit der Hannah, in Anbetracht ihrer zierlichen Gestalt, zupackte und ihm tatkräftig dabei half, über die zerstörte Brüstung zu gelangen, um dann mit vereinten Kräften die besinnungslose Waldzwergin der Tiefe zu entreißen.
 
   Vorsichtig legten sie Galina auf die knarrenden Schiffsdielen. Adler kniete sich hektisch neben sie und beobachtete, bei näherem Hinsehen erleichtert ein kaum wahrnehmbares Heben und Senken des Brustkorbes, das vorerst von ihrem Verbleib unter den Lebenden zeugte. 
 
   „Ich kenne dieses vermaledeite Spinnengift!“ Alder wandte sich hoffnungsvoll an Hannah, die ihn erwartungsvoll ansah, „jedes menschliche Wesen wäre schon daran gestorben. Aber Waldzwerge scheinen da glücklicherweise ein wenig anders zu sein!“
 
   Zärtlich wischte er die verschwitzten Strähnen von Galinas fiebriger Stirn, woraufhin ihm Hannah aufmunternd zunickte.   
 
   Die polternde Fahrt ging über in ein ruhigeres Dahingleiten, als der geschundene Dreimaster mit einem ächzenden Befreiungsschlag durch die lichter werdende Vegetation der Waldgrenze donnerte, und obgleich der zahlreichen Beschädigungen seines unvergleichlichen Anmutes nicht beraubt auf die ungleich kargere Endlantebene hinausschoss. 
 
   „Wo ist Natas?“, keuchte Adler, als er vorsichtig seine Arme unter Galina schob und sie hochhob.
 
   Hannah blickte ihn irritiert an. „Er war nicht bei dir, als du aufgewacht bist?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und fing an, sich voller Hoffnung umzusehen.
 
   „Er ist am Leben, Hannah!“, beruhigte er sie, „wir haben ihn schlafend im Rumpf des Schiffes gefunden. Neben Raphaels Sarkophag. Wolf hat ihn dann zu dir gelegt. Er muss hier irgendwo sein!“
 
   Adler verstummte, als er auf der andern Seite des Schiffes Wolf entdeckte, der verzweifelt versuchte, den unablässigen Angriffen des übermächtigen Dunkelelfs zu entgehen und mit verbissener Beharrlichkeit sein Schwert gegen das, in reinstem Azur lodernde, Elfenzepter erhob. In unmittelbarer Nähe der beiden Kämpfer stand Natas und beobachtete das Geschehen mit beängstigender Furchtlosigkeit.
 
   Hannah erschrak fürchterlich, als auch sie den Grund für Adlers besorgten Gesichtsausdruck erblickte und rannte los.
 
   „Warte, Hannah! Es ist zu gefährlich!“, rief er hinterher und versuchte ihr, mit Galina auf den Armen zu folgen..
 
    
 
   Wolf und Kasim, der realen Welt entrückt in ihrem schicksalhaften Duell, bemerkten nichts von dem, was sich um sie herum abspielte. Zwei ehrenhafte Krieger, die dem nahenden Tod mit bedrückender Gleichgültigkeit ins Antlitz blickten, standen sich regungslos gegenüber, in gespannter Konzentration, den ersten Schritt des anderen abwartend.
 
   Kasim hatte seinen Umhang fallen lassen und starrte Wolf durch sein strähnenverhangenes Antlitz mit funkelnden Augen an.
 
   Kann er es sein? Niemals zuvor hatte der Dunkelelf im Angesicht eines würdigen Gegners solch eine starke und unnachgiebige Prä-senz empfunden. 
 
   Selbst Wolf konnte sich dem magischen Hauch dieser schicksalhaften Begegnung nicht entziehen und spürte die unausweichliche Konsequenz dieser Auseinandersetzung in jeder Faser seines Körpers. Ein scheinbar unsichtbares Band zwischen ihnen beiden, auf unerklärliche Weise geknüpft seit ihrer Geburt, würde nun auf tragische Weise zerreißen und das Schicksal von einem besiegeln.
 
    
 
   Wer warst du, Wolf, als dich Trajos in den Straßen von Iglatesch fand? Gekleidet in Lumpen, von Hunger geplagt, ohne Erinnerung an deine Vergangenheit und mit tausenden Fragen in deinen neugierigen Kinderaugen! Du bist meines Blutes, das so mitleidlos vergossen wurde, auf den gewaltigen Schlachtfeldern längst vergangener Tage! Der Kreis schließt sich, hier und heute! –
 
    
 
   „Ich kenne dich!“, stutzte Wolf und sprach leise die Worte, die ihm eine tief verborgene Erinnerung offenbarte, „Brüder im Kampf! Vereint im Tod!“, flüsterte er und vor seinem geistigen Auge manifestierten sich seltsame Erinnerungen, die aus einem anderen Leben zu sein schienen. Er konnte die Bilder nicht deuten, aber sie entführten ihn für einen magischen Moment in ein ihm unbekanntes Land. Weitreichende saftig grüne Grassteppen, mit hochgewachsenen Halmen, die sich sanft im lauen Abendwind wiegten und fremden Gebirgen, die sich majestätisch in der Ferne am glutroten Horizont erhoben.
 
   „Hexenwerk!“, flüsterte er und brachte sich mit seinem Zweifel wieder ins Diesseits, riss sein Schwert in die Höhe, wirbelte es mit der Spitze nach hinten und stürmte mit nach vorn gebeugtem Oberkörper los.
 
   Kurz bevor er seinen furchtlos verharrenden Gegner erreichte, schwang er das Schwert abermals um seinen Körper und holte noch im Lauf mit beiden Händen zu einem mächtigen Schlag aus. 
 
   Der Dunkelelf erwachte aus seiner vermeintlichen Apathie und wich mit einem unfassbar leichtfüßigen Ausfallschritt zur Seite. Wolfs brachialer Angriff sauste ins Leere, der scharfe Stahl verfehlte Kasims Schulter nur um Haaresbreite und hieb ungebremst neben ihn in die alten Planken. Feine, goldgelbe Holzsplitter stoben empor, als die breite Klinge eine tiefe keilförmige Scharte in den Boden fräste. 
 
   Ohne Zögern riss Wolf das verkeilte Schwert aus seiner unbeabsichtigten Verankerung, drehte sich um die eigene Achse und ließ das vibrierende Metall in einem horizontalen Bogen um seinen Körper fliegen.
 
   Wiederum tat Kasim nur einen einzigen, schnellen Schritt aus dem tödlichen Wirkungskreis der kreisenden Klinge, ohne selbst auch nur ansatzweise Gegenwehr zu leisten.
 
   „Verteidige dich und hör auf, mit mir zu spielen, Sklave Muriels!“, keuchte Wolf verbittert, vollendete seine meisterhafte Der-hung mit dem Rücken zu seinem Kontrahenten, rammte seine ruhelose Klinge ansatzlos an seiner rechten Seite vorbei nach hin-ten und zerschnitt mit der ungewöhnlichen Attacke den feinen Leinenstoff, der den Oberkörper des hageren Dunkelelfen bedeckte, in Lendenhöhe.
 
   „Wehr dich!“
 
   Wolf wandte sich dem Dunkelelfen wieder zu, nahm einen kurzen Anlauf, sprang erbost in die Höhe und beschrieb im Sprung mit der Waffenhand eine ausladende, vertikale Umdrehung, die in ihrem todbringenden Verlauf mit einem markerschütternden Klirren von Kasims sagenumwogenem Kampfstab aufgehalten wurde, den er mit einer für das menschliche Auge nicht nachvollziehbaren Geschwindigkeit aus seinem Brusthalfter gezogen hatte, um den kraftvollen Hieb abzufangen.
 
   Die unheilvolle, bläuliche Aura der beiden pfeilförmigen Spitzen, erstrahlte derartig hell, dass Wolf kurzzeitig davon geblendet, seine Augen mit einer Hand bedeckt, benommen zurückweichen musste. Angestrengt blinzelte er in Richtung seines Feindes und hielt sein Schwert in Abwehrhaltung waagerecht vor sein Gesicht, als das Schiff plötzlich dröhnend auf die Seite geworfen wurde, und er sich auf der Schräge nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Allerlei Schiffsbedarf polterte an ihm vorbei über die zerstörte Reling.
 
   Hart traf ihn der unmittelbare Gegenangriff des Dunkelelfen, der, von den äußeren Umständen unbeeindruckt, ungemein heftig zuschlug und Wolf damit in die Knie zwang.
 
   Die Legende besagte, kein geschmiedetes Metall wäre hart genug, um gegen Kasims Waffe zu bestehen, doch Raphaels Klinge widerstand den magischen Schneiden des Stabes in einem prächtigen Funkenregen und ermöglichte Wolf, unverhofft jeden der mörderischen Schläge erfolgreich abzuwehren. 
 
   Immer schneller ließ Muriels Leibwächter seinen Speer um den Körper kreisen und das feine Wispern der fliegenden Klingen schwoll zu einem beinahe hypnotischen Wehklagen an, in dem all die verlorenen Seelen vereint schienen, die durch die Hand des Dunkelelfen gestorben waren.  
 
   Halb am Boden stützte er sich mit der freien Hand nach hinten ab und wich kontinuierlich vor den harten Schlägen zurück, die tiefe Kerben in seinem zur Abwehr erhobenen Schwert hinterließen. Er wusste, dass sein Schicksal besiegelt war, als die Kraft seiner Arme schwand, dennoch zwang er sich verbissen, der un-begreiflichen Ausdauer und Kraft des Dunkelelfen weiter die Stirn zu bieten, solange der zähe Stahl der Druidas es zulassen würde.
 
   „Ist das alles, du Bestie?“, schrie er ungebrochen in das Antlitz des Dunkelelfen, dessen tiefschwarze Augen wie die unergründlichen Tiefen des Lacu Luodin loderten.
 
   Mit einer heftigen Erschütterung befreite das Schiff sich aus sei-ner misslichen Lage und erlangte schlagartig wieder das Gleichgewicht, als die freidrehenden Eisenräder lautstark auf die Schienen krachten.
 
   Wolf nutzte die überraschende Gunst des Schicksals, als selbst Kasim ins Taumeln geriet, rollte sich schnell zur Seite, holte mit einem Bein aus und brach seinem irritierten Gegner mit einem kräftigen Fußtritt den linken Knöchel. Der Elf knickte mit einem heiseren Stöhnen zusammen, parierte aber dennoch schnell genug, um Wolfs darauffolgenden Schwerthieb abzuwehren.
 
   Noch auf den Knien, das Haupt im Schmerz gesenkt, ließ er seinen Stab über den Boden fegen und brachte Wolf zum Sturz, dieser stürzte rücklings auf den Boden, sein Schwert instinktiv zur Abwehr erhoben
 
   Noch bevor er sich aufrichten konnte, sprang Kasim mit seinem gesunden Bein energisch in die Höhe,  hielt dabei seine Waffe mit beiden Händen über den Kopf, schleuderte beim Herabfallen die zornig, flammende Speerspitze dem hilflos am Boden Liegenden entgegen und zerschmetterte mit unfassbarer Macht Raphaels Klinge.
 
   Als er auf seinem verletzten Bein aufkam, fiel Kasim mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn auf die Knie, stemmte seinen Stab aus dem morschen Holz, drehte ihn blitzschnell in seiner Hand und rammte das andere Ende in Wolfs Schulter, um seinen Sturz abzufangen.
 
   Der Getroffene schrie auf vor Schmerzen, als die brennende Klinge ihn durchbohrte, unterhalb seines Schulterblattes wieder austrat und sich zwischen den knorrigen Dielen verkeilte.
 
   „Was willst du?“, trotzte Wolf mit zorniger Miene in das gleichmütige Antlitz Kasims, dessen schwarze Augen geheimnisvoll funkelten und deren düstere Melancholie ihn unweigerlich in seinen Bann zog.
 
   - El`dar calam! Töte mich! Oder ich werde dir alles nehmen – hörte er ein leises Wispern in seinen Gedanken.
 
   Kasim drehte langsam den Kopf und blickte auf die zerbrochene Klinge in Wolfs geballter Faust, dann wandte er sich dem Jungen zu, der in unmittelbarer Nähe zur Salzsäule erstarrt war. 
 
   Wolf verstand die unmissverständlichen Andeutungen seines Gegners, starrte benommen auf die zersplitterten Überreste des Schwertes in seiner Hand und bemühte sich zähneknirschend den geschundenen Arm zu bewegen. 
 
   „Natas!“, stöhnte er, „lauf, du dummer Junge! Lauf!“
 
   Doch der Junge blieb wie angewurzelt stehen und hielt Kasims durchdringendem Blick stand. Seine Augen nahmen allmählich eine unnatürlich schwarze Färbung an und wurden denen des Dunkelelfen immer ähnlicher.
 
   
Wenn du ihm ein Haar krümmst, werde ich dich in Stücke reißen, Dunkelelf! - Das arglistige Geflüster umfing Kasims Gedanken und entgegen allen Erwartungen beschwor es einen seltsam, verheißungsvollen Ausdruck in dem grimmigen Gesicht des bleichen Halbwesens. Seine schmalen, farblosen Lippen verzogen sich fast unmerklich zu einem wissenden Lächeln und er schloss langsam die Augen. 
 
   Mit einem unerwartet, heftigen Ruck riss er den feurigen Stachel aus Wolfs Schulter und stieß ihn kraftvoll unter seiner Achsel hindurch nach hinten, zielsicher in die Brust der Frau, die sich gerade mit gezücktem Dolch auf ihn stürzen wollte.
 
   Pfeilschnell bohrte sich die scharfe Klinge in ihre Brust und durchdrang ihr Herz mit unabwendbarer Gewissheit. Augenblicklich erstarrte sie mit weit aufgerissenen Augen in ihrer Bewegung, dann rutschte das Messer aus ihrer kraftlosen Hand und bohrte sich halbherzig in den Holzboden zu ihren Füßen.
 
   - Deine Chance ist vertan! Nun wird dein Licht erlöschen, wie das ihre! –
 
   Seines tragischen Verlustes gewahr, verfiel Wolf in besinnungs-lose Raserei und versuchte verzweifelt, seinem übermächtigen Gegner die Stirn zu bieten. 
 
   Gnadenlos bohrte Kasim zwei Finger in dessen Schulterwunde und drückte den Wüterich somit wieder zu Boden.
 
   Hannah spürte den kalten Stahl und die eisige Kälte des letzten schmerzlichen Atemzuges, der all ihre Träume und Hoffnungen ins letzte Mysterium entführte. In qualvoller Todesangst umklammerte sie den stählernen Todesboten und rang verzweifelt nach Luft.
 
   Ihr flackerndes Lebenslicht erlosch, als ihr Herz schließlich aufhörte zu schlagen und eine gnadenvoll, tröstliche Präsenz ihren sterbenden Körper umhüllte. Sanft erlöste die unsichtbare Macht ihre Seele von der Endlichkeit des menschlichen Daseins und nahm sie mit sich. 
 
   Aus ihren leblosen Augen, auf ewig erstarrt im Angesicht der Unendlichkeit, löste sich eine einzelne, bittere Träne, lief über ihre Wange, benetzte die bleichen Lippen mit einem salzigen Hauch, tropfte von ihrem Kinn und verschwand in einer unscheinbaren schmalen Ritze zwischen den Schiffsplanken.
 
   Ihr lebloser Körper sackte zusammen, als Kasim den Speer aus ihrer Brust zog, um auch Wolfs Schicksal mit einem finalen Todesstoß zu besiegeln. Dieser konnte den glühenden Atem des Speers schon auf seinem Gesicht spüren, als etwas Unerklärliches den Dunkelelfen offensichtlich zwang in seinem Bestreben innezuhalten. Unnachgiebig versuchte er seinen Hieb zu vollenden und stemmte sich mit zusammengepressten Lippen gegen die unsichtbaren Ketten, die ihn festzuhalten schienen.
 
   Wie aus dem Nichts bündelte sich ein unnatürlicher Wolkenwirbel über dem Schiff, der diesen schicksalhaften Morgen mit seinen ungestümen, konzentrischen Windungen unheilvoll verdunkelte und dessen stürmische Winde die Gyntiver immer schneller vor sich hertrieben.
 
   -Stirb!- Die donnernden Worte dröhnten in Kasims Schädel. 
 
   Er ließ von seinem Opfer ab und taumelte rückwärts, die Hände zur Linderung an seine Schläfen gepresst.
 
   Wolf richtete sich langsam auf, sein Gesicht in unendlichem Hass verdunkelt. Weder Adler, der Galina in sicherer Entfernung an den Hauptmast gelegt hatte und nun seinen Bogen auf Kasim anlegte, noch Natas, dessen kindliche Gestalt nichts hätte erahnen lassen von jener beängstigenden Metamorphose, die sich nun vollzog, vermochten ihn von seiner in tiefer Trauer erwachsenen Gier nach Vergeltung abzulenken. 
 
   „Bei allen Göttern! Was geht hier vor?“, murmelte Adler und blickte ehrfürchtig in den tobenden Himmel.
 
    
 
   Und selbst weit entfernt, jenseits majestätischer, schneebedeckter Grenzgipfel, im verborgenen Schoß der dunklen Festung blieb solch ein ungewöhnliches Ereignis nicht unbemerkt. Messa und Belsim schreckten aus ihrer tiefen Meditation und starrten in die Dunkelheit, waren sie doch alle drei seit ihrer Geburt durch die Kraft ihrer Gedanken miteinander verbunden, wähnten sie nun ihren Bruder in tödlicher Gefahr und spürten seinen nahenden Tod angesichts einer ihnen unbekannten Macht. 
 
   „Ich spüre es, meine Kinder!“, flüsterte Muriel, die ruhelos am Fenster ihres Schlafgemachs, hoch oben im Hauptturm durch vergilbtes Fensterglas Richtung Norden blickte, „er ist es und er wird stärker!“
 
   Muriel schloss die Augen.
 
   „Mein Sohn!“, flüsterte sie.
 
   Wütend wirbelte sie herum und die lange Schleppe ihres Mantels fegte über den kalten Steinboden.
 
   „Messa! Belsim! Holt euch den Mörder eures Bruders und tötet den Jungen, der ihn begleitet! Egal, wie lange es dauern mag oder wie viele Grenzen ihr überschreiten müsst! Bringt mir das Herz dieses Kindes!“
 
   Tief unter ihren Füßen in den verborgenen Katakomben vernahm sie das vorwurfsvolle Wehklagen ihrer beiden Schwestern.  
 
    
 
   Mit der zerborstenen Klinge fest in der Hand, ohne Rücksicht auf seine Verfassung stürmte Wolf dem Quell seines ausufernden Zornes entgegen, wich dessen halbherzigen Befreiungsschlägen gekonnt aus, um ihm die scharfkantigen Überreste des Schwertes bis zum Schaft in die Brust zu rammen.
 
   Kasim keuchte heiser, als sein Brustkorb sich krampfhaft hob, um die durchbohrte Lunge mit Atemluft zu füllen. Mit weitaufgerissenen Augen sank der Todgeweihte auf die Knie und starrte dabei in Wolfs unbewegte Miene, der gnadenlos die Klinge aus dem Oberkörper des sterbenden Elfen zerrte, sich energisch um die eigene Achse drehte und ihm mit einem horizontalem Streich die Kehle durchschnitt.
 
   Das Lebenslicht des Elfen erlosch und mit ihm das ewige Feuer des Elfenzepters, das langsam aus seiner Hand rutschte und mit einem letzten Flackern neben ihm liegen blieb, ehe es sich langsam zu einer bedeutungslosen, handgroßen Eisenstange zusammenzog.
 
    
 
   Mit einem geheimnisvollen Lächeln auf dem Rücken eines prächtigen, schwarzen gefleckten Hengstes fegte Kasim über die endlosen, goldgelben Felder und weitreichenden Grassteppen seiner vergessenen Heimat. Der warme Ostwind strich durch seine langen Haare und liebkoste sein Gesicht. Er war auf dem Weg in seine Heimat. Erlöst schloss er die Augen …
 
    
 
   Als Natas das Bewusstsein verlor und völlig entkräftet zusammensackte, löste sich das bedrohliche Wolkengebilde genauso schnell auf, wie es erschienen war und die gleißenden Strahlen der Sonne fluteten das Schiffsdeck mit ihrem wärmenden Trost. 
 
   Adler konnte ihn gerade noch erreichen, fing ihn auf und trug ihn zu Wolf, der apathisch vor dem Leichnam von Hannah kniete. In stummer Trauer verharrte er mit gesenktem Haupt und war jenem nie gekannten Gefühl schutzlos ausgeliefert, das seine Gedanken mit einem bittersüßen Gift vernebelte und sich tief in seinem Herzen einbrannte.
 
   Adler legte tröstend die Hand auf seine Schulter. „Bleib bei den Lebenden, alter Freund! Du hast eine Aufgabe! Natas braucht dich! Die Zeit der Trauer muss warten!“
 
   Wolf wurde von der sanften Aufforderung aus seiner seelenwunden Umfangenheit erweckt, hob langsam die Hand und streichelte dem Jungen liebevoll über das Haar.
 
   „Du hast Recht!“, stimmte er verbittert zu und erhob sich mit schmerzverzerrter Miene, dem harten Kampf Tribut zollend.
 
   „Endlant ist in Sichtweite!“ Adler schweifte mit seinem Blick über den mächtigen Bugspriet in die Ferne, „ ich glaube nicht, dass die Gyntiver bis dahin langsamer wird! Wir sollten vorbereitet sein auf eine harte Aufprall!“
 
   Adler zeriss den unteren Saum seines Gewandes, band das fasrige Band  provisorisch um Wolfs Schulter und zog es fest zu, um die starke Blutung zu stoppen. „Das dürfte halten, bis wir den Hafen erreichen!“ 
 
   Er hievte Natas über seine Schulter und stützte mit der anderen seinen verletzten Gefährten. „Ich bin wohl der einzige, der noch zu gebrauchen ist!“, stöhnte er unter der doppelten Last und brachte beide eilends zum Hauptmast, in die Nähe des steinernen Sarkophages.
 
   Dort angelangt, schnitt er mit seinem Messer ein langes Stück von der zerrissenen Takelage, die wild über das Deck peitschte und band mit dessen Hilfe die drei Überlebenden fest an den baumstarken Schiffsmast. Wortlos hielt Wolf den erschöpften Knaben fest in den Armen, während Adler mit einem zuversicht-lichen Nicken Galinas schwachen Puls erfühlte, sich selbst einen sicheren Halt direkt neben ihr suchte, um sie dann ebenso schützend an sich zu drücken. „Die Götter stehen uns bei!“, murmelte er, als sie den wehrhaften Festungsmauern Endlants entgegenrasten.
 
    
 
   Adler hatte im Eifer des Gefechts nicht die lange Blutspur bemerkt, die sich quer über das Deck auf die andere Seite des Grabmals zog und den langen, beschwerlichen Weg des sterbenden Zwergenkönigs beschrieb.
 
   Totenbleich und schweratmend lehnte Maks an dem kalten Gestein und spürte, wie langsam das Leben aus seinen Adern wich. Noch immer ragte Adlers Pfeil aus seinem Oberschenkel, der einen unkontrollierten Blutverlust verhindert hatte. Dennoch wusste er, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sein Herz aufhören würde zu schlagen.
 
   „Wie bitter! Wie bitter!“, stammelte er leise in fiebrigem Wahn, „so nah am Ziel, und doch so weit davon entfernt!“
 
   Er versuchte die obere Kante des Steinblockes zu erreichen, be-kam sie zu fassen und zog sich schleppend daran in die Höhe.
 
   „Gib mir Kraft, meine geliebte Königin! Gib mir Kraft, um meine Aufgabe zu erfüllen!“
 
   Hasserfüllt spähte er über die alte Steinplatte und beobachtete Adler, der hastig seine Gefährten am großen Hauptmast festband, um sich dann selbst einen festen Halt zu suchen.
 
   „Dafür werdet ihr alle büßen! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“
 
   Maks, beim Anblick des Bogenschützen von der Gier nach Vergeltung gepackt, bemerkte vorerst nicht, wie seine Anwesenheit das Vermächtnis des Basileus beeinflusste und das blutrote Pulsieren des Kristalls auf rätselhafte Weise nährte. 
 
   Außer sich vor Wut zog er seinen Dolch aus dem Halfter an seinem Gürtel und ließ die Klinge zähneknirschend über das Ge-stein kratzen, bis er unversehens in das hypnotische Pochen des Edelsteins starrte und unweigerlich in dessen Bann gezogen wurde. Die flammende Sehnsucht brannte sich in seine Gedanken und ließ ihn seine Rachegelüste in beinahe träumerischer Verführung vergessen.
 
   „Wunderschön!“, stammelte Maks und streckte, wie im Rausch, seine Hand aus, um den verlockenden Quell seines unerwarteten Verlangens anzufassen.
 
   Als seine Finger den Atem des Basileus berührten, spürte er eine gewaltige Energie, die ihn augenblicklich durchströmte und von ihm Besitz nahm.
 
   „Was ist das?“, rief er panisch, als ihm sein mahnendes Unterbewusstsein aus der Trance erwachen ließ. Hastig versuchte er seine Hand zurückzuziehen, doch er war nicht mehr in der Lage, die bedrohliche Verbindung zu lösen. 
 
   Schnell wurde Adler auf den entgeisterten Zwerg aufmerksam und dessen augenscheinliche Absicht, das mächtige Artefakt in seinen Besitz zu bringen.
 
   Ohne Umschweife zog er sein Messer und zerschnitt hastig das Seil, mit dem er sich gerade eben festgebunden hatte.
 
   „Ich hätte dich gleich töten sollen!“, zischte er von der anderen Seite des steinernen Grabmals in das von blankem Entsetzen ge-zeichnete Antlitz des Zwergenkönigs, bis im klar wurde, dass nicht er der Grund war, weshalb Maks in die Abgründe des Wahnsinns zu entgleiten schien.
 
   „Bei allen Göttern dieser Erde!“
 
   Irritiert wich er zurück im Angesicht des feurigen Glimmens, das vom Arm aufwärts den bedauerlichen Wicht in flammender Gier zu verschlingen drohte. 
 
   Wie ein gefräßiger Schwelbrand kroch die unbeschreibliche Erscheinung an ihm empor, verbrannte seine Kleidung, verkohlte die feinen Härchen auf seiner Haut und brachte das Blut in seinen Venen zum Kochen.
 
   „Hilf mir, Adler! Es verbrennt mich! Bitte!“, röchelte Maks, als die lodernde Pestilenz seinen Hals erreichte und sein heiseres Betteln verstummte.  
 
   Doch bevor Adler den barmherzigen Entschluss fasste, das Leid seines Gegenübers zu beenden, erfasste beide eine gewaltige Druckwelle und schleuderte sie in entgegengesetzte Richtungen davon. 
 
   Maks wurde schreiend von Bord gefegt und verlor sich schnell in den hochgewachsenen Grasfeldern der weitreichenden Ebene, in-des Adler nicht das Schicksal des Zwergenkönigs teilte und im letzten Moment das flatternde Ende eines abgerissenen Seiles ergreifen konnte. Schutzlos dem stürmischen Fahrtwind ausgeliefert, wurde er an der langen Leine immer wieder gegen den Schiffsrumpf geschleudert. Verzweifelt klammerte er sich an seinen dünnen Lebensfaden und begann den mühevollen Aufstieg, während die Gyntiver unaufhaltsam weiter über die alten Schienen donnerte und die unausweichliche Kollision mit den Mauern Endlants nur noch eine Frage von Sekunden sein konnte.
 
   Die rettende Reling in greifbarer Nähe, zerbarsten die Vorbauten des Schiffs und der keilförmige, stahlbeschlagene Schiffsbug bohrte sich ungebremst in die alten Schutzwälle der Hafenstadt. Adler wurde durch den heftigen Aufprall auf das rettende Deck katapultiert und musste eine dementsprechend harte Landung auf den unnachgiebigen Planken hinnehmen. Er rollte sich auf die Seite und blieb keuchend liegen.
 
   „Das ist nicht gut!“, schnaufte er, als die Gyntiver empört aufheulte und der gesamte Schiffskörper anfing, sich quietschend und knarrend zu verformen. Kurz vor dem Zerbersten, von ihrem eigenen Gewicht vorangetrieben, bäumte sich das Schiff, wie ein wilder Mustang, auf, durchbrach mit seinem Bug das obere Drittel der Befestigung und schrammte mit dem Kiel über die Zinnen. 
 
   Adler rutschte haltlos über die knarrenden Dielen und stob mit zum Schutz erhobenen Händen krachend in die ehemalige Kapitänsunterkunft im Heck des sich erhebenden Weltenseglers.
 
    
 
    
 
    
 
   II. Schicksale
 
    
 
   „Das ist doch alles Unsinn“, polterte der letzte verbliebene Gast in der heruntergekommenen, dunklen Kneipe, die sich inmitten der verrucht, verschlungenen Altstadt Endlants verbarg, „gib mir noch etwas zu trinken, Marcus! Sondrumglocke hin oder her! Was interessiert mich dieses verdammte Elderwall!“
 
   „Die Nacht war lang, Floogan! Ich schließe den Laden gleich! Wenn du schlau wärst, solltest du deinen kleinen Kahn nehmen und von hier verschwinden, wie alle anderen! Selbst die meisten der ach so furchtlosen Druidas haben es offenbar vorgezogen, die Stadt in aller Hast zu verlassen und unsere Wehrtürme und Mauern unbewacht zurückzulassen! Die alte Sondrumglocke, mein  betrunkener Freund, ist die allerletzte Auforderung zum baldigen Aufbruch, falls dir dein Leben lieb ist! Nimm die Flasche hier und verschwinde!“.
 
   Floogan hörte nicht auf den Wirt, graulte sich stattdessen grüblerisch den grauen Bart und schweifte, mit vom Alkohol vernebeltem Blick, in die Ferne.
 
   „Haste das Schiff da draußen auf hoher See gesehen? Die liegen da schon seit Wochen vor Anker, ohne dass ein einziger Matrose seinen Fuß an Land gesetzt hat, so, als würden sie auf etwas warten. Mächtiges Kaliber! Kommt von weit her, aus dem Norden, schätze ich! Solche riesigen Galeonen bauen die nur in Scriebenheym! Die besten Navigatoren kommen aus der Kraterstadt! Ich war noch nie selbst dort, aber ich hab an jedem größeren Häfen, und das waren einige zu meiner Zeit, den Geschichten über sie gelauscht! Sehr merkwürdig, kannst mir glauben! Und jetzt hier, hmm! Da passiert noch was, bestimmt!“
 
   „Ja! Ja! Du und deine Geschichten!“, ungeduldig stieß der Wirt eine Flasche hochprozentigen Zwergenbräus über die Theke, die sein sichtlich benommener Gast nur mit Mühe auffangen konnte, dann wischte er seelenruhig mit dem Lappen über den versifften Tresen und blickte Floogan im Schein der abgebrannten Kerzen auffordernd ins Gesicht.
 
   „Warum fliehst eigentlich du nicht?“, Floogan hielt dem Wirt mahnend den Zeigefinger ins Gesicht, „gehörst vielleicht doch zu den Speichelleckern der alten Hexe?“
 
   Ohne eine Antwort des Beschuldigten abzuwarten, schlug sich der Trunkenbold mit der flachen Hand auf sein Bein und brach in schallendes Gelächter aus.
 
   „Red keinen Unsinn!“, entnervt winkte Marcus ab, „ich bin Geschäftsmann, du Taugenichts! Wenn die Schergen Muriels diese Stadt erobern und das werden sie, glaub mir, dann werde ich hier in meiner Schenke stehen und gegen harte Währung durstige Krieger bedienen!“
 
   „Du Narr! Denkst du denn, die werden bezahlen!“, wieder wieherte Floogan amüsiert, „du bist noch dümmer als ich dachte!“
 
   Er packte die Flasche, drehte seinem erbosten Gastgeber den Rücken zu, wankte kichernd zur Tür und winkte lässig beim Hinausgehen.
 
   „Nichts für ungut, Marcus! Wünsch dir alles Gute und Danke fürs Anschreiben!“ 
 
   „Versoffener Dreckskerl!“, rief ihm der Wirt noch hinterher, als die Tür ins Schloss fiel.
 
   Erbost trat Marcus hinter dem Tresen hervor, band seine Schürze ab und warf sie sich über die Schulter.
 
   „Ihr werdet euch noch wundern!“, haderte er mit sich selbst auf dem Weg zur Tür, kramte entnervt in seiner Hosentasche und holte einen großen Schlüssel hervor.
 
   Als er den alten, widerspenstigen Schließmechanismus betätigte und dem darauffolgenden mürrischen Klicken zufriedenen bei-pflichtete, erfasste aus heiterem Himmel eine ungewöhnlich heftige Erschütterung das alte Gebäude. 
 
   Marcus hatte Mühe sich auf den Beinen zu halten und musste tatenlos mit ansehen, wie Dutzende Gläser und Flaschen aus den Regalen polterten, der vergilbte Putz von den Wänden platzte, und die schweren hölzernen Tragebalken des Hauses sich bedrohlich aus ihren stählernen Wandkonsolen stemmten.
 
   „Was zum …?“, schrie Marcus gegen den unerträglichen Lärm, schwankte mit rudernden Armen durch den Raum, gelangte wieder zur Tür, stocherte in hektischer Ungeduld an dem alten Schlosskasten herum und rüttelte daraufhin vergeblich an der schmiedeisernen Klinke. Entschlossen warf er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die verzogene Holztür und stürzte mitsamt der störrischen Pforte auf die Straße. Mühevoll kam er wieder auf die Beine und schaute sich um. Viele der älteren Häuser in der engen Gasse ergaben sich klaglos dem unerklärlichen Beben und stürzten in sich zusammen. Die wenigen verbliebenen Bewohner des Viertels versammelten sich in Todesangst auf der vermeintlich sicheren Strasse. 
 
   Eine Woge aus Schutt und Asche wälzte sich durch die enge Gasse und erfüllte die Luft mit einem beißenden Dunst.
 
   Hustend und mit tränenden Augen versuchte Marcus sich einen Weg durch den ohrenbetäubenden Wirrwarr zu bahnen. 
 
   „Flieht ihr Dummköpfe!“, mahnte er lautstark die Leute an, die ihm völlig verstört im Weg standen, „Borgos Legionen überrennen die Stadt!“
 
   „Keine Legionen!“ Floogan kam ihm wild gestikulierend entgegen. Er hatte ein kleines Mädchen auf dem Arm, das sich ver-ängstigt an ihn klammerte. Ihr Gesicht war von der unerwarteten Katastrophe schwer gezeichnet und sie schaute den Wirt mit großen, tränenerfüllten Augen an.
 
   „Ich hab’s gewusst, Marcus! Etwas Großes wird passieren! Die alten Eisenstränge führen zum Meer! Keine Zeit für Erklärungen, wir müssen auf mein Boot und von hier verschwinden!“, er versuchte den stämmigen Wirt mit sich zu ziehen.
 
   „Was brabbelst du da?“, sträubte sich Marcus und schlug die Hand des Alten von seiner Schulter.
 
   „Du wirst es sehen, schneller als du denkst! Also komm schon, du sturer Bock! Sonst wird es dich zermalmen!“, drängte Floogan und zerrte den Widerspenstigen mit sich.
 
   Gemeinsam rannten sie über das grobe Kopfsteinpflaster hinunter zum Hafen, während dicht hinter ihnen mehrere Gebäude zerbarsten und sich im staubigen Schleier der Zerstörung die Umrisse eines turmhohen Schiffbugs abzeichneten.
 
   „Bei den Göttern! Was ist das?“, stammelte Marcus, der beim Laufen einen Blick über die Schulter riskierte.
 
   „Lauf!“, schrie Floogan und drängte sich dabei energisch durch einen Pulk von Bewohnern, die orientierungslos auf der Straße umherirrten.
 
   „Zum Hafen!“, rief er ihnen zu; „zum Hafen, ihr Narren!“
 
   Als seine gutgemeinte Aufforderung ungehört im allgemeinen Tumult verebbte, winkte er kopfschüttelnd ab und hetzte weiter.
 
   „Herrgott, Floogan! So warte doch!“
 
   Marcus war sichtlich überrascht von der Schnelligkeit und Ausdauer des alten Seebären, der doch regelmäßig und ungezügelt alkoholischen Getränken in seiner Schenke gefrönt hatte und nun mit beneidenswert jugendlicher Geschicklichkeit über das buck-lige Pflaster der steil abfallenden  Gasse hastete.
 
   Die bejahrten, mehrstöckigen Häuserreihen aus leicht vergilbtem Kalkstein, an denen Marcus schon als Kind unzählige Male zum Versteckspiel laut gezählt hatte, mit den schwer behangenen Wä-scheleinen, die in schwindelerregender Höhe wie ein unübersichtliches Netzwerk über den Weg gespannt waren, wurden nun zum Opfer eines gefräßigen Monstrums, das sich unerbittlich seinen Weg bahnte. 
 
   Mit kürzer werdendem Atem rannte er ums nackte Überleben, die Hand an der Seite, um das unerträgliche Seitenstechen zu lindern, das hektisch pumpende Herz bereit den beengenden Brustkorb zu sprengen.
 
   Letzte, tröstende Gewissheiten geisterten verführerisch durch seine Gedanken, als Floogan, einige Schritte vor ihm, endlich den rettenden Hafen erreichte und mit einem geschickten Satz über die langgezogene Kaimauer sprang. Marcus tat ihm gleich und polterte ungleich schwerfälliger auf die alten, vom allgegenwärtigen Salz des Meeres dunkel vernarbten Bretter des breiten Landungssteges. 
 
   Fluchend kam er wieder auf die Füße und rannte sogleich weiter über die teils gefährlich glitschigen Planken des Ankerplatzes, der in besseren Zeiten ein Ort belebten Handels gewesen war, doch nun zahlloser Händler und interessierter Käufer entbehrte, die noch vor einigen Jahren geschäftig durch den Hafen gelaufen und die Stadt mit Leben erfüllt hatten. 
 
   Floogan lief über einen der vielen breiten Ausläufer, die sich gelagert, auf fest im Meeresboden verankerten Holzpflöcken, weit über das Wasser erstreckten. Einst erbaut als Anlegestellen für kapitale Handelsschiffe aus fernen Ländern, waren sie heute nur noch großflächige Holzstege, an denen ein paar vereinzelte, armselige Fischerboote vor sich hin dümpelten. 
 
   Der alte Fischer sprang in eines der Boote, setzte das völlig aufgelöste Mädchen sachte auf den Boden und winkte Marcus hektisch, bevor er sich eilends daran machte, die Leinen mit einer rostigen Machete zu kappen.
 
   Die Hände in atemloser Rast auf die Knie gestützt, blieb Marcus demonstrativ vor Floogans Barkasse stehen, die nach seiner Ansicht alles andere als seetauglich wirkte.
 
   „Das ist dein Boot!“, keuchte er bestürzt. 
 
   „Natürlich!“, entgegnete der alte Fischer in geschäftiger Verwunderung, „wundervoll nich wahr! N´gutes Schiff!“
 
   Er hielt inne, schaute auf und lächelte spitzbübisch in das erschütterte Gesicht von Marcus. 
 
   „Oder willste lieber hier bleiben und auf deine zahlende Kundschaft warten?“, lachend durchschlug er die letzte Leine und stieß sich langsam mit einem Ruder von der Anlegestelle ab.
 
   „Dafür verfluche ich dich, du alter Säufer!“ Mit einem kühnen Satz sprang Marcus an Bord und krallte sich misstrauisch an der alten Reling fest, als das Boot durch seine schwungvolle Landung heftig ins Wanken geriet.
 
   „Na also!“, würdigte Floogan die Courage seines Begleiters und drückte ihm beide Ruder in die Hand, „und jetze! Ruder um unser Leben! Ich mach die Segel klar!“ 
 
   Mit einem aufmunternden Schulterklopfen überließ er dem verdutzten Marcus die überlangen Holzpaddel und begann sogleich die aufgerollten, löchrigen Leinen des alten Kutters aufzubinden.
 
    
 
   Der mächtige Bug der Gyntiver stob durch die Reihen der Reichendomizile, die sich in der verführerischen Dekadenz vergangener Tage an der verwaisten Promenade entlang zogen. 
 
   Der Zwerchfell erschütternde Lärm, mit dem der Weltensegler die Prachtbauten zerschmetterte, übertönte die empörten Wi-derworte des unfreiwilligen Matrosen, der sich daraufhin schlag-artig hinsetzte, die Ruder auf die reichlich eingefetteten Führungen legte, sie ins Wasser gleiten ließ und wie ein Besessener anfing zu pullen.
 
   Trotz seiner kraftraubenden Bemühungen gleitete der schwerfällig knarrende Kahn nur gemächlich auf die unruhige See hinaus. Die schwere Brandung warf sich ihnen unbarmherzig entgegen und die eiskalte, schäumende Sole schwappte in beängstigenden Massen in das schwankende Boot.
 
    
 
   „Himmel! Herrgott!“, flüsterte er demütig, „wir werden sterben!“
 
   „Juuuhuuuu!“, jubelte Floogan hingegen umso euphorischer und genoss die erfrischende Gischt, „das iss sie! Meine launische Braut und ihr salziger Empfang! Herrlich!“
 
   Marcus konnte die Begeisterung des alten Seemanns nicht teilen, schüttelte verständnislos den Kopf und versuchte weiter, ihr Vo-rankommen zu beschleunigen.
 
   Floogan johlte vor Freude, als er das alte Segel mit einem kräftigen Leinenzug den Hauptmast emporzog und das löchrige Leinentuch sich flatternd aufblähte. 
 
   „Greif dir das Ruder, Marcus!“, schrie er gegen das fauchende Branden des Meeres, „wenn wir längs zu den Wellen kommen, werden sie uns umreißen!“
 
   „Ey, ey, Kapitän!“, entgegnete der Wirt mit launischem Spott, zog rasch die langen Paddel ein, warf sie auf das überschwemmte Deck, stapfte unsicher schwankend durch das eiskalte Wasser zum Heck und packte unverzagt die wild um sich schlagende Ru-derstange.   
 
   Um den Kurs zu halten, stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die altfasrige, vom Salz des Meeres geschwärzte Holzstange, die bedenklich ächzend seiner harten Führung zu gehorchen schien.
 
   Ein unerwartet heftiger Wind fegte vom Land her auf die mürrische See hinaus und machte das kleine Boot zum Spielball der entfesselten Elemente. Floogan hatte alle Mühe, das heftig zerrende Segel in Zaum zu halten, während die aufgepeitschten Wel-len sich gierig über das kleine Boot warfen und es zu verschlingen drohten.
 
   „Siehst du es?“, aufgeregt deutete Floogan zum Hafen.
 
   Marcus blickte über seine Schulter, rieb sich mit einer Hand die beißende Gischt aus den Augen und erstarrte bei dem Anblick der mächtigen Gyntiver, die voll aufgetakelt zwischen den geschlossenen Häuserreihen hindurchbrach und wuchtig auf der verlassenen Promenade aufschlug.
 
   „Das muss die verschollene Gyntiver sein, Marcus! Raphaels legendärer Weltensegler!“, freute sich Floogan lautstark, „mein Großvater hat mir davon erzählt! Die alten Schienen bringen sie zurück, hat er immer gesagt, und ich will verdammt sein, der alte Herr hatte Recht und keiner hats ihm geglaubt! Ha!“   
 
   Die Räder des stählernen Schlittens, auf dem der riesige Dreimaster ruhte, zermalmten die massiven Sandsteingehwände, ohne auch nur einen Deut langsamer zu werden. 
 
   Selbst der gigantische, schmiedeeiserne Anker am Heck des Schiffes, der durch die anhaltenden Erschütterungen aus seiner rostigen Halterung gelöst und nun wild an seiner langen, großgliedrigen Fessel zerrte, vermochte die stürmische Fahrt zu bremsen. Wie eine unförmige Egge durchpflügte er unerbittlich die Eingeweide der Hafenstadt.
 
   Der Schiffsrumpf durchbrach die niedrige Kaimauer und überquerte dabei zwei grobe, seltsam geformte Metallbolzen, die vor fast tausend Jahren unmittelbar am Ende der Gleise im Boden verankert worden waren und seitdem als stumme Monumente des alten Volkes auf die Erfüllung ihrer Aufgabe warteten, ohne dass je einer der geschäftigen Bürger Endlants ihren genauen Zweck hinterfragt hatte. 
 
   Die scheinbar willkürlich geformten Stutzen bohrten sich passgenau in die dafür vorhergesehenen Öffnungen, jeweils links und rechts unterhalb des stabilen Transportgerüstes. 
 
   Mit kreischender Empörung blockierten die rastlosen Räder, die unzähligen schweren Haltebolzen am Schiffsrumpf wurden durch einen raffinierten Mechanismus gleichzeitig entriegelt, und die Gyntiver wurde aus ihrer rostigen Umklammerung befreit. 
 
   Wie ein erwachender Phönix, begleitet von dem feurigen Funkenregen des Räderwerks, erhob sich der Weltensegler aus dem stählernen Schlitten, trotzte für einen schwerelosen Moment den Na-turgesetzen, um dann mit dem Bug voraus durch die hölzernen Bohlen der weitläufigen Hafenanlage zu schlagen und gefährlich tief in die aufgewühlte See einzutauchen.  
 
   Das Meer tobte, als der massige Schiffskörper schlagartig immense Wassermengen verdrängte und sich daraufhin eine konzentrische Flutwelle auftürmte, die sich rasend schnell im Hafen ausbreitete, um alles in ihrem direkten Wirkungskreis zu verschlingen. 
 
   Wie trockener Reisig zerbrachen die stabilen Stege unter der unbändigen Kraft der gierigen Woge und jedes noch so fest vertäute Schiff wurde von ihr in die Tiefe gerissen.
 
   „Das ist unser Ende!“, klagte Marcus eingeschüchtert und klammerte sich vertrauensvoll an das knirschende Ruder.
 
   „Halt das Steuer gerade, Schankmeister!“, kreischte Floogan zu ihm hinüber, lachte wild, packte das kleine Mädchen, das zitternd auf dem Boden kauerte und legte schützend seine Arm um sie.
 
   „Ich hab schon Schlimmeres erlebt. Vertrau mir, Kleine!“, flüsterte er ihr ermutigend ins Ohr und zog fester an dem schlagenden Segel, „die See mag ein stures Frauenzimmer sein, aber bei den Göttern, ich kenne die Weiber! Ich war mit fünf davon verheiratet und lebe immer noch!“
 
   Mit lautem, verächtlichem Gesang empfing er die harsche Liebesbezeugung seiner Braut, als er ihren feuchten, salzigen Atem auf seinen Lippen spürte und ihre tödliche Umarmung das Boot unter sich begrub.  
 
   Mit beschädigtem Rumpf und gebrochenem Mast sank Floogans Boot schwerelos in die Tiefe, umfangen von der trügerischen Stille atemloser Abgründe, die nur darauf warteten, die zusammengepressten Lippen der Ertrinkenden zu überwinden und sich in ihre schmerzenden Lungen zu ergießen. 
 
   Jenseits aller Hoffnung, teilte ein mächtiger Schatten dicht über ihnen die Wasseroberfläche, ein scharfer Dreizack schnellte aus der Dunkelheit, bohrte sich in den Bug des verlorenen Bootes und beförderte es mit einem derben Ruck wieder an die Oberfläche.
 
   Der tobende Anker hätte das altertümliche Fischerboot fast in zwei Hälften gerissen, doch dessen zähes Holz hielt stand und bescherte den Totgeglaubten einen unerwartet wilden Ritt auf den tosenden Wellen im Schlepptau der Gyntiver.
 
   „Ich wusste es!“, triumphierte Floogan mit einem kehligen Lachen und wischte sich euphorisch die nassen Strähnen aus dem Gesicht, „noch nicht, mein Schatz! Jetzt noch nicht!“
 
   Marcus hatte immer noch krampfhaft das Ruder umklammert und konnte es nicht fassen, noch am Leben zu sein. Sprachlos starrte er in den bewölkten Himmel, schloss die Augen und schickte ein inniges Dankesgebet zu den Göttern.
 
   „Sie nimmt uns mit auf ihrer Reise, Marcus!“ Floogan umarmte das durchnässte Kind, um es zu wärmen, „sei ganz ruhig! Der Geist Raphaels beschützt uns!“
 
   Unkontrolliert schlingerte das kleine Boot über die aufgebrachte See und widerstand trotzig den derben Schlägen der schweren Brandung im Fahrwasser des Dreimasters. Mit zum Zerbersten gespannten Segeltüchern nahm die Gyntiver weiterhin an Fahrt auf und entfernte sich schnell von der Küste, geradewegs aufs offene Meer hinaus.
 
   „Weißt du überhaupt, wo es hingeht?“, Marcus rieb sich die beißende Gischt aus den Augen und versuchte den Kurs zu halten.
 
   „Ich hab keine Ahnung!“, entgegnete der alte Fischer und zuckte mit den Achseln, „aber immer noch besser, als in diesem verlassenen Nest auf die Ankunft des durstigen Borgos zu warten, oder?“
 
   Er grinste Marcus erwartungsvoll an.
 
   „Vielleicht sollte ich genauso viel saufen, wie du, um auf diese alten Legenden zu vertrauen!“, strafte dieser ihn mit verächtlichem Spott.  
 
   „Vielleicht solltest du das!“, bestätigte Floogan und wandte sich mit dem Mädchen im Arm nach vorne, um das breite Heck der Gyntiver zu begutachten.
 
   „Was für` n Schiff!“, schwärmte er, „als wärs direkt aus Scriebenheym!“
 
   Selbst das verängstigte Kind staunte mit großen Augen über die beeindruckende Größe des Weltenseglers, der mit ungebrochener Würde der See die Stirn bot.
 
   Vor der Küste Chalderwallchans, lichteten sich die dunklen Wolkenbänder, das Meer beruhigte sich und der Weltensegler ging in ein ruhigeres Gleiten über.
 
   Unversehens zeigte die See ihr anderes Gesicht, als die ersten, wärmenden Strahlen der Sonne glitzernd auf der friedlichen, sanft wiegenden Wasseroberfläche tanzten und eine milde Brise malerisch über die herrlich schäumenden Wellenkämme strich.
 
   Floogan richtete sich auf und genoss den Anblick in vollen Zügen, bevor er zum Bug seines langsam sinkenden Bootes stapfte und anfing, die schwere Kette des verkeilten Ankers einzuholen.
 
   „Komm schon!“, forderte er Marcus auf, „wir müssen näher an die Gyntiver ran, bevor der alte Kahn hier sinkt!“
 
   Der Wirt nickte stumm, ließ erleichtert das Ruder los, überquerte vorsichtig das rutschige Deck und half bereitwillig beim kräfteraubenden Einholen der rostigen Fracht, bis die Kette aus dem Wasser gehievt und stramm gezogen in der Luft pendelte. 
 
   „Geh du zuerst! Ich nehm die Kleine und komme nach!“, schlug Floogan vor.
 
   Marcus nahm das Angebot dankend an, stieg etwas schwerfällig auf die wackelige Reling und sprang mit einem kraftvollen Satz an das dunkelrot schimmernde Eisengeflecht, das behäbig über dem Wasser schwang.
 
   Kaum hatte er Halt gefunden und damit begonnen, daran entlang zu hangeln, senkte sich die Ankerkette bedenklich nach unten.
 
   „Marcus! Marcus!“, Floogan wartete am Rand des sinkenden Bootes und das Mädchen klammerte sich ängstlich an seine Schultern, „wusste gar nicht, dass du so’n Schwergewicht bist!“
 
   „Halt dein …“, keuchte der Wirt entkräftet, sparte sich aber dann den Atem und konzentrierte sich weiter auf den beschwerlichen Aufstieg. 
 
   Floogan begab sich, trotz seiner zusätzlichen Traglast, ungleich geschickter auf die Kletterpartie, bis sie schließlich durch eine breite Öffnung am oberen Teil des Hecks in den geräumigen An-kerraum klettern konnten.
 
   Erleichtert beugte sich Marcus vornüber, stemmte die Hände auf seine Oberschenkel und ließ erschöpft den Kopf hängen.
 
   „Wenn mir das hier jemand vor einer Stunde prophezeit hätte!“, schnaufte er, „ich hätte ihn lachend aus meinem Wirtshaus geworfen! So wahr ich hier stehe!“
 
   In der Mitte des dunklen, mit dem Duft modrigen Holzes erfüllten Raumes, war eine übergroße Walze fest auf dem Boden verankert, die mit ihren drei groben Zahnrädern an der Seite und der langen Zweimannkurbel dazu gedient hatte, das extreme Gewicht des Ankers in Zaum zu halten.
 
   Floogan begutachtete den uralten Mechanismus und entdeckte in der einfachen Übersetzung die Überreste eines massiven Sperrbolzens, der gebrochen war.
 
   „Das hier hat uns das Leben gerettet! Ein Wink des Schicksals, würde mein alter Herr jetzt sagen!“, er nickte zufrieden.
 
   Während er das altertümliche Gerät begutachtete, wich sein ängstliches Mündel nicht von seiner Seite.
 
   „Hey!“, er strich dem Mädchen über die strähnigen, schwarzen Haare, „ich weiß ja gar nicht, wie du heißt, meine Hübsche!“
 
   „Nika!“, flüsterte sie fast unhörbar mit Tränen in den Augen, „Nika ist mein Name!“
 
   „Das ist aber ein schöner Name!“ Floogan ging vor ihr in die Hocke, wischte ihr die Tränen aus dem schmutzigen Gesicht und kraulte sich dann den grauen Bart.
 
   „Weißt du was?“, brummte der alte Seebär.
 
   Nika schüttelte zaghaft den Kopf.
 
   „Du bleibst bei mir und ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich ab jetzt auf dich aufpassen werde!“ Er hob theatralisch zwei Finger in die Luft und zwinkerte ihr aufmunternd zu.
 
   Das kleine Mädchen schaute lange in die freundlichen, blauen Augen des alten Fischers, so, als könne sie direkt in seine Seele blicken, dann, mit einem Mal, fiel sie ihm um den Hals und vergoss bittere Tränen.
 
   „Is ja gut!“, beruhigte sie Floogan, der überrascht von der stürmischen Zuneigung beinahe nach hinten umgekippt wäre.
 
   Von dem kurzen Moment väterlichen Friedens tief berührt, erwiderte er die innige Umarmung und drückte sie fest an sich, bis Marcus ihn ungeduldig ermahnte.
 
   „Ich will euch beide ja nicht stören, aber weiß irgendjemand, wo die Reise eigentlich hingeht!“
 
   „Du hast Recht!“, gestand Floogan nachdenklich ein und richtete sich auf, „wir sollten an Deck gehen und herausfinden, was hier vor sich geht!“
 
   „Gute Idee!“, amüsierte sich Marcus, „könnte von mir sein!“
 
   Gemeinsam durchquerten sie den düsteren Raum bis zu einer alten Holzleiter, die einige alte Sprossen nach oben zu einem massiven Gitterrost führte, durch das gedämpftes Tageslicht ein-drang.
 
   Floogan stieg als erster die morschen Holmen hinauf, die bei jedem Auftritt verdächtig knarrten.
 
   „Wenn die mal dein Gewicht halten, Marcus!“, scherzte er und versuchte mit beiden Händen, die schwere Abdeckung anzuheben.
 
   „Die See soll mich verschlingen!“, fluchte er, „das Ding bewegt sich kein Stück!“
 
   Marcus klopfte an eine der unteren Sprossen.
 
   „Na, komm schon runter! Lass mich es probieren, Leichtgewicht!“
 
   Floogan stieg kopfschüttelnd die Leiter hinunter und überließ Marcus bereitwillig die Angelegenheit. Mit bedachter Behäbigkeit erklomm der Wirt die knarzenden Querstreben, erreichte das wi-derspenstige Gitter und warf sich mit der Schulter mehrmals da-gegen, bis die verrosteten Scharniere knirschend nachgaben, der widerspenstige Verschluss in weitem Bogen aufschwang und mit einem lauten Knall auf das Deck krachte.
 
   „Jetzt weiß wohl jeder, das wir hier sind!“, murmelte Floogan mit hochgezogenen Augenbrauen und folgte Marcus zusammen mit Nika. Direkt neben den prächtigen Offiziersunterkünften entstiegen sie der modrigen Dunkelheit des Ankerraumes auf das sonnenüberflutete Hauptdeck, dessen schiere Größe selbst Floogan die Sprache verschlug. 
 
   Beeindruckt hob er die flache Hand über die Augen, um sie vor dem gleißenden Licht zu schützen und versuchte, das heillose Chaos an Bord zu überblicken
 
   Unablässig wogten mannshohe Wellen gegen den robusten Rumpf der Gyntiver und brachten die rostige Schiffsglocke im wankenden Rhythmus des lebhaften Seegangs zum Läuten.
 
   Die Segel flatterten fordernd im treibenden Westwind, der die vergilbten Windfänger bauchig aufblähte und das Schiff mit unsichtbarer Hand ins Ungewisse zu führen schien. 
 
   Ein leerer, stahlbereifter Holzeimer polterte lautstark von Backbord nach Steuerbord und verfing sich hoffnungslos in dem heillosen Wirrwarr von Seilen und abgerissenen Takelagen, die nutzlos von den langen Quermasten baumelten.
 
   „Seht doch!“, unterbrach Nika den fast idyllischen Augenblick und zeigte an den Fuß des großen Hauptmastes, „das sind doch Menschen!“ 
 
   „Was? Wo denn?“, erwiderte Marcus ungläubig und versuchte mit zusammengekniffenen Augen etwas zu erkennen, „da brat mir doch einer … Die Kleine hat Augen wie ein Adler. Da sind ein paar Leute dran festgebunden, Floogan! Wir sollten ihnen helfen!“
 
   „Warte!“, hielt ihn der alte Seemann freundlich, aber bestimmt zurück, „nix überstürzen! Hatten vielleicht einen guten Grund, sie dort anzuketten! Könnte auch ne Falle sein! Halt auf jeden Fall die Augen offen!“ 
 
   Leicht geduckt ging er langsam voraus und schaute sich misstrauisch um. Sorgfältig umging er dabei die kleinen und größeren Trümmerteile, die überall verstreut lagen, die sich jedoch für den nachfolgenden Marcus als heimtückische Stolperfallen erwiesen, denen er fluchend auszuweichen versuchte.
 
   „Beim Wasser des blauen Ozeans! Sei leise!“, forderte Floogan und machte eine besänftigende Bewegung mit der flachen Hand in Richtung des Störenfrieds.
 
   „Siehst wohl deine Füße nich mehr?“ Er hob die Augenbrauen und schlich weiter.
 
   Marcus warf ihm einen erbosten Blick zu und setzte seinen Weg  mit entsprechendem Bedacht fort, bis sie zu den vermeintlichen Gefangenen gelangten, die offensichtlich besinnungslos an dem Mast lehnten.
 
   „Die sind nicht gefesselt!“, bemerkte Marcus, „sieht eher so aus, als hätte sie jemand zu ihrem Schutz hier festgebunden!“ 
 
   „Hey! Das is’ ne Waldzwergin!”, flüsterte Floogan, als er neben der bewusstlosen Galina auf die Knie ging, „nur einmal in meinem Leben hab ich einen dieser kleinen Leutchen kennengelernt. Sehr liebenswerte Wesen, aber dieses kleine Frau hier sieht sehr krank aus!“ 
 
   Als er ihr fürsorglich die fiebrigen Strähnen aus dem blassen Gesicht streichen wollte, packte ihn jemand entschlossen am Handgelenk.
 
   „Wag ja nicht, sie anzufassen!“ 
 
   Trotz seiner Verletzungen war Wolf immer noch ungemein schnell, lockerte aber gleich darauf wieder seinen festen Griff und ließ schwerhustend von ihm ab.
 
   „Ihr verdammten Mistkerle, ich werde euch …“, murmelte er noch, bevor er sich wieder entkräftet an den Mast lehnen musste und die letzten Worte unverständlich vor sich hin nuschelte.
 
   „Herr Gott noch mal!“, empörte sich Floogan, der durch den überraschenden Zugriff das Gleichgewicht verloren hatte und wie ein hilflose Schildkröte auf den Rücken gefallen war. Marcus konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.
 
   „Wir wollen euch nur helfen!“, beruhigte der Wirt den Krieger aus sicherer Entfernung, während er Floogan auf die Beine half.
 
    
 
   Nika indes betrachtete interessiert den schlafenden Jungen in den Armen des benommenen Mannes, der sie zwar selbst durch den Schleier der Erschöpfung noch misstrauisch musterte, es aber zuließ, dass sie den Gleichaltrigen versuchte, mit einem zaghaften Tippen auf die Wange zu wecken.
 
   Als Natas abrupt die Augen öffnete, erschrak Nika und wich einige Schritte zurück. Sein feindseliger Blick ließ das Mädchen entsetzt erstarren, ehe sich sein Gesicht unversehens aufhellte und ein liebevolles Lächeln seine schmalen Lippen umspielte, das umso wärmer und herzlicher erschien. In kindlicher Unbefangenheit vergaß sie schnell den ersten, düsteren Eindruck und er-widerte sein freundliches Entgegenkommen mit einem kecken Blinzeln.
 
   „Was sind das denn für Gestalten!“, stammelte Marcus und tippte Floogan beunruhigt auf den Rücken, der nach dem unglücklichen Sturz immer noch mit dem Säubern seiner Kleidung beschäftigt war und entnervt abwinkte.
 
   „Ach! Jetzt bleib doch mal … jetzt gib mir schon dein Messer. Ich werden sie losschneiden!“, beklagte er sich, blickte auf und verstummte jäh.
 
   Wie aus dem Nichts waren sie von gut einem Dutzend Soldaten in schwarzen Rüstungen umgeben, die drohend seltsame Stöcke auf sie richteten.
 
   „Das ist gar nicht gut!“, stammelte er kleinlaut, als er in die dunklen Läufe der seltsamen Waffen starrte und daraufhin schützend seinen Arm um die kleine Nika legte.
 
   „Wir sind unbewaffnet und wollten nur helfen!“, sprach Marcus laut und hob dabei langsam seine leeren Hände in die Höhe. 
 
   „Ich glaube nicht, dass sie unsere Sprache verstehen!“, bezweifelte Floogan und nickte einem der grimmigen Krieger freundlich zu. 
 
   Der würdevolle Träger eines weitaus edleren und aufwendiger verarbeiteten Brustpanzers trat entschlossen auf sie zu, befahl ihnen etwas in einer fremden Sprache und bestärkte sein Anliegen mit einem harschen Fingerzeig auf den Boden.
 
   „Wir sollen uns hinknien!“, flüsterte Floogan.
 
   „Du verstehst sie?“, beeindruckt von dem Wissen des alten Drunkenboldes kam auch Marcus der Aufforderung nach.
 
   „Das sind Myriden!“, sprach der Seemann langsam weiter, „Krieger aus Scriebenheym! Mit denen is nich zu spaßen. Kannst mir glauben!“
 
   Ein nahestehender Soldat herrschte Floogan lautstark an und brachte ihn somit zum Schweigen.
 
   Während die beiden Entlander stumm auf den Knien ausharren mussten, kümmerten sich einige der Myriden ungewöhnlich fürsorglich um die drei Überlebenden, die am Mast angebunden waren. 
 
   Widerstandslos ließ Wolf es zu, dass man die von Fieber gezeichnete Waldzwergin behutsam auf eine Trage legte, zwei von ihnen, ihm auf die Beine halfen, ein weiterer den verdutzten Natas in die Höhe hob und ihn sich auf seine breiten Schultern setzte.
 
   Auf dieselbe zuvorkommende Weise kümmerte man sich auch um Nika, die sich erst trotzig dagegen wehrte, bevor sie dann doch sichtlich Freude daran hatte, mit ausgebreiteten Armen auf den Schultern ihres hochgewachsenen Trägers zu balancieren.
 
   „Floogan!“, rief sie lachend, „Floogan! Komm doch, die sind nett!“
 
   Der alte Fischer sah ihr sehnsüchtig nach und lächelte sanft.
 
   Selbst Hannahs Leichnam, der sich beim Aufbäumen des Weltenseglers in einem Gewirr zerrissener Takelagen verfangen hatte, wurde respektvoll auf eine Bahre gebettet und davongetragen. Ein unbewaffneter Kuttenträger lichtete sicheren Schrittes die Reihen der Goliaths und bedeutete den Trägern, zu warten. Er blieb neben der Toten stehen, legte ihr, vertieft in ein stilles Gebet, die Hand auf die Stirn und schloss mit einem besinnlichen Summen ihre erloschenen Augen.
 
   „Lasst ihren Körper hier! Sie wird Raphael in die Trost der Ewigkeit folgen!“, sprach er mit ruhiger Stimme und setzte dann, nach einer ehrerbietenden Verneigung, seinen Weg fort.
 
   Im Vergleich zu den hünenhaften Myriden war dieser Mann von normaler Statur, das Gesicht unter einer weiten Kapuze verborgen, konnte man sein hohes Alter nur an dem langen, weißes Bart erahnen, der sich vorn über den schwarzen Umhang legte.
 
   Merklich ungehalten blieb er vor dem Anführer der Krieger stehen, der gut und gern zwei Köpfe größer war und musterte ihn strafend, ohne ein einziges Wort zu verlieren. 
 
   Der Rüstungsträger erduldete die stille Zurechtweisung mit bewundernswertem Gleichmut und nickte respektvoll, als der Ältere sich abwandte und auf Marcus und Floogan zukam. 
 
   Er streifte seine Kapuze ab.
 
   „Ein frygischer Seher!“, staunte Floogan ehrfürchtig, als er das dritte Auge auf der faltigen Stirn des alten Mannes erkannte. 
 
   Marcus hingegen stockte der Atem, kein Wort kam über seine Lippen, denn niemals zuvor hatte er einen Vertreter dieser sagen-umwogenen Rasse mit eigenen Augen gesehen, geschweige denn, an ihre Existenz geglaubt. Die Geschichten über die dreiäugigen Bewacher der Tore Elderwalls hatte er immer für übertriebenen Aberglauben leichtgläubiger Narren gehalten. 
 
   „Mein Name ist Helopur!“, mit einer freundlichen Geste erlaubte er ihnen aufzustehen, „Benewer, der Anführer der Garde, hat das Messer in eurer Hand gesehen und eure Absichten missverstanden. Bitte verzeiht uns. Die Zusammenkunft der Sieben wurde vor langer Zeit vorhergesagt und nun seid ihr hier!“
 
   Marcus blickte verständnislos zu Floogan, der die berechtigten Zweifel seines Freundes mit einem Kopfschütteln bestätigte.
 
   „Ich verstehe eure Sorge und sicherlich habt ihr viele Fragen“, fuhr Helopur fort, „aber wir müssen uns auf den Weg machen, bevor die Gyntiver die Nebelpforte passiert und den Leichnam Raphaels in die Unendlichkeit geleitet!“
 
   „Herr!“, rief einer der Myriden, der den Sarkophag des Druidenkönigs untersuchte, „der Kristall! Er ist erloschen!“
 
   Helopur senkte nachdenklich das Haupt.
 
   „Die dunkle Seele des Basileus wurde befreit, so wie Raphael es vorausgesehen hat! Die Götter mögen uns beistehen!“, murmelte er leise.
 
   „Wir brechen auf!“, rief er fordernd den Soldaten zu.
 
   „Kommt! Es wird Zeit zu gehen!“, sprach er zu Floogan und Marcus ungleich sanfter, die ihm gerade folgen wollten, als ein lautes Poltern und Fluchen im Heck des Schiffes die Myriden aufhorchen ließ.
 
   Mit einer stark blutenden Platzwunde an der Stirn stolperte Adler aus den Trümmern der verwüsteten Kapitänskajüte , hielt sich am Türrahmen fest, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schüttelte benommen den Kopf. Unüberhörbar mit sich selbst hadernd, machte er ein paar unsichere Schritte nach vorne und bemerkte nur allmählich, mit vom Sturz vernebelten Sinnen, die Anwesenheit seiner in stiller Anspannung erstarrten Zuschauer.
 
   Er blieb abrupt stehen, hob langsam das Haupt und begutachtete die Versammelten mit einem leisen Lächeln.
 
   „Der Siebte!“, konnte Helopur gerade noch erleichtert bestätigen, bevor Adler mit dem ihm eigenen, unerschütterlichen Mut der Verzweiflung und einschüchterndem Kriegsgeschrei auf die Soldaten zustürmte.
 
   Benewar reagierte auf der Stelle und schickte mit einer unmissverständlichen Geste zwei seiner Männer los, die dem Angreifer in Größe und Gewicht weit überlegen waren und sich ihm mit dementsprechenden Selbstvertrauen entgegenstellten.
 
   Noch im Lauf zog Adler mit einer Hand seinen Bogen vom Rücken, fasste mit der anderen über die rechte Schulter zu seinem Köcher und griff ins Leere. Bei seiner unvermeidbaren Rutschpartie waren die Pfeile aus dem ledernen Behältnis gerutscht und lagen nun, für ihn unerreichbar, auf dem ganzen Deck verteilt. Ohne einen weiteren Gedanken an die äußerst prekäre Lage zu verschwenden und mit der unverfrorenen Kühnheit eines Glücksspielers, täuschte er blitzschnell das Einspannen und Abschießen eine Bolzens vor, woraufhin der vorderste der beiden Hünen, der geschickten Täuschung erlegen und sein breites Stahlschild schützend nach oben riss.
 
   Unfähig in dieser Abwehrhaltung den Angriff des Heranstürmenden einschätzen zu können, nutze Adler die kurzzeitige Verwirrung, sprang in die Höhe, stieß sich an dem erhobenen Schild ab und versetzte, beim Vollenden seiner unvorhersehbaren Flugbahn, dem nachfolgenden Soldaten einen derben Tritt an den unbehelmten Kopf.
 
   Der Getroffene hielt sich stöhnend sein Gesicht, wankte zur Seite, fiel unglücklich über ein herumliegendes Trümmerteil, stürzte hart zu Boden und blieb benommen liegen.
 
   Entsetzt betrachtete der überrumpelte Krieger seinen besinnungslosen Kameraden am Boden, warf wutentbrannt seinen Schild zur Seite und wollte sich auf Adler stürzen, der etwas entfernt mit einer geschickten Rolle seine Fall abgefangen hatte. 
 
   Blitzschnell löste er die Sehne seines Bogens und schleuderte sie, wie eine Angel, zwischen die Beine des nahenden Hitzkopfes, um die Leinen mit einem festen Ruck wieder einzuholen, als sich der feine Garn um dessen Knöchel gewickelt hatte.
 
   Ungläubig ruderte der hünenhafte Myride mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem ohrenbetäubenden Kra-chen rücklings durch die alten Bodendielen, die unter der beträchtlichen Masse des Fallenden mit einem vorwurfvollen Knarzen zerbarsten und kurz darauf, begleitet von einem deftigen Poltern, in den dunklen Eingeweiden des Schiffes von einer ungemütlichen Landung zeugten.
 
   Zu allem entschlossen wandte sich Adler an die verbliebenen Soldaten, allen voran Benewar, der zu seinem Erstaunen das Geschehen mit erschreckender Gelassenheit hinnahm. 
 
   Zu spät bemerkte der Bogenschütze die hochaufragende Gestalt in seinem Rücken und wurde gleich darauf mit einem harten Schlag auf den Hinterkopf für seine kurze Unachtsamkeit bestraft. 
 
   Eine helfende Hand verhinderte seinen jähen Sturz jedoch und hob ihn in die Höhe, bevor er vollends das Bewusstsein verlor.
 
   „Bringt sie auf die Boote!“, befahl Benewar mit brummiger Stimme, „und vergesst nicht, die beiden Dummköpfe, deren Aus-bildung wohl noch nicht beendet ist!“
 
   Ein herbes Gelächter ging durch die Reihen der älteren Myriden, die sogleich ihren beiden verletzten Kameraden auf die Beine halfen. 
 
   „Der Schleier der Unendlichkeit öffnet sich!“ Helopur deutete auf eine ungewöhnliche Nebelbank, die sich, nicht weit entfernt, wie aus dem Nichts, dicht über der Wasseroberfläche zusammenzog und langsam auf die Gyntiver zu bewegte, „wir müssen uns beeilen!“
 
   Rasch und mit dem Geschick erfahrener Seeleute brachten die Myriden die sieben Neuankömmlinge über stabile Strickleitern in zwei geräumige Ruderboote, die mit Enterhaken am vorderen Rumpf des Weltenseglers befestigt waren und im Fahrwasser des gewaltigen Bugs bedenklich hin und her schwankten. 
 
   Als sie schließlich die Leinen durchtrennten und mit kräftigen Zügen auf die offene See ruderten, begleitete lediglich das sanfte Rauschen des Meeres und das entfernte Knarren der alten Masten den stolzen Weltensegler auf seiner letzten Fahrt. Wie alle anderen beobachteten auch Wolf, Natas, Floogan und Marcus das ungewöhnliche Schauspiel mit ehrfürchtigem Schweigen. 
 
   Selbst die lebhafte Nika klammerte sich ängstlich an den alten Fischer, während die schemenhaften Umrisse der gewaltigen Gyntiver in dem geisterhaften Dunst verblassten.
 
   Genauso schnell, wie sie aufgetaucht war, verflüchtigte sich die seltsame Erscheinung auch wieder, verschwand im stetigen Wirbel der kühlen Meeresbrise und mit ihr das sagenumwogene Schiff des Druidenkönigs.
 
   „Es ist vollbracht!“, flüsterte Helopur erleichtert, „Raphaels lange Reise ist hier zu Ende und unsere kann beginnen!“
 
   Tief beeindruckt schwiegen die Insassen der beiden Boote auf ihrem Weg zu der nicht minder beeindruckenden, dreimastigen Galeone aus dem weitentfernten Scriebenheym, die mit gerafften Segeln, in sicherer Entfernung zum Endlanter Hafen vor Anker lag. 
 
   Als die Beiboote den hochaufragenden Rumpf des Seglers erreichten, holten die Myriden die Ruder ein und befestigten je zwei große Haken, die man bei ihrem Eintreffen heruntergelassen hatte, am Bug und am Heck der Boote. Das mechanisches Hebewerk, aus armdicken Tauen und breiten Umlenkrollen, das selbst Floogan in Erstaunen versetzte, hievte die schweren Barken samt Passagiere aus dem Wasser und setzte sie über die beweglichen Arme riesiger Flaschenzüge auf Deck ab, wo schon Dutzende neugieriger Matrosen ihre Ankunft erwarteten.. 
 
   Aufgeregtes Flüstern ging durch ihre Reihen, während die Myriden damit beschäftigt waren, den Neuankömmlingen aus den Booten zu helfen und zwei Bahren unter Deck zu tragen.
 
   „Habt ihr nichts zu tun?“, herrschte Benewar einige der Seemänner an, die sich daraufhin geschäftig in alle Winde verstreuten.
 
   „Benewar!“, ertönte eine raue Stimme über das Schiffsdeck, und die Matrosen machten ehrfürchtig Platz für den wohlbeleibten Kapitän, der gemächlich durch ihre Reihen schritt, dabei an seiner langen Elfenbeinpfeife zog und genüsslich einen Schwall weißen Qualms in die Luft blies, „mäßige deinen Ton, Anführer der Königsgarde. Das hier ist mein Schiff. Ich dachte Helopur hätte dir das mitgeteilt!“
 
   Ohne auf die harsche Zurechtweisung zu reagieren, wandte sich Benewar mürrisch ab und half seinen Soldaten, die Verletzten in die Unterkünfte unter Deck zu bringen.
 
   Gerade, als der alte Schiffsführer Luft holte, um die respektlose Abwendung zu monieren, gab Helopur ihm ein beschwichtigendes Handzeichen, das dieser mit einem respektvollen Nicken ak-zeptierte, tiefdurchatmete und den Groll herunterschluckte.
 
   „Sei nicht zornig, Jasper!“, sprach der alte Weise und legte dem Kapitän freundschaftlich die Hand auf die Schulter, „es ist keine Zeit für Streitigkeiten. Du weißt, wie er ist und du weißt, dass er im Kampf für jeden von uns sein Leben geben würde. Wir müssen von hier weg und zwar bevor das alte Böse seine Freiheit erlangt!“
 
   Nachdenklich nahm Jasper einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. „Muriel!“, besann er sich.
 
   Ohne Vorwarnung erhob er seine Stimme, so dass die gespannten Seeleute in der unmittelbaren Umgebung erschrocken zusammenzucken.
 
   „Setzt die Segel, ihr Hunde! Und wenn ihr nicht schnell genug seid, werd ich euch mit Freuden in den Hintern beißen, so wahr ich hier stehe!“
 
   Einsichtig blickte er zu Helopur, während die Matrosen in panischer Schaffenswut über die Planken wetzten, einige eilig die Takelagen emporkletterten und andere mit vereinten Kräften übergroße Walzen mit langen Kurbeln in Bewegung setzten, um die beiden schweren Anker einzuholen.
 
   Mit einem aufgeregten Flattern entfalteten sich die imposanten goldgelben Segel, blähten und spannten sich widerspenstig, als sie die Seemänner energisch festzurrten, um die Kraft des treibenden Windes zu zähmen.
 
   Jasper trat seelenruhig an die Reling, zog ein messingfarbenes Fernrohr aus seinem Mantel und suchte damit konzentriert die Küste ab.
 
   In der Nähe des zerstörten Hafens von Endlant beobachtete er mit einem kehligen Knurren den Aufmarsch einer beachtlichen Armee, die in der Zwischenzeit mit der Besetzung der Stadt leichtes Spiel gehabt hatte und nun damit begann, gewaltige, mobile Katapulte an den umliegenden Stränden in Position zu bringen, die nach seinem Ermessen durchaus in der Lage waren, das Schiff zu erreichen.
 
   „Verdammt!“, grüblerisch biss er sich auf die Unterlippe und schob dabei langsam das Fernrohr zusammen, „wir haben keine Zeit mehr!“ 
 
    „Holt die Hauptsegel wieder ein und macht die Bugkanonen für das Flugsegel bereit!“, befahl er lautstark und begab sich über mehrere, knarzende Stiegen zu seinem Navigator auf die prächtige Brücke, von der aus er über das ganze Schiff blicken konnte.
 
   „Aber mit den Flugsegeln können wir die Alamandar nicht steuern, Herr!“
 
   „Der Wind steht günstig, um von hier wegzukommen und glaub mir, je schneller desto besser. Die Wildheit dieses teuflischen Segels ist das kleinere Übel!“ 
 
   Jasper genoss einen tiefen Zug seines starken Meerkrauttabaks und schweifte nachdenklichen Blickes auf die offene See hinaus.
 
   „Die Meerengen von Gertentor sind zu dieser Jahreszeit eine heikle Angelegenheit!“, murmelte er gedankenverloren und klopfte dem besorgten Maat vertraulich auf die Schulter.
 
   „Wird schon klappen, mein Junge!“
 
   Er summte leise ein altes Seemannslied, wandte sich lächelnd ab und stieg gemächlich über eine schmale Treppe im Boden hinunter in seine Unterkunft.
 
    
 
    
 
   III. Flucht
 
    
 
   Jenseits des hektischen Treibens, das man nur noch als gedämpftes Poltern wahrnehmen konnte, tief im geborgenen Inneren der Alamandar, wiesen die Myriden ihren Gästen Unterkünfte zu, die zu Marcus Überraschung so rein gar nichts mit der Armseligkeit des alten Fischerbootes gemein hatten.
 
   Er staunte nicht schlecht über die geräumigen Kabinen, die offensichtlich für Gäste höheren Ranges bestimmt und dement-sprechend großzügig ausgestattet waren, mit grazil geformten Wandhalterungen aus Silber, in denen ausgebrannte, verknotete Wachsskulpturen steckten, deren brennende Dochte mit ihrem gleichmäßigen Flackern, der wohligen Dunkelheit schummrig schmeichelten.
 
   „Hier kann man es aushalten!“, gestand Marcus, den die überraschenden Annehmlichkeiten schnell das Heimweh nach seiner alten Kneipe vergessen ließen. Floogan und Nika bewunderten indes die phantastischen Wandschnitzerein, die von den vielen, abenteuerlichen Reisen des Schiffes berichteten und im hypnotischen Wechsel von Licht und Schatten zum Leben erwachten. 
 
   Der Wirt gähnte und bettete sich gerade zufrieden auf die oberste Liege einer der Etagenkojen, als ein aufgeregter Matrose durch Gänge rannte.
 
   „Sie zünden das Flugsegel! Gebt acht! Sie zünden das Flugsegel!“, mahnte er lauthals, bis Benewar sich ihm in den Weg stellte.
 
   „Sei still, du Narr! Die Verletzten müssen ruhen!“
 
   „Aber …“, stockte der junge Mann.
 
   „Wir haben dein Geplärre vernommen und werden Vorkehrungen treffen!“ Der Myridenführer blickte dem Matrosen ernsthaft in die Augen, so dass dieser verunsichert kehrt machte und davon lief, wobei er sich mehrmals nach dem hochgewachsenen Krieger umsah. 
 
   Benewar schaute ihm kopfschüttelnd hinterher, bevor er sich mit einem bestätigenden Nicken an die beiden Heiler wandte, die sich sogleich daran machten, die bewusstlose Waldzwergin und den besinnungslosen Adler mit breiten Riemen an ihre Betten zu binden.
 
   Dann wandte er sich an Wolf, der zusammen mit Natas erschöpft und in sich gekehrt auf einer Liege gegenüber verharrte, wo eine ältere Frau sorgsam seine Wunden säuberte und verband.
 
   „Bereite dich für eine unbequeme Fahrt, Krieger!“, warnte er in der Sprache Chalderwallchans mit gebrochenem Akzent, doch Wolf nahm keine Notiz von dem Bemühen Benewars und starrte ungerührt ins Leere, woraufhin der Myride mit einem mürrischen Achselzucken die Kabine verließ.
 
   „Lass sie nicht aus den Augen!“, befahl er einem seiner Männer, der vor dem Eingang Wache hielt.
 
    
 
   „Haste das gehört?“, flüsterte Floogan aufgeregt.
 
   „Was?“, entgegnete Marcus genervt, der die Arme hinter seinem Kopf verschränkt hatte und in schläfriger Benommenheit an die Decke stierte.
 
   „Flugsegel! Hab davon gehört, aber noch nie welche gesehen! Sie sollen damit fast über das Meer fliegen!“
 
   „Was du nicht sagst!“, murmelte Marcus abwesend.
 
   „Komm Nika! So etwas sieht man nur einmal in seinem Leben!“
 
   Floogan stand auf und nahm das Mädchen bei der Hand, die ihm mit bereitwilliger Neugier folgte und beim Vorübergehen Natas winkte.
 
   „Pst! Natas!“, flüsterte sie geheimnisvoll und zwinkerte ihm aufmunternd zu, „Floogan zeigt uns die fliegenden Segel! Komm!“
 
   Sie streckte ihm die Hand entgegen.
 
   Natas schaute hoch zu Wolf, der unvermittelt seinen Blick erwiderte.
 
   „Geh schon! Ich komme klar!“, sprach er leise und das freudige Schimmern in den Augen des Jungen verschaffte seiner kummervollen Seele für einen kurzen Augenblick ein unbeschreibliches Gefühl des Friedens.
 
   Natas griff nach der Hand Nikas, umschloss sie fest und ließ sich von ihr mitziehen.
 
   „Halt!“, Floogan bremste die Euphorie der Kinder und hielt den Zeigefinger auf die Lippen, „seid still! Der Mann da draußen lässt uns bestimmt nicht durch, wenn wir nicht leise sind!“
 
   Die beiden alten Heiler, die sich weiterhin intensiv um Galina kümmerten, um das gefährliche Fieber zu senken, nahmen keine Notiz von den Dreien, die sich durch eine nahegelegene Zwischentür in eine Nebenkabine schlichen, um von dort aus den ahnungslosen Wächter zu umgehen. 
 
   Kaum hatten die Ausreißer die Stufen zum Oberdeck der Alamandar erreicht, warf eine heftige Erschütterung das Schiff ungestüm zur Seite, so, als hätte eine unerwartete Sturmflut sie erfasst.
 
   „Bei den Göttern!“, rief Floogan, konnte sich gerade noch fest-halten, ging auf die Knie und  umarmte seine beiden Schützlinge, „das kann niemals ein Sturm sein!“
 
   Unter heftigem Schwanken überwand das schwere Schiff die gefährliche Schräglage und der Fischer erklomm mit den Kindern hastig die steilen Stiegen, um durch die unverschlossene Falltür einen Blick nach draußen zu riskieren.  
 
    
 
   „Verfluchtes Volk!“, zischte Jasper, der, versunken über alten Seekarten, von dem plötzlichen Schlag fast umgeworfen wurde und sich nur mühsam an dem stabilen Tisch festhalten konnte, während all seine nautischen Instrumente haltlos auf den Boden polterten.  
 
   Wutentbrannt stürmte er nach draußen und trat dabei derart kraftvoll gegen die geschwungenen Flügeltüren seiner Unterkunft, dass sie beim Aufschwingen fast aus den Angeln gerissen wurden.
 
   „Macht die Kanonen klar!“, schrie er, „zeigt diesen unterent-wickelten Bauern, was geschieht, wenn man es wagt, mein Schiff mit Steinen zu bewerfen!“.
 
   Das tonnenschwere, brennende Geschoss von der Küste hatte die Alamandar nur knapp verfehlt und ließ mit seiner erloschenen Glut das aufgewühlte Meer immer noch gefährlich brodeln.
 
   Der Kapitän beugte sich über die Reling, um den Rumpf mit erfahrenem Blick auf Beschädigungen zu untersuchen.
 
   „Ha!“, triumphierte er, „zielen wie alte Waschweiber!“
 
   Als er beruhigt seine Pfeife auf dem hölzernen Geländer ausklopfte, öffneten sich unter ihm gleichzeitig vierundzwanzig stählerne Abdeckungen, die in drei übereinaderliegenden Reihen auf der Außenhaut des Schiffes verteilt waren und aus deren rechteckigen Öffnungen sich langsam die selbe Anzahl von tiefschwarzen, gusseisernen Kanonenrohren schoben.
 
   „Das wird ein Fest!“, murmelte Jasper mit einem zynischen Grinsen.
 
   „Feuer!“, schrie er im selben Atemzug und der massive Druck der reihenweise abgefeuerten Feuerspucker versetzte das schwere Schiff abermals in bedenkliches Wanken. 
 
   Die donnernden Salven hallten über das Meer, begleitet von beißendem Pulverdampfgeruch und schwarzen Rußwolken, die aus den Rohren wirbelnd emporstiegen und ihm vorübergehend die Sicht verwehrten.
 
   Fast genießerisch sog er den vertrauten Geruch des Krieges durch seine Nase ein, bis sich die dunklen Rauchschwaden im stetigen Strom der Meereswinde verflüchtigten und er mit Hilfe seines Fernrohres kurz darauf die zielgenauen Einschläge anhand der mächtigen Sandgeysire erkennen konnte, die sich an den Stränden auftürmten und einige der abschussbereiten, großen Katapulte in staubigem Chaos versinken ließen.
 
   „Sehr gut!“, murmelte Jasper zufrieden und wollte sich gerade umdrehen, um seinen Leuten Beine zu machen, die seiner Ansicht nach, gehemmt in furchtsamem Zweifel den Abschuss der riskanten Flugsegel verzögerten.
 
   Er schnellte herum, um seiner Wut über solch verachtenswürdige Feigheit freien Lauf zu lassen und hielt im Angesicht eines alten, bärtigen Mannes in Begleitung zweier Kinder irritiert inne.
 
   Floogan lächelte ihn verlegen an und zuckte mit den Achseln.
 
   „Was zum Henker …?“, Jasper konnte seiner Verwunderung keinen Ausdruck mehr verleihen, denn ein weiterer Beinahtreffer erschütterte das Schiff, begleitet von einer schaumig brodelnden Gischtwoge, die tosend über das Deck fegte.
 
   Floogan stellte sich geistesgegenwärtig vor Natas und Nika, um die Wucht der Welle abzuschwächen, während Jasper ungerührt dem herb, salzigen Gruß des Meeres widerstand und sich glitsch-nass, wie er war, vor den unerwarteten Gästen aufbaute.
 
   Nika kicherte leise beim Anblick der langen, feuchten Strähnen, die dem Mann lustig im Gesicht klebten und des prachtvollen Hutes, dessen schicke Form auf so unvorteilhafte Weise den Wassermaßen erlegen war.
 
   „Da brat mir doch einer nen Pottwal!“, brummte er mit gespielter Ernsthaftigkeit und zwinkerte den Dreien freundlich zu, als Benewar zornig auf sie zustürmte.
 
   „Benewar!“, ermahnte er den Myridenführer scharf, ohne ihn an-zuschauen, „sie sind unsere Gäste! Keine Gefangenen!“
 
   Zähneknirschend nahm der aufgebrachte Krieger die Zurecht-weisung hin, blieb aber in unmittelbarer Nähe misstrauisch stehen.
 
   Trotz der drohenden Gefahr, nahm sich der korpulente Kapitän die Zeit und ging vor den Kindern in die Hocke. „Willkommen auf meinem Schiff!“, er strich beiden sanft über den Kopf, „ich hab drei von eurer Sorte, weit entfernt von hier und sie sind genauso neugierige Schlingel, wie ihr es seid!“
 
   „Und nun zu dir alter Mann!“, wandte sich Jasper an ihren erwachsenen Begleiter.
 
   „Mein Name ist Floogan, ich bin Seemann!“, stammelte dieser nervös, „ich mein, ich wars. Jetzt bin ich nur noch Fischer!“
 
   Jasper klopfte seinem verdutzten Gegenüber mit derber Freundlichkeit auf die Schulter.
 
   „Einmal Seemann, immer Seemann! Die Ehe mit der alten Lady hält ein Leben lang! Dann komm mal mit, ich könnte den Mut eines alten Matrosen gebrauchen!“ Er drängte sich an Floogan vorbei, rannte über das Deck und winkte ihn mit sich. „ … und vergiss deine Jungmatrosen nicht!“, fügte er schnaufend hinzu.
 
   Gemeinsam liefen sie daraufhin über das riesige Schiff in Richtung der beiden beachtlichen Bordkanonen, die jeweils auf beiden Seiten des Bugs angebracht waren, gefolgt von Benewar, der Floogan und die Kinder nicht aus den Augen ließ.
 
   „Geht mir aus den Augen ihr feiges Gesindel!“, herrschte Jasper die eingeschüchterten Kanoniere an und drängte sie rüde zur Seite, „wollt ihr denn hier sterben, ihr Narren?“.
 
   Er packte einen der Matrosen am Kragen.
 
   „Lieber gehe ich durch die ungestüme Willkür des Windes zu Grunde, als durch die altertümlichen Wurfgeschosse dieser verblendeten Bastarde!“ 
 
   Er warf den Mann rabiat zu Boden, stieg verächtlich über ihn, ergriff eine der Kanonen und lehnte sich dagegen, um das schwere Ungetüm quietschend auf die offene See zu schwenken.
 
   „Na los, Floogan!“, forderte er, „greif dir die andere! Wir müssen gleichzeitig feuern, oder ist die Glut in deinem Herzen schon erloschen, alter Mann?“
 
   Der alte Fischer ließ sich nicht zweimal auffordern und tat es dem bärbeißigen Kapitän gleich.
 
   „Bei drei, mein Freund!“, Jasper wies auf den schmiedeisernen Abzugshahn unterhalb des Geschützes, der den gespannten Hebel mit der glimmenden Lunte entriegeln würde, „haltet euch alle gut fest und macht euch auf einen ordentlichen Rumms gefasst!“
 
   Floogan krümmte seinen Finger, spürte den Auslösewiderstand an dem schwergängigen Abzug und nickte Jasper mit klopfendem Herzen zu, Jasper zählte herunter und beide betätigten gleichzeitig die Abschussvorrichtungen.
 
   Zwei kurz aufeinanderfolgende, ohrenbetäubende Detonationen erschütterten die Alamandar und wie es Jasper vorrausgesagt hatte, wurde Floogan von dem harte Rückschlag seiner Kanone umgeworfen. Gefangen im dumpfen Schweigen immerwährenden Donnerhalls blieb er am Boden liegen und starrte benommen in den Himmel, vor dessen flammenden Azur fein gesponnene, goldgelbe Wolkenschleier lautlos vorüberzogen.
 
   „ … Mann nach meinem Geschmack!“, hörte er eine weit entfernte Stimme die durch das gedämpfte Grollen seines wiederkehrenden Hörvermögens drang. Ein fester Griff an seiner Schulter ließ ihn erschrocken in die Höhe schnellen.
 
   „Mit der Zeit gewöhnt man sich dran!“, Floogan erkannte die raue, aber freundlich Stimme Jaspers, der dem sichtlich desorientierten Seemann mit einem kühn, freundschaftlichen Ruck auf die Beine half und ihn stützte.
 
   Angetrieben durch die kraftvollen Feuerstöße stoben zwei pulvergeschwärzte Eisenkugeln über das Meer, an deren rotierenden Außenhüllen Seile befestigt waren, die sich nun mit mörderischer Geschwindigkeit von qualmenden Spulen unterhalb des Bugs abwickelten. 
 
   Rasch waren die letzten Wicklungen erreicht, die Seilenden lösten sich mit einem satten Schnalzen von den Walzen und zogen ein weißes Segel mit sich, das meisterhaft gefaltet in einem unauffälligen Behältnis knapp unterhalb der Galion ruhte und sich jetzt unter dem strammen Zug der beiden surrenden Seile, gleich einem überdimensionalen Windfänger, über dem vorderen Teil des Schiff zu beeindruckender Größe entfaltete.
 
   „Was für ein Anblick!“, schwärmte Jasper beim Betrachten des Segels, das sich im selben Moment schlagartig aufblähte. 
 
   Bedrohlich ächzend und knarrend beugte sich der Schiffskörper der ungestümen Zugwirkung, so, als würde er allmählich in zwei Hälften gerissen. Das verdrängte Wasser unterhalb des Kiels, türmte sich schaumig trotzend auf, stemmte sich gegen die unnatürlich schnelle Drehung des schweren Schiffes und brachte es in eine bedenkliche Schräglage.
 
   Alles was nicht niet und nagelfest an Bord befestigt war, rutschte oder polterte unkontrolliert über das Deck.
 
   Ein Holzeimer sauste über Nikas Kopf hinweg und traf einen Seemann hinter ihr, der daraufhin benommen die Augen verdrehte, sich nicht mehr festhalten konnte und schreiend davon schlitterte, bevor die helfende Hand eines Kameraden sein Überbordgehen noch rechtzeitig verhindern konnte.
 
   Unter Deck wurde Marcus unsanft aus seinem tiefen Schlaf gerissen, als er aus dem zweiten Stock des Etagenbettes rollte und panisch nach Halt suchend auf den Boden rumpelte.
 
   „Himmel, Herrgott!“, stöhnte er und versuchte sich schlaftrunken am Fuß des Bettes festzuhalten.
 
   Wolf hatte den Ratschlag des Myridenanführers beherzigt, sich eine sicheren Halt verschafft und beobachtete die aussichtslosen Selbstrettungsversuche des fluchenden Wirtes mit zunehmender Besorgnis, doch ehe er helfend eingreifen konnte, purzelte der arme Wicht quer durch den Raum und krachte durch die geschlossene Holztür einer benachbarten Abstellkammer.
 
   „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Wolf besorgt, woraufhin ein heftiges Schimpfen ihn von der Unversehrtheit des Verunglückten überzeugte. 
 
   Zu allem Überfluss erwachte auch noch Adler mit hämmernden Kopfschmerzen aus seiner unfreiwilligen Ohnmacht, wurde sich schnell seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit bewusst und versuchte mit aller Gewalt aus der misslichen Lage zu entkommen.
 
   „Bleib ruhig!“, versuchte Wolf seinen aufgebrachten Freund von der anderen Seite des Raumes aus zu besänftigen, „sie haben uns geholfen!“
 
   „Geholfen?“, wiederholte Adler zynisch, „ist es hier üblich, Schlafende an ihre Betten zu fesseln?“
 
   „Das Schiff wird gerade von Borgos Armee angegriffen. Die Riemen sind zu deinem Schutz!“, entgegnete Wolf gelassen.
 
   „Wir sind auf See! Mit der Gyntiver!“
 
   „Nicht der Weltensegler! Das Schiff heißt Alamandar und kommt aus Scriebenheym!“
 
   „Das muss ein harter Schlag gewesen sein!“, murmelte Adler sichtlich verwirrt und drehte den Kopf zur Seite.
 
   „Galina!“, flüsterte er sanft, als er die, von Fieberkrämpfen gezeichnete Waldzwergin neben sich erkannte, die ebenfalls an ihre Liege gebunden war.
 
   „Es geht ihr den Umständen entsprechend!“, keuchte einer der alten Heilkünstler, der sich in der Nähe angestrengt an eines der Betten klammerte, „sie ist ungewöhnlich stark und widersteht dem Gift bis jetzt!“
 
   „Gut!“ Adler entspannte sich und senkte den Kopf erschöpft auf sein Kissen. „Das war ein verflucht wilder Ritt, Wolf!“, sprach er mit verklärtem Blick, schloss die Augen und konnte sich trotz des Getöses der Ohnmacht des Schlafes nicht mehr erwehren.
 
   „Das war es, mein Freund!“, stimmte Wolf leise zu, „Das war es!“
 
    
 
   „Streng dich an, altes Mädchen!“, flüsterte Jasper, der sich mit Floogan und den Kindern an der Reling festhielt, während der Bug des Schiffes sich widerwillig zur offenen See hin drehte.
 
   Die schwere Galeone hatte einen gewaltigen, künstlichen Wasserwirbel erzeugt, der sie wogend umströmte und heftig an ihren Rumpf brandete, doch die dicken Wandungen aus alter Zirbel-eiche schienen dem enormen Wasserdruck mit stoischer Würde zu widerstehen.
 
   Eine brennendes Geschoss von der Küste fauchte über das Schiff hinweg und traf in einem gleißenden Funkenregen die Spitze des Hauptmastes, dessen oberes Drittel unter der Wucht des Aufpralls wie ein Reisighalm abknickte, rauschend zu Boden stürzte und mehrere entsetzte Männer unter sich begrub.
 
   „Die Götter stehen uns bei!“, betete Floogan, zog die Kinder zu sich und umarmte sie, denn an den entfernten Stränden Chalderwallchans bot sich ihnen ein unglaubliches Bild, gleichermaßen atemberaubend schön, wie beängstigend, erhoben sich Dutzende feurige Flugkörper kometengleich am glutrot erhellten Horizont und beschrieben unaufhaltsam ihre weitreichende Bahn über den abendlichen Himmel.
 
   Selbst die erfahrensten Haudegen unter den Matrosen an Bord konnten sich eines bangen Gefühls nicht erwehren und waren kaum in der Lage, ihre ängstlichen Kameraden zu beruhigen.
 
   „Da hab ich wohl jemanden unterschätzt!“, gestand Jasper kleinlaut ein und beobachtete das flatternde Segel hoch über ihren Köpfen, „komm schon, du alter Pott! Beweg deinen Hintern!“, ungeduldig schlug er mit der flachen Hand auf das Geländer. 
 
   Zufrieden genoss er den salzigen Hauch des aufkommenden Fahrtwindes, der ihm keck seinen aufgeweichten Hut vom Kopf fegte und den ergrauten, lichten Haarwuchs entblößte.
 
   „So ist es gut!“, raunte er, während das Bugspriet sich zur offenen See hin ausrichtete und die Alamandar die unbequeme Schlagseite allmählich überwand. Das aufgeblähte Segel hing nun, wie ein kollosaler Schutzschild, direkt über dem vorderen Teil des Schiffes und die dicken Taue spannten sich knirschend unter der gewaltigen Zugwirkung.
 
   „Zurrt die Brassen!“, befahl der Kapitän, „sonst werden wir gleich abheben!“
 
   Mehrere Männer bedienten daraufhin die groben Kurbelgetriebe zweier enormer Stahlwalzen, die an Steuerbord und Backbord auf dem Boden verankert waren und bei jeder kraftraubenden Umdrehung unüberhörbar in schweren, ölgetränkten Sicherungsbolzen arretierten. 
 
   Mühselig wurde das bedenklich surrende Tauwerk eingeholt, welche die ungestüme Kraft des Segels zähmen und das Schiff davor bewahren sollte, im schlimmsten Falle vollständig aus dem Wasser gehoben zu werden.
 
   „Das ist unglaublich!“, staunte Floogan und sprach damit aus, was Natas und Nika die Sprache verschlug und sich in ihren weitaufgerissenen Augen wiederspiegelte.
 
   Der korallenverkrustete Bugrumpf der Alamandar hob sich eindrucksvoll aus dem Meer und ihre beiden großen Seitenkiele durchschnitten kämpferisch die Kämme der aufgewirbelten Wogen, während Jasper in fast kindlicher Ausgelassenheit, johlend und tanzend, die Erfrischung der aufspritzenden Gischt begrüßte.
 
   „Lasst mein altes Mädchen laufen!“, lachte er seinen verdutzten Matrosen zu.
 
   Majestätisch stemmte sich Jaspers altehrwürdige Lady über die Fluten und nahm mit atemberaubender Rasanz Fahrt auf. Das gewaltige Segel verdeckte die wärmende Abendsonne und im kühlen Schatten fegte ein unvermittelt harscher Fahrtwind über das Deck, der sowohl die beiden Kinder, als auch die meisten der Matrosen frösteln ließ.
 
   Dutzende, hochaufragende Fontänen türmten sich im aufgewühlten Fahrwasser hinter der Galeone, als die Geschosse der borgonischen Streitkräfte mit beängstigender Präzision in das Meer eintauchten, dort wo das Schiff eben noch die anstrengende Kehrtwende vollführt hatte. 
 
   „Beim nächsten Mal vielleicht, ihr Hexengesindel!“, schrie Jasper dem Feind triumphierend entgegen, ehe er sich wieder mit geschlossenen Augen und einem genießerischen Lächeln auf den Lippen der offenen See zuwandte.
 
   Im Schutze der gleißenden Verschmelzung flammenden Himmelsfeuers, mit dem kühlen Blau des Meereshorizonts, verlor sich die Alamandar in den Weiten des blutrot schillernden Ozeans, unerreichbar für die Truppen von Muriels General.
 
    
 
   „Sie sind entkommen!“, bestätigte ein Offizier am Strand, der mit einer Hand über den Augen in die Ferne blinzelte, „schickt einen Boten los und überbringt General Borgo die Nachricht!“ 
 
   „Möge Muriel uns gnädig sein!“, fügte er noch leise hinzu, als er die schlagenden Hufe des Botenpferdes vernahm, das sich in schnellem Galopp entfernte. 
 
    
 
     
 
    
 
   IV. Abschied
 
    
 
   Elektrisiert vom unbeschreiblichen Rausch der Geschwindigkeit, gab Jasper, beinahe widerwillig den Befehl zum Kappen der Seile, woraufhin die erleichterten Matrosen umgehend damit be-gannen, die Taue zu durchtrennen.
 
   Als die letzten Fasern der stramm geflochtenen Halteleinen den harten Axthieben nachgaben, peitschten sie, befreit von ihrer unbändigen Last, durch die qualmenden Führungsrollen von Bord.
 
   Mit einer Mischung aus Wehmütigkeit und Erleichterung blickte der Kapitän dem haltlosen Segel hinterher, das nun der Willkür des Windes überlassen, hoffnungslos verwirbelt in ekstatischen Reigen innerhalb der blendenden Corona der tiefstehenden Sonne verschwand. 
 
   „Was für eine Fahrt!“, sinnierte Jasper und atmete tief ein.
 
   „Bringt den Hauptmast in Ordnung! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns!“, befahl er seinen Männern.
 
   Während die Schiffszimmermänner alles daran setzten, die verheerenden Folgen des Angriffs zu beseitigen und die Toten unter den Trümmern geborgen wurden, holte er seine Pfeife hervor, stopfte sie gemächlich, entzündete sie mit Hilfe eines kleinen Feuersteins und nahm einen tiefen Zug.
 
   „Kommt ihr drei!“, er blies eine dichte Rauchwolke mit gespitztem Mund in die Luft und winkte Floogan und die Kinder mit sich, „ich denke, ihr solltet euch etwas ausruhen!“.
 
   Bereitwillig folgten die Drei der Einladung und begleiteten ihn mitten durch die hektischen  Instandsetzungsarbeiten in die Kapitänsunterkunft im hinteren Teil des Schiffes, wo Floogan und Jasper sich bald, benebelt vom Geist vollmundigen Weines, in alten Seemannsweisen und längst vergangenen Heldentaten verloren und die Kinder, eng aneinander geschmiegt, friedlich auf dem breiten Lager des korpulenten Seefahrerfürsten schlummerten.
 
   Doch auch Floogan zollte den Anstrengungen des Tages seinen Tribut, konnte irgendwann seine Augen nicht mehr offen halten, ließ seinen Kopf auf den Tisch sinken und schlief mit dem Becher in der Hand ein.
 
   Jasper erzählte noch ein wenig weiter, bevor er mit einem milden Lächeln bemerkte, dass ihm keiner seiner Zuhörer verblieben war. Er stand leise auf und verließ die Kajüte, um die Arbeiten am Schiff zu beaufsichtigen.
 
   Spät in der Nacht waren die Reparaturen unter der tatkräftigen Leitung des mürrischen Kapitäns erledigt, dessen Herz beim Anblick seiner alten Lady schmerzte. 
 
   Seemänner und Myriden, unter ihnen auch Benewar, hatten mit vereinten Kräften die abgebrochene Mastspitze über Flaschenzüge emporgehoben und sie in schwindelerregender Höhe provisorisch befestigt, um endlich das Hauptsegel setzen zu können.
 
   Gemächlich glitt das Schiff nun, mit sanft wehenden Windfängern, unter dem luftigen Baldachin einer sternenklaren Nacht über die ruhige See, und die Männer wärmten sich bedrückt an den prasselnden Feuern, die in eisernen Bodeneinlässen brannten.
 
   Einige von ihnen stimmten leise melancholische Seemannslieder an, um ihren toten Kameraden zu gedenken, andere tranken mit entrücktem Blick in die Flammen auf die verlorenen Freunde.
 
   Jasper stand etwas abseits an der Reling mit einem vollen Krug Wein und schaute nachdenklich über den schwarz, glitzernden Ozean. „Zehn gute Männer!“, raunte er trotzig, „eure Seelen mö-gen in Frieden ruhen!“. Er hob den Becher an seine Lippen und trank ihn mit einem Zug leer.
 
    
 
   Weiter vorne auf dem spitzzulaufenden Plateau der Galion standen Adler und Wolf. Sie genossen ebenfalls den wolkenlosen Nachthimmel, in dessen tausendfach funkelnden Augen sie sich vertrauensvoll verlieren konnten.
 
   Jetzt da die Alamandar vorerst außer Gefahr war, hatte man ihnen gestattet, in Begleitung zweier Myriden, die Quartiere zu verlassen, um ihren Toten die letzte Ehre erweisen zu können.
 
   Benewars Krieger hielten respektvoll Abstand, während die beiden Freunde in stillem Gedenken versunken schienen.
 
   Vor ihnen, in einem vom Ruß der ewigen Flamme geschwärzten Bronzekelch, brannte ein wärmendes Leuchtfeuer, dessen hoffnungsvolles Aufbegehren sich jedoch in der unermesslichen Weite des mondhellen Ozeans verlor. 
 
   Im flackernden Schein, der ihre entschlossenen Mienen schattenhaft umspielte, gab Wolf seinem Kameraden mit einem stummen Nicken ein Zeichen, woraufhin Adler seinen Elbenbogen mit drei ungewöhnlich langen Pfeilen bestückte und die stoffumwickelten Spitzen in dem Feuer entzündete.
 
   „Für den Vater, den Bruder und die verlorene Liebe! Möge dieses Licht euren Weg in die Ewigkeit erleuchten!“, sprach er mit fester Stimme, legte an und spannte die Sehne, bis der Bogen unter der kraftvollen Verbitterung des Schützen bedenklich zu ächzen be-gann und sich die beiden Myriden im Hintergrund beeindruckt ansahen.
 
   Als das feingesponnene, straff gespannte Elbenhaar von seinen Fingern glitt, wurden die drei brennenden Bolzen kometengleich in den Himmel katapultiert und beschrieben ihren feurigen Flug weit über das schwarze Firmament hinaus, bis sie schließlich in ungeahnten Höhen eins zu werden schienen mit dem Funkeln der Sterne.
 
   „Wir werden uns bald wiedersehen, Hannah!“, flüsterte Wolf, als unvermutet eine kleine Hand die seine umgriff.
 
   Natas, der sich unbemerkt aus der Kapitänsunterkunft geschlichen hatte, blickte zu ihm auf und erwiderte mit kindlicher Unbedarftheit seinen ernsten Blick.
 
   „Das ist für dich, mein Kleiner!“, ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, „irgendwann wirst du es brauchen!“
 
   Er holte einen faustgroßen Metallstab aus seinem Mantel und legte ihn vorsichtig in die Hand des erstaunten Jungen, so dass die wachsamen Myriden es nicht sehen konnten. „Die Waffe eines mächtigen Kriegers. Pass gut darauf auf!“
 
   Als der Junge den kalten Stahl mit seinen kleinen Fingern umschloss, begann er in einem geheimnisvollen blauen Licht zu pulsieren.
 
   Wolf bestätigte es mit einem wohlwollenden Nicken und legte behutsam einen Zeigefinger auf die Lippen des Jungen.
 
   „Das ist unser Geheimnis, Natas! Du darfst es niemandem zeigen. Versprich es mir!“
 
   Natas verstand, hob zwei Finger in die Höhe und verstaute den Stab in seiner Manteltasche.
 
   Wolf kniete sich vor ihn und strich ihm liebevoll durch das Haar.
 
   „Wir haben noch einen langen, beschwerlichen Weg vor uns, Natas Nemud! Aber ich werde immer bei dir sein!“ Er nahm den Jungen auf den Arm, hob ihn trotz seiner schmerzenden Verletzungen in die Höhe und drückte ihn fest an sich, woraufhin das Kind vertrauensvoll den Kopf auf die Schultern seines Beschützers legte.
 
    
 
    „Wir müssen reden!“, sprach Helopur, der in Begleitung des Myridenanführers hinter den Kapitän trat. 
 
   „Sicherlich!“, bestätigte Jasper gedankenverloren, genoss noch für einen kurzen Moment die Schönheit des nächtlichen Meeres und drehte sich langsam zu ihnen.
 
   „Großer Krieger Benewar!“, bedachte er den Myridenführer ne-ben dem Frygier mit einem ironisch angeheiterten Unterton.
 
   „Jasper!“, ermahnte Helopur den angetrunkenen Kapitän ernst, „die Rivalitäten müssen ruhen! Ich brauche euch beide bei klarem Verstand!“
 
   „Ist gut!“, nickte Jasper, „klarer Verstand!“ Grinsend prostete er dem streng dreinblickenden Krieger zu und nahm einen tiefen Schluck.
 
   Benewar begegnete der provozierenden Geste mit langsam geballter Faust, die er seinem Kontrahenten mit abschätziger Miene bedrohlich entgegenhielt, so dass dieser mit gespielter Ängstlichkeit zurückwich.
 
   „Schluss jetzt!“, wütend redete Helopur den beiden ins Gewissen, „wir haben eine Aufgabe und müssen sie gemeinsam meistern!“
 
   Der weinselige, heitere Ausdruck in Jaspers Gesicht verschwand augenblicklich. „Beruhige dich, alter Freund! Ich werd mich bemühen!“, gestand er ein.
 
   „Also gut!“, fuhr der Seher fort, „die Waldzwergin wird sterben, wenn wir nicht die Gideonschwestern um Hilfe bitten!“
 
   Erschrocken trat Jasper einige Schritte zurück und spuckte dreimal auf den Boden. „Das kann nicht dein Ernst sein! Seid achtzehn Mondzyklen sind wir auf See und die Schleierinseln liegen nicht mal annähernd auf unserem Heimatkurs!“, vergeblich suchte er Verständnis in Helopurs überzeugtem Gesichtsausdruck.
 
   „Wenn ich meinen Leuten erzähle, was für Teufel wir aufsuchen, werden sie freiwillig über Bord springen und nach Hause schwimmen!“
 
   Selbst Benewars sonst stoische Ungerührtheit hatte sich in stille Beunruhigung gewandelt beim Namen der berüchtigten Geschwister.
 
   „Herr!“, sprach er gefasst, „außer dem Druidenkönig ist niemand je von dort zurückgekehrt!“
 
   „Er spricht die Wahrheit!“, stimmte Jasper zu, „und bei den Göttern, das Leben meiner Männer ist mir mehr wert, als die staubigen Worte eines toten Druiden!“ Stur verschränkte er die Arme vor der Brust.
 
   „Es tut mir leid!“, Helopur legte Jasper freundschaftlich die Hand auf die Schulter, „sie muss überleben! Es gibt keine andere Möglichkeit! Vertrau mir!“
 
   „Vertrauen! Ha!“, brüskierte sich der Kapitän, „die Insel wird von dem unsichtbaren Volk der Matar bewacht, die jeden töten, der es wagt, diese Brut aufzusuchen und um Hilfe zu erbitten. Wie Benewar schon sagte, außer Raphael hat es in tausend Jahren niemand geschafft die Schleierinseln lebend zu verlassen, falls es denn wahr sein sollte, was die alten Schriften uns glauben machen wollen!“ Er wies die brüderliche Geste Helopurs trotzig ab.
 
   „Jeder von meinen Männern wusste, dass die Reise lange und gefährlich sein würde, aber Selbstmord, um des Lebens einer fremden Frau willen, das hat niemand erwähnt!“
 
   „Ich weiß, dass dich der Verlust deiner Männer zornig macht“, schlichtete der frygische Seher, „und ich kann trotz meiner Fähigkeiten nicht dafür garantieren, das nicht noch mehr von ihnen ihr Leben verlieren werden. Seit wir sie an Bord genommen haben, hat sich das Schicksal der Welt verändert und das einzige, was ich noch sehen kann, ist eine unfassbare Dunkelheit, die alles verschlingt. Hier an Bord befindet sich ein gezeichnetes Kind, das die Macht besitzen soll, die Finsternis aufzuhalten und für immer zu verbannen, doch keiner von uns, außer seinen sieben Begleitern, besitzt die Fähigkeiten, den Jungen auf seinem schwierigen Weg zu begleiten. Sie  wurden auserwählt und müssen überleben, oder die Welt wird in den Abgrund stürzen!“ 
 
   Jasper senkte nachdenklich das Haupt und schwieg für eine Weile, dann blickte er auf.
 
   „Das hört sich nicht gut an!“, gestand er ein.
 
   „Es ist noch viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Raphael hat es gewusst und sein Wissen weitergegeben, um uns auf diese schwere Bürde vorzubereiten. Sicherlich könnten wir jetzt zu unseren Familien heimkehren und darauf hoffen, dass die alten Überlieferungen in diesem Punkt Unrecht haben, aber wenn Muriel es schaffen sollte, mit Hilfe der hasserfüllten Seele Basileus die vier Vernen des Schicksals aus dem ewigen Brunnen zu befreien, werden selbst die wehrhaften Mauern Scriebenheyms deren unstillbaren Hunger nach Chaos und Zerstörung nichts entgegenzusetzen haben!“
 
   „Gut!“, murmelte Jasper sichtlich beeindruckt, „wir werden die Gideonschwestern aufsuchen!“ Schweigend wandte er sich ab, lief gedankenversunken über das Deck zum Heck des Schiffes und stieg die Treppe zum Steuermann empor. 
 
   „Denkt ihr, wir werden es schaffen?“, brummte Benewar.
 
   „Die Überlieferungen enden hier, die Zukunft ist offen und die Karten neu gemischt. Das einzige was wir tun können, ist zu hoffen, das Richtige zu tun!“
 
    
 
   Unter dem fahlen Glanz des gespenstisch schimmernden Sichelmondes, umschmeichelt vom seichten Plätschern der sanft-mütigen Wellen, änderte die Alamandar gemächlich ihren Kurs und machte sich, unbemerkt von den betrunkenen Matrosen, eine leise, stetige Brise zunutze, die sie innerhalb dreier Mondzyklen zu den entlegenen Schleierinseln führen würde, weit entfernt von ihrer Heimat.
 
    
 
   Ardua prima via est
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